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hüo der Alexandriner, der Hauptvertreter der jüdisch- 
alexandrinischen Philosophie, gehört bekanntlich in seinem philo* 
sophischen Lehrsysteme der EichtnDg an, die man Eklektizismus 
za nennen pflegt: nicht jedoch dem prinziplosen Eklektizismus oder 
vielmehr Synkretismus,^) der an der Oberfläche haftend Q^edanken 
ans allen Lehren zusammenträgt ohne selbstbewusstes Ziel und un- 
bekümmert um die Einheit und Eigenart seiner Weltanschauung.^) 
Pur Philo war vielmehr das Ziel, das erreicht werden soUte, klar 
gegeben: die Verschmelzung zweier eigenartiger Bildungsströme, 
die in einem grossen Systeme zusammenfließen sollten. Es sollte 
die religiöse Offenbarung, wie sie in der Bibel für die jüdische 
Welt vorlag, vereint werden mit den philosophischen und populären 
Lebensanschauungen, welche die Stadt Alexandria als Mittelpunkt 
des späteren geistigen Lebens der alten Welt bot, und welche von 
jenen ererbten biblischen Lehren so grundverschieden, ja ihnen 
oft entgegengesetzt waren. Es ist natürlich, dass die Mischung 
nicht aus gleichartigen Teilen bestand: weder wurden zu der 
eigenartigen Weltanschauung, die man bei den jüdischen Philo- 
sophen in Alexandria findet, beide Strömungen in gleicher Weise 
verwendet, noch entstand aus beiden Anschauungen ein Mittelding, 
das mit Verwischung der beiderseitigen Eigentümlichkeiten nur 
die gemeinschaftlichen Anknüpfungspunkte festgehalten hätte. 

*) vgl. Matter, sur Töcole d'Alexandrie, Paris 1820, II, 139, Note 2. 
') Gegen Heinze, Lehre vom Logos p. 208, der dort übrigens 
seinen eigenen Ausführungen auf p. 205 teilweise widerspricht. 

BerUner Stadien. XIII. Band. 1. Heft 1 
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Philos System, das repräsentative der alezandrinischen Schule,^) 
hat vielmehr durchgehend einen religiösen Charakter, d. h. „der 
Einheitspunkt seines Systems liegt unverkennbar nicht anf dem 
rein philosophischen, sondern anf dem religiösen Gebiete. Das 
tiefere Verständnis der väterlichen Religion ist das letzte Ziel des 
Strebens, nnr ein Mittel dazn ist die Philosophie*'.^) Die Gründe 
hierfür liegen anf der Hand. Es ist offenbar, dass für einen 
Denker wie Philo ^) die Einheit einer eigenartigen Weltanschannng, 
nnbewnsst schon, das ersteErfordemis nndZiel seines Philosophierens 
sein mnsste. Wie er nnn den systematischen Dualismus des un- 
endlichen und Endlichen, die für ihn in ihrem Wesen unvereinbar 
sind, durch Einschiebung der „Mittelkräfte^* zu heben suchte, so 
muBSte auch dieser formale Dualismus, der durch die beiden Denk- 
strömungen gegeben war, auf iigend eine Weise beseitigt werden. 
Auf welche Weise das geschehen sollte, war bei der unbedingten 
Hochschätzung für Religion, Offenbarung und Bibel, die den 
Einfluss der jüdischen Reügion auf die Männer der alezandrinischen 
Philosophie am deutlichsten zeigt, nicht schwierig zu entscheiden. 
Herrschend blieb die Religion, die Philosophie musste ihi* unter- 
geordnet oder wenigstens das Religiöse in ihr hervorgekehrt 
werden. So sagt Philo selbst,^) dass ja im Grunde die Philosophie 
kein anderes Ziel und keine andere Grundlage habe wie die Offen- 
barung und wie die Gesetze der Juden, dass auch sie — nicht 
die zeitgemässe Sophistik^,) sondern die reinen edlen Lehren der 
alten Philosophen — der Königsweg sei,^) der zu Gott hinführe. 



^) Wenigstens für uns, da von ihm allein die meisten Schriften 
erhalten sind. Vgl. Heinze, 185. 

») Zeller, Gesch. d. griech. Phil. 3. Aufl. III, 2, p. 251 von den 
Alexandrinern überhaupt. 

') Zur Charakterisierung seiner Bedeutung siehe Gfrörer in seinem 
noch zu erwähnenden Werke p. 324 f ; Matter I, 223 f.; 0. Pfleiderer, 
Religionsphilosophie II, 168 f. 

') Mangey II, 386. 

^ Er versteht darunter vor allem die Schule Epikurs. 

*) Mangey I, 244, anspielend auf Numeri 20, 17: »die Strasse 
des Königs wollen wir ziehen.'' Gedanken übrigens, die nicht ohne 
Einfluss auf die Patristik geblieben sind. 
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Ans beiden folge nnd beider Streben sei: reine Gotteserkenntxds. 
Bei solch gemeinschaftlichen Zielen und bei einer solchen Hervor* 
hebnng des Religiösen auch in der Philosophie war die beider- 
seitige Vereinigung um so leichter,^) nnd so ist Philos ganze Lehre 
in Wirklichkeit eine rechte Theosophie, sofern darin Qott Anfang, 
Mitte nnd Ziel bildet, und alles in allem und in allem der Eine 
ist.^) Dass trotzdem der Philosophie nicht geringe Bedeutung 
beigel^ wird, ergiebt sich ja zunächst schon von selbst aus d^ 
Bestrebungen, sie mit den ererbten biblischen Lehren zu vereinen, 
dann aber auch aus zahlreichen Äusserungen Philos selbst.^) 

Dennoch hat man in den Bearbeitungen des philonisehen Lehr- 
Systems lange Zeit die eigentliche philosophische Seite seiner Lehre 
ziemlich vernachlässigt, vielmehr sich meistens mit den religiösen 
oder religionsphilosophischen Anschauungen unseres Philosophen 
beschäftigt und sie klar zu legen gesucht. Vor allem war es die 
eigentümliche Logoslehre, die, den Kern der alexandriuischen und 
spezieü der philonisehen Lehre ausmachend, zahlreiche Bearbeiter 
gefunden hat. Ihre Entstehung, die Frage nach der Personifikation 
des Logos, sein Verhältnis zum 'Ov, zum wahren Gott, femer zu 
den Kräften Gottes, zu den Ideen, zur Welt, zum Menschen: das 
alles musste zunächst klargelegt werden.^) Daneben nahm die 
philonische Ethik nicht minder grosses Interesse in Anspruch, 
beide Lehren aber ganz besonders in Absicht der Untersuchung 
ihres Verhältnisses und ihres Einflusses auf das Christentum. 
Dähne'^) will die Religionsphilosophie Philos darstellen und giebt 
in seiner Vorrede zu, dass eigentlich nicht sie, nicht der jüdische, 
sondern der christliche Alexandrinismus Grund und Ziel seiner 



Dass die Berührungspunkte der biblischen Lehren mit denen 
der griech. Philosophen älter sind als Philo, steht jetzt fest; am 
ältesten scheinen sie im Buche Kohelet zu sein (vgl. E. Pfleiderer, 
Heraklit, Anhang), was, wie ich glaube, mit Unrecht von vielen be- 
zweifelt wird (teüwelte auch von Zeller in, 2. 257). 

*) Noack, Zeitschrift Psyche Bd. II 1859 p. 834. 

•) vgl. Heinze, 205. 

*) vgl. Zellers Darstellung III, 2 p. 369 ff. 

') Dähne, Geschichtl. Darstellung der jüdisch-alexandrinischen 

Religionsphilosophie. Halle 1834. 

1* 
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Arbeiten sei. Gfrörers Werk^) und selbst Noacks allgemeiner 
Aufsatz^) über Philo geben, abgesehen von anderen derartigen 
speziellen Forschungen, schon in ihrem Titel die Tendenz, der sie 
dienen, zu erkennen. Erst Zeller hat auch die rein philosophischen 
Lehren und die ganze Systembildung im Zusammenhang mit den 
vorhergehenden griechischen Philosophemen behandelt. Am ein* 
gehendsten hat sich gerade mit dieser Seite der philonischen Lehre 
neuerdings J. Drummond^) beschäftigt. Dennoch ist immer noch 
der Wunsch v^ohl berechtigt, den Zeller gerade bei der Behandlung 
des Teils der griechischen Philosophie, zu dem auch der Alezan- 
drinismus gehört, ausgesprochen:^) der Wunsch, dass sich die 
Einzelforschung dieses weiten und nicht unfruchtbaren Feldes in 
noch ausgedehnterem Maasse bemächtigen möge als dies bis jetzt 
geschehen sei. Auch die nachstehende Arbeit mag als ein solcher 
Beitrag zur Geschichte der Philosophie jener Übergangszeit gelten, 
zugleich auch als Beitrag zur Geschichte der Psychologie des Alter- 
tums, die so lange vernachlässigt erst neuerdings in Siebeck '^). einen 
tüchtigen Bearbeiter gefunden hat. 

Von Ausgaben der philonischen Schriften wurden benutzt: 
die Mangeysche") und die Richtersche Ausgabe, die Ausgaben des 

^) Gfrörer, Philo u. die alexandr. Theosophie oder vom Einfloss 
der jüd. alex. ägypt. Schale auf die Lehre des neuen Testaments 
als 1. Teil der krit. Geschichte des Urchristentums). Stuttgart 1831. 

') Noack, Zeitschr. Psyche II; der Aufisatz ist nach den Worten 
des Verfassers selbst: eine Perspektive in die Psychologie d. Wel- 
geschichte und ein Glied in einer Reihe von Versuchen, auf dem Wege 
psychologisch geschichtlicher Analyse den Ursprung des Christentums 
zu verstehen. 

^) J. Drummond, Philo Judaeus or the jewish alexandrian philo- 
sophy. London 1888. 2 Bde. — Eine sehr einseitige Darstellung der 
Anthropologie giebt Stöckl, spekulative Gesch. d. Lehre vom Menschen. 
Bd. I. — Wenig bietet Carus' Geschichte der Psychologie. 

*) ZeUer HI, 2. Vorwort. ^ 

•) Siebeck, Gesch. d. Psychologie I, 1 u, 2. 

*) Auf sie beziehen sich die zitierten Seitenzahlen, die sich 
übrigens auch in der Richterschen Ausgabe angegeben finden. Die 
nach Paragraphen (aus der Rieht Ausgabe) zitierten Stellen beziehen 
sich auf die von Aucher aufgefundenen Werke. 
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Buches Yon der Weltschöpfong von Müller and von L. Cohn, 
Tischendorfs Philonea n. Harris' Fragmentausgabe.^) Die mit 
Bestimmtheit für nnecht erklärten Schriften nnter Philos Werken 
wurden nicht berücksichtigt.^} Die Übersetzung von M. J. 
(Markus Jost) in der Bibliothek der griechischen und römischen 
Schrifteteller über Judentum und Juden (Bd. I, HI, lY) wurde 
mehrmals benutzt. 

Die meiste Ausbeute für den Inhalt der nachstehenden Arbeit 
gewährten verhältnismässig die sogenannten Quaestiones,^) in denen 
sich die fortlaufende allegorisierende Erklärung der Bibelverse 
von Genesis und Exodus meistens in doppelter Beziehung findet: 
a) ad litteram d. i. der natürliche Sinn; b) ad mentem d. i. der 
aUegorisierte, psychologisch und anthropologisch verwertete Sinn. 



^) Kleinere Fragmentsammlungen sind bei Schürer, Geschichte 
des Volkes Israel Bd. II 1888 angeführt, wo auch die übersichtlichste 
und voUzfihligste Darstellung der Werke Philos und der betreffenden 
Litteratur gegeben ist. Von neueren Werken sind daselbst nach- 
zutragen: die obengenannten Arbeiten von L. Gohn, Phil. Alex, 
libellus de opificio mundi, Breslau 1889 u. Harris, fragments of 
Philo Judäus Cambridge 1886, femer Arnim, Quellenstudien zu Philo, 
Berlin 1888, Aasfeld, de libro rspt xoD irdvTa oirou^aiov sTvat eX&(>^pov, 
eine Schrift, die zum Verf. einen mit Philo gleichzeitig lebenden 
Stoiker haben soll. 

*) Es schieden demgemfiss aus: die eben genannte Schrift quod 
liber sit, quisquis virtati studet, femer de mundi incorraptibilitate, 
de mundo, die Predigten in Sampsonem und de Jona. Die litter. 
Nachweise far die Unechtheit dieser Schriften bei Schürer. Endlich 
schieden auch die geschichtliche q Arbeiten Philos aus, die für den vor- 
liegenden Zweck ohne Wert sind, also: de vita contemplativa (eine 
Schrift, die wohl aach unecht ist), adversus Flaccum und die legatio 
ad Gaium. 

*) Sie sind uns nur noch in armenischer Übersetzung erhalten 
und zwar zur Genesis in 4 (von ursprünglich 7) Büchern und zu 
Exodus in 2 (von ursprünglich 5) Büchem, zum teil sehr fragmen- 
tarisch, zum teil zersetzt mit Glossen und Anmerkungen, vgl. auch 
Heinze, Logos, p. 241. Die erhaltenen griechischen Fragmente der- 
selben bat flarris gesammelt. 
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Die Anlehnung an die Allegorie,') die den philoniaohen 
Schriften ihren so eigenartigen Charakter giebt, wnrde bei der 
Darstellung des Systems möglichst yermieden. Wurde dadurch 
auch die charakteristische Färbung verwischt, so traten doch die 
einzelnen Züge des Lehrbildes deutlicher und klarer dann hervor. 



') Über die Art Philos zu allegorisieren handelt am besten 
Siegfried, Philo v. Alex, als Ausleger des alten Testaments, Jena 1875J 
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L Charakteristik der Erkenntnislehre 

Phüos. 

a. Stellung der Erkenntnielehre. 

1. Abhttngigkeit TOn der Ethtk. — 2. Erkeimtiiispsycholoiiri®* 

1. Die wahre Philosophie, die wohl zn unterscheiden ist von 
den Tmglehren der Sophistik,^) ist als Teil der allgemeinen Weis- 
heit nichts anderes^) als die denkende, klare und scharfsichtige 
Betrachtang der Welt nnd ihrer Bestandteile; sie hat als ZieP) 
ausser der Klarheit und Deutlichkeit ihrer Betrachtungen in 
moralischer Hinsicht die Übereinstimmung von Denken, Beden und 
Thun.^) Alle Wissenschaften, die sogenannten Encyclica, sind als 
Wetzsteine des Verstandes'^) hur Vorstufen der Philosophie, diese 
selbst aber wiederum eine Vorstufe zur ao^fa, zur allgemeinen 
Weisheit, die nichts anderes ist als die Kenntnis der göttlichen 
und menschlichen Dinge,^), und da Gott selbst für uns Menschen 
unerkennbar bleiben wird, wenigstens seines Abbildes, des Logos, ^) 
und der vollendetsten Sinnesgegenstände der Welt.^) Dieses 
erkenntnistheoretische und ethische Ziel zu erreichen, bemüht sich 



I, 244. n, 167. 

*) quaest. in Gen. II § 41. !¥§!,§ 22, § 23, § 46. 
^ Das folgende sind bekanntlich stoische Definitionen; vgl. 
Überweg, Gnindriss I p. 4, ausserdem Zeller III, 2 p. 408 f. 
*) II, 167 de provid. II § 22, § 23 u. öfters. 
'') I, 523, quaest. in Gen. III § 21. 
^) I, 530. 540. quaest. in Gen. III § 43. 

^ Mit dem ja die so^ia selbst identisch ist; siehe Heinze, 252. 
•) I, 419. 
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die Fhilodophie in den einzelnen Disziplinen, in die sie zerfällt: 
nämlich in der Logik, Physik nnd Ethik. ^) Ereilich haben diese 
drei Teile der Philosophie nicht alle den gleichen Wert. Schon 
die Alten ^) haben die Philosophie einem Felde verglichen, dessen 
schützender Zann die Logik, dessen Bänme nnd PfUmzen die Physik 
sei; die Fracht des Ganzen aber, das höchste Ziel, das sei die 
Ethik.') Denn die Philosophie kann nie eine Lehre des Wortes, 
sondern nnr der That sein,^) nnd deshalb mnss alles Erkennen 
znletzt anf die Ethik nnd damit anf das praktische, sittUche 
Handeln znrückbezogen werden.'^) Alles ist znr Ethik angelegt, 
denn nnr die Tagend ist wahre Knnst, theoretisch sowohl wie 
praktisch: theoretisch, denn der Weg zn ihr ist die Philosophie; 
praktisch, denn sie ist die Knnst des ganzen Lebens, das alle 
Praxis in sich einschliesst.^) 

Wird so die Ethik hoch über alle Wissenschaften wie über 
die anderen Disziplinen der Philosophie erhoben, so kann es nicht 
wnnder nehmen, wenn wir die letzteren von Philo überhaupt nicht 
berücksichtigt sehen,^ oder wenn er anch in ihnen stets die letzte 
Beziehung auf die Ethik verlangt Die Natarerkenntnis soll znr 
Moral, die Betrachtung der Welt zur Erkenntnis ihres Schöpfers 
führen, woraus dann die höchste Tugend, die Frömmigkeit, ab- 
fliessen soll.®) Wir haben hier zugleich den Grund für diese 
Hervorhebung der Praxis und Ethik. Denn — abgesehen davon 
dass bekanntlich in der nacharistotelischen Philosophie überhaupt 
die praktische Philosophie Hauptgegg stand der Erörterung ist 
— kann in dieser konsequenten Theosophie, in der Gott als das 



») I, 54. 302. 589. 

') z. B. Zeno bei Biog. Laert 7, 40. Der Vergleich mit dem 
Felde ist bekanntlich in der Stoa sehr geläufig gewesen. Auch die 
strenge Dreigliederung ward zuerst von ihr aufgestellt; vgl. Stein, 
Erkenntnisth. d. Stoa (in den BerL Stadien Bd. 7) p. 93. 

«) I, 302. 321. 589. 

*) I, 526 f. 

■) I, 589. 

•)I, 54. 

^ worüber später, auf Seite 11 1 — 

•) I, 589. 
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einzig wahre hingestellt wird, während der Mensch nnr da ist, am 
diesem Ideale, dem Geist, dem er entstammt, möglichst gleich- 
zukommen, das nur geschehen durch das strengste, sittlich reinste, 
ja asketische Leben. 

Aus dem Erörterten ergiebt sich nun auch ein charakteristischer 
Zug der philonischen Erkenntnislehre. Auch sie soll, nach ihrer 
psychologischen Seite zur Physik, nach ihrer dialektischen zur 
Logik gehörig,^) der Ethik unterstehen und in ihren letzten 
Gründen auf sie bezogen d. h. zur Übertragung in die Praxis 
benutzt werden. Was ist denn eigentlich der Zweck der Beobachtung 
anderer und seiner selbst? Warum sollen wir denn z. B. unsere 
Sinne und ihreThätigkeit beobachten und untersuchen? «Beschäftigt 
euch mit ihnen, ruft Philo aus,^) verwendet eure Zeit auf sie, 
untersuchet, soweit es möglich ist, der einzelnen Natur, und — 
wenn ihr gefunden habt, was Gutes und Böses in ihnen ist, dann 
fliehet dieses und wählet jenes." Also nicht zum Zwecke rein 
erkenntnistheoretischer oder psychologischer Betrachtung treiben 
wir dies Studium, sondern zuletzt aus ethischen Gründen; auch 
es soll mitarbeiten helfen an unserer sittlichen Vervollkommnung. 
TJnd noch an anderer Stelle spricht unser Philosoph deutlich 
dasselbe aus. Er ermahnt uns Menschen, die wir am Boden haften, 
nicht in den Wolken zu schweben, nicht mit unersättlicher Wiss- 
begier selbst das Unerklärliche erklären zu wollen. «Nicht das, 
was über dir ist und weiter als der Ozean, ^) nicht das, mein 
Lieber, untersuche, sondern das nächste, dich selbst, betrachte. 
Wie aber? Gehe hin nach Eiiran^) d. i. zu den Sinnen und treibe 
Philosophie, indem du untersuchst, was die einzelnen Sinne, was 
die Sinnlichkeit (at<T&T)<jtc) im allgemeinen ist, worin Wesen und 
Ursache ihrer Thätigkeit besteht .... Erkenne dich selbst, und 
gieb dir damit viel Mühe, damit du die menschliche Glückseligkeit 



^) vgl. Kampe, Erkenntnistheorie d. Aristoteles, p. 318. Bei 
Zeno gehört sie zur Logik, Stein p. 303. 

») I, 465 ff. 

3) Anspielung auf Deuteronomium 30, 12. 

*) Im Anschloss an die Erzählung von der Flucht Jakobs nach 
Haran, Oenesis 27, 43. Philo leitet Haran vom Stamme i^n (Chur) 
„Höhlung" ab und bezeichnet damit die Sinne, cfr. I, 626. 
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erreichst.^) Folge nicht nur dem Beispiele eines Terah bei den 
Hebräern^) oder eines Sokrates bei den Oriechen,^) die als Haapt- 
satz jenes ^vcudi veauröv aufgestellt haben, sondern folge anch dem 
Binger and Kämpfer Abraham; denn als dieser sich am meisten 
erkannt hatte, da verwarf er sich auch am meisten. Denn so 
pflegt es zu gehen: Wer sich selbst am meisten erkannt hat, sieht 
am meisten die Nichtigkeit des Geschaffenen ein; wer aber dies that, 
der erkennt wahrhaft Gott.^) Als Ziel der Selbstbetrachtnng gilt 
also die Selbstverwerfang, die Erkenntnis der eigenen Nichtigkeit, 
ebenfalls ein rein ethisches Moment. 

Noch mehr als die angefahrten Stellen ist zuletzt für jene 
Zweckanffassong der Erkenntnislehre die ganze Art der Be- 
handlung ihrer Probleme bei Philo beweisend. Wo er auf solche 
eingeht und sie n&her bespricht, biegt er zuletzt in die Ethik 
über und zieht aus dem Gewonnenen kaum erkenntnia-theoretische, 
sondern nur ethisch -moralische Konsequenzen. Vor allem die 
Lehre von den Sinnen und der Sinnlichkeit giebt ihm zu solchen 
ethisierenden Erörterungen sehr häufig Anlass, um so mehr, als 
ihm in dieser Darstellungsweise griechische Philosophen genug 
vorangegangen waren, zu denen nicht in letzter Eeihe auch sein 
Lieblingsmeister Plato gehört.^ Nur ist Philo in dieser Be- 
ziehung fortgeschrittener. Bei ihm ist es gar oft nicht mehr das 
unwillkürliche, halb unbewusste Einbiegen in die praktische Philo- 
sophie, sondern eine direkte Ausbeutung der Probleme zu solchen 
Zwecken, vollzogen mit dem bequemen Hülfsmittel der Allegorie. 

*) I, 628. 629. 

') Terah, Vater Abrahams. Philo allegorisiert den Namen; er 
leitet ihn ab von rVH (Reach) «Oeruch". Terah bedeutet ihm „Beob- 
achter des Geruchs (als Sinnes)'* und überhaupt dann Beobachter der 
Sinne (vgL I, 627). 

*) Nach seiner bekannten Weise legt Philo biblischen Personen 
die Au£ Sprüche griechischer Philosophen in den Mond. Das sokratische 
-YvOj&i ocau-«.6v hat übrigens hier eine erkenntnistheoretische Bedeutung, 
die es vielleicht in der That, wenn auch erst in zweiter Linie, gehabt 
hat; vgl. Stein, 55. 

*) I, 629 f. 

^ vgl. über diesen ethisierenden Zug der platonischen Psycho- 
logie: Siebeck I, p. 177 f. 
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2. Eine andere Erscheiniing noch bangt anfs engste mit dem 
Ibisher Erörterten zosammen. Wir haben schon darauf hingewiesen, 
dass dem einseitig praktischen Standpunkte dieser Popnlarphilo- 
sophie die mehr theoretischen Disziplinen, Physik and Dialektik, 
zum Opfer fallen mnssten. Für die Entwickelang der Erkenntnis^ 
lehren, die als Erklärungen der Denkth&tigkeit der Seele psycho- 
logischem and logischem Gesichtspunkte unterstehen und so in 
beide Wissenschaften hineingehören, war deshalb in der Schluss- 
periode der griechischen Philosophie die Zeit eine höchst un- 
günstige. Die Psychologie, also die Physik, erlitt allerdings den 
verhältnismässig geringsten Schaden, da ihre Grundzäge als Unter- 
bau für die ethischen Erörterungen unentbehrlich waren. Infolge 
dieses ihres propädeutischen Charakters^; und dank der Polemik, 
die Philo beständig zu gunsten der Ethik gegen die sensualistisdien 
Lehren der Sophistik^) und des Epikureismns führt, finden wir 
bei ihm die Probleme der niederen Erkenntnisstufe nicht achtlos 
übergangen, Dass es aber auch hier nicht ohne Schaden ab- 
gegangen war, zeigt sich z. B. daran, dass sich bei Philo nur 
eine einzige Stelle findet,^) in der das Problem der [Lvr^\t.y\ etwas 



^) Auch die Psychologie und Erkenntnistheorie der Stoa hat 
diesen propädeutischen Charakter, allerdings in weit ausgeprägterem 
Masse, indem das ganze übrige System auf ihnen beruht (Stein, 89. 98 f.: 
derselbe, Psychologie d. Stoa, Bd. III der Berliner Studien etc. p. 12). 
Bei Philo mindert sich dieser ausgeprägte Charakter durch die Be- 
deutung seiner theologischen Lehren. 

^ Dieser Kampf gegen die neuen Sophisten, d. s. für Philo die 
Epikureer und Skeptiker, wird von ihm mit denselben Waffen, mit 
denen Plato gegen die alten Sophisten gekämpft hatte, geführt und 
zeigt so recht, wie weit Philo in der Nachahmung seines grossen 
Vorbildes Plato ging, und wie wahr das alte wohl halb scherzhafte Wort 
f^ nXdxüDv f iXuiviCei ^ <^iX(uv ;c>.axmv(Cit. Interessant genug ist es frei- 
lich, dass er mit diesen so hart befehdeten Gegnern genug Berührungß^ 
punkte hat, vgl. p. 19, 68. 

') I, 525 behauptet er, die Vernunft könne nicht Ursache des 
Wiedererinnerns sein, weil sie sonst auch Grund des Vergessens sein 
müsste. 
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SchlaBsfolgeiUDgeii verzichte.^) Selbst das stoisch- ethische inz- 
ta natnram vivere (öfioXo^oupivcoc tiq ^uoei C^v) verwandelt sich in 
das halb mystische inxta demn vivere^) (^ireo&at &6(j>)» in die 
Mahnung zn Gott zn fliehen,^) und das kann nur geschehen, wenn 
der Geist frei ist, frei von allem, auch von sich selbst^) So ist 
es denn nicht verwunderlich, wenn bei Philo, trotzdem er anderer- 
seits Logik und Dialektik als schärfende Vorstufen hochschätzt^^) 
und sehr oft den Fortschritt von sinnlicher zur Yerstandes- 
erkenntnis wünscht,^) sich derartige Untersuchungen fast nur auf 
grammatisch -rhetorische^) beschränken. Denn beim Fortschritt 
von der sinnlichen zor Yerstandeserkenntnis ist ihm diese letztere 
nicht End-, sondern Durchgangspunkt,^) und was er wirklich von 
solchen Untersuchungen hält, zeigt sich in den schon angeführten 
Aussprüchen. So sind denn bei Philo von erkenntnistheoretischen 
Erörterungen nur die niederen, psychologischen, die Aristoteles 
z. B. an die Thätigkeit des voüc irad7)Tix6c geknüpft hat,^) vor- 
handen; alle höheren Erkenntnisprobleme fehlen, und sie werden 
auch durch flüchtig hingeworfene Bemerkungen nicht ersetzt, ^°) die 

^) Diese Aussprüche erinnern übrigens lebhaft an die ebenso 
dialektik- feindlichen Reden des Stoikers Aristo. Vgl. Krische, 
Forschungen I, 411 f. 

') I, 456. 

») I, 93. 

*) I, 95. 

•) I, 302 und vgl. p. 8. 

•) I, 439. II, 13. 

^) In der Stoa zerfiel die „Logik^ bekanntlich in die Dialektik, 
d. i. Grammatik, formale Logik und Erkenntnislehre, und in die 
Rhetorik. Vgl. Zeller lU, 1 p. 28 f. 

"") Quaest. in Ex. 1, § 4. Vgl. weiter p. 75. 

®) Also Wahrnehmung und Vorstellung vor allem; vgl. Kampe, 319. 
Über Erinnerung oben p. 11. 

^°) z. B. dass wir beim überlegen Vorstellungsbilder im Geiste 
haben I, 164. 210. Oder: dass es Ailgemeinbegriffe giebt, die nur 
durch die Vernunft erfassbar sind (1, 627), z. B. Gattung, Idee u. s. w. — 
Eine Art Assoziationslehre, die sich bei ihm findet (I, 233), hat er 
aus Plato und Aristoteles entnommen. Vgl. Peipers, Erkenntnislehre 
Piatos p. 215. Kampe, p. 133. — Aus dem Timäus 71 stammt der 
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Die Anlehnung an die Allegorie,^) die den pfailoniaohen 
Schriften ihren so eigenartigen Charakter gieht, wurde bei der 
Darstellung des Systems möglichst vermieden. Wurde dadurch 
auch die charakteristische Färbung verwischt, so traten doch die 
einzelnen Züge des Lehrbildes deutlicher und klarer dann hervor. 



') Über die Art Philos zu allegorisieren handelt am besten 
Siegfried, Philo v. Alex, als Ausleger des alten Testaments, Jena 1875^ 
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L Charakteristik der Erkenntnislehre 

Phüos. 

a. Stellung der Erkenntnislehre. 

1. Abhängigkeit tod der Ethik. — 2. Erkenntnispsychologi«. 

1. Die wahre Philosophie, die wohl zu unterscheiden ist von 
den Tmglehren der Sopliistik,^) ist als Teil der allgemeinen Weis- 
heit nichts anderes^) als die denkende, klare und scharfsichtige 
Betrachtang der Welt und ihrer Bestandteile; sie hat als Ziel^) 
ausser der Klarheit und Deutlichkeit ihrer Betrachtungen in 
moralischer Hinsicht die Ühereinstimmung von Denken, B;eden und 
Thun.^) Alle Wissenschaften, die sogenannten Encyclica, sind als 
Wetzsteine des Verstandes^) hur Vorstufen der Philosophie, diese 
selbst aber wiederum eine Vorstufe zur <70(p(a, zur allgemeinen 
Weisheit, die nichts anderes ist als die Kenntnis der göttlichen 
und menschlichen Dinge,^), und da Gott selbst für uns Menschen 
unerkennbar bleiben wird, wenigstens seines Abbildes, des Logos/) 
und der vollendetsten Sinnesgegenstände der Welt.^) Dieses 
erkenntnistheoretische und ethische Ziel zu erreichen, bemüht sich 



^) I, 244. n, 167. 

*) quaest. in Gen. II § 41. IV § 1, § 22, § 23, § 46. 
') Das folgende sind bekanntlich stoische Definitionen; vgl. 
Überweg, Grundriss I p. 4, ausserdem Zeller III, 2 p. 408 f. 
*) II, 167 de provid. II § 22, § 23 u. öfters. 
") I, 523, quaest. in Gen. III § 21. 
*) I, 530. 540. quaest. in Gen. III § 43. 

^ Mit dem ja die ao^ia selbst identisch ist; siehe Heinze, 252. 
•) I, 419. 
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worden und insofern als eigentlich göttliche zn hezeichnen sei, 
sondern dass jede einzelne Thätigkeit, die ansgeübt wird, in dem 
Augenblick, in dem sie entsteht, durch Gott verursacht wird, „dass 
Gott im Momente des Handelns die Fähigkeit zum Handeln er- 
zeugt.**^) Auch Philo darf also als ein Hauptglied in der Reihe 
der antiken Vorläufer des Okkasionalismus genannt werden, und 
hat er auch vielleicht die Anregung zu diesen Lehrsätzen aus 
dem Determinismus und Fatalismus der Stoiker erhalten,^) so hat 
er doch vor allem die erkenntnistheoretische, psychologische Seite 
des Problems, wie keiner zuvor, klar erkannt und entschieden.') 
Diese Lehren besagen also — und Philo spricht das oft 
genug deutlich aus — dass die Thätigkeit des Menschen, seine 
sinnliche und geistige, in Wirklichkeit keine ist, sondern dass es 
Gott nur ist, der durch Geist und Sinne wirkte) Sehr oft kommt 
unser Philosoph auf diese Lehre zurück, und er hält es für die 
grösste Anmassung und den grössten Unverstand, dem Geiste 
oder den Sinnen irgend welche eigene Thätigkeit zuschreiben zu 

^) L. Stein, 2 Aufsätze im Archiv für Geschichte der Philosophie, 
Bd. I, 1888, p. 61 f. (zur Genesis des Okkasionalismus) u. Bd. II, 
1889, p. 193 f. f antike und mittelalterliche Vorläufer des Okkasionalls 
mus), die für diese Ausfuhrungen zu vergleichen sind. 

^ cfr. p. 64. 

*) Sollte von ihm aus nicht eher als von den Stoikern aus (Stein, 
Erk. p. 195 durch Seneca) ein Einfluss auf die mittelalterlichen 
Okkasionalisten möglich sein und zwar durch Vermittelung der 
Kirchenväter, die ebenso eifrig Philo studiert hatten, wie sie selbst 
im Mittelalter und später noch gelesen wurden? Malebranche war 
noch dazu Oratorianerpater, und scheint auch Augustin, der Lehr- 
meister dos Oratoriums, Philo nicht gekannt zu haben, so war er 
doch gewiss nicht der einzige Kirchenvater, den man im Oratorium 
studierte. Jedenfalls dürfte jede historische Beziehung der Okkasio- 
nalisten zu einander und Jede Spur gegenseitiger Beeinflussung der- 
selben* bei der oft unbewussten, unbestrittenen Abhängigkeit vom 
Mittelalter, in der alle Philosophen der Descartesschen Schule stehen, 
nicht so schlechthin geleugnet werden, wie es Stein in den beiden 
erwähnten Aufsätzen getban hat (im Gegensatz zu seiner früheren 
oben genannten Ansicht). 

*) Beweise dafür und Belegstellen giebt es 'zahllose. Vgl. p. 64 ff. 
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wollen. Dass übrigens diese seine Anschauung eine polemische 
Spitze hat, giebt er selbst zu. Er will damit gegen die Sophisten 
und zunächst gegen Protagoras, den er einen Nachkommen des 
thörichten Kain nennt, und gegen dessen Satz vom Menschen als 
Mass aller Dinge ankämpfen. Wäre diese Lehre richtig, so wäre 
alles ein Geschenk des G^eistes, der dann in uns gottgleich wäre. 
Thatsächlich aber müssen wir alles nicht unserm Geiste, sondern 
dem Weltengeiste zuschreiben,^) der schon vor dem unserigen da 
war.^) Nicht der Mensch ist das Mass aller Dinge, sondern Gott 
ist das Mass aller Dinge. ^) 

So konsequent nun auch diese Lehre als Glied des philo- 
nischen Systems sein mag, so bedeutet sie doch genau genommen 
einen Eückschritt, dessen Nachteile sich gerade in der Erkenntnis- 
theorie am meisten zeigen , denn sie verhindert jedes tiefere Er- 
fassen solcher Probleme. Diese Lehre, dass alles auf Gott zurück- 
zuführen ist, ist im Grunde eine zu bequeme Erklärungsformel 
für das gerade, was erklärt werden soll und oft nicht erklärt 
werden kann>) So exemplifiziert Philo an einer Stelle^) folgender- 
massen : „Hier hast Du den Geist, dort den Stoff, den er erfasst. 
Wo aber ist das dritte, das Erfassen selbst? Das ist das Werk 
Gottes, durch seine Gnade ist der Geist in dieser eigentümlichen 
Weise thätig.^ Dass damit diese eigentümliche Weise noch lange 
nicht erklärt ist, liegt auf der Hand. Das Problem ist durch 
eine Art mystischer Antwort hinaufgeschoben, doch nicht ge- 
hoben.^} Es ist mit diesem Okkasionalismus dem Eingehen auf 
die eigentlichen Probleme eine unüberwindliche Schranke gesetzt, 
die zu überwinden unser Philosoph, wie alle Anhänger dieser 
Lehre, sich überhaupt Dicht bemüht, da ihm ja diese Erklärung 

') I, 282 f. 

') I. 74. 

') 1, 173. cfr. p. 17, ^). Peipers, Erkenntnisth. Piatos (p. 725) macht 
hier Ph. einen unberechtigten Vorwurf. 

*•) Man vgl. auch Leibnitzens Einwürfe gegen den OkkasionaUsmus 
z. B. im Systeme nouveau No. 13 p. 127 Erdm. u. Gerhard (die philo- 
sophischen Schriften von Leibnitz) IV, 483. 

•) I, 565. 

*) vgl. p. 33, wo der Logos deuz ex machina ist 

Berliner Stadien. XTTT. Band. 1. Heft 2 
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genügt. Ja, gerade der Umstand, dass wir auf den ersten Augen- 
blick gar nichts von der eigentümlichen Beschaffenheit unserer 
Seele wissen, dient ihm als Beweis für diese okkasionalistische 
Auffassung.^) Wäre alles unserer Seele eigen, so müssten wir 
doch die Art dieser Kräfte auch kennen: Aussprüche, die fast 
wörtlich mit dem Satze Oeulincx' übereinstimmen: quod nescis, 
quomodo fiat, id non facis.^) 

Dass in gleicher Weise auch der mit dem Okkasionalismus 
eng zusammenhängende Determinismus') lähmend auf die Ent- 
wickelung der psychologischen Probleme einwirkte, braucht nicht 
näher noch erörtert zu werden. 

Wird durch solche Anschauungsweise die Problemstellung 
und Untersuchung ziemlich rasch abgeschnitten, so trägt hierzu 
noch eine andere Lehre bei, die sich zuletzt auf dieselbe Quelle 
zurückführen lässt, aus der der Okkasionalismus entsprungen, die 
philonische Skepsis. 

2. Es nimmt nicht Wunder, wenn in einer eklektischen 
Philosophie sich skeptische Grundsätze vorfinden; denn es giebt 
keinen besseren Nährboden für die Skepsis als den Eklektizismus 
und keinen besseren Anhalt für diesen als jene. Und doch er- 
regt es Erstaunen, wenn wir einen Mann wie Philo sich in solchen 

*) I, 159. — cfr. auch p. 181. — Man vergleiche die mystische 
Bedeutung des Ausspruches: „Gott ist das Mass etc.^ bei Philo und 
die desselben Wortes bei Plato (legg. IV, 716 c). 

') Ethik 115 f., an welcher Stelle er genau wie Philo (cfr. p. 50) 
die gegenteilige (peripatetische) Ansicht als impudentia bezeichnet. 
Man vgl. Pfleiderer, Am. Geulincz u. s. w. p. 19, 20. 

') Dass Philo theoretisch einen solchen Determinismus konsequent 
ebenso wie die Stoa lehrte, hat schon Gfrörer angeführt (p. 389. 482); 
vgl. auch Heinze, 243. Selbst den stoischen Ausweg der sufxaxGf&sai; 
verschmähte er, obwohl er ihn kannte; er gebraucht das Wort, aber 
nicht identisch mit ßouXvJ (z. B. I, 259). Wenn er trotzdem allen 
Ernstes und mit voller Überzeugung an der sittlichen Freiheit des 
Menschen festhält (Gfrörer, p. 477 f. 482), so ist das, wie schon 
Gfrörer zugab, eine Inkonsequenz, die dem „Eklektiker'' zur Last 
föllt. Es ist ein einfacher Widerspruch mit sich selbst Vgl. auch 
Heinze 205. 265. — Über die erkenntnistheoretische Seite der ou^xa- 
Ta&69i; siehe p. 61 u. 71. 
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GegenBätzen bewegen sehen, wie es thatsächlich g^eschieht. Der 
Moralist, der jeder Körperwelt den Krieg erklärt, hat Anwandlungen 
von MaterialismaB ^) ; der Theosoph und Mystiker lehrt die schärfste 
Skepsis. Und noch wunderbarer! Diese Gegensätze sind einfache 
Konsequenzen seiner Gmndlehren. Die Skepsis Fhilos ist die 
Kehrseite, die Parallele seines OkkasionaHsmus. Gott wirkt, 
nichts anderes; so lehrte dieser. Gott ist, nichts anderes; 
so behauptet jene. Es giebt keine »objektive** Wahrheit, denn 
es giebt keine Objekte, alles ist Trug. Es giebt keine Wissenschaft, 
denn es giebt kein Wissen, alles ist Meinen. ^) Dass die Körper- 
welt trügt, das ersehen wir vor allem °) aus ihrer Unbeständigkeit. 
Nichts ist fest und beständig in ihr, alles fliesst in ewigem Flusse 
dahin. ^) Infolgedessen können wir nichts sicher und fest erfassen, 
wir gleichen fast Schlafenden^), und alles, was wir denken, ist 
nicht Wahrheit, sondern die unsichere schwankende 56Ea.^) 

Aus dieser Skepsis heraus führen zwei Wege, deren Weg- 
weiser nach der bekannten Fahrstrasse zeigen. Zunächst der 
Mystizismus; denn hat auch unsere Vernunft keine feste Erkenntnis, 
so doch die göttliche, sie hat ein festes Urteil, sie allein kann 
etwas zweifellos und sicher bestimmen. "0 Dann die Ethik; denn 
ti ügen alle sichtbaren Dinge, die noch dazu unvollkommen sind, ^) 
so sind sie schlecht und deshalb zu meiden. Sie verlocken mit 
ihrer trügerischen Aussenseite den Menschen zum Schlechten, 

^) Vgl. Heinze, p. 241. 258. Sie biegen allerdings gewöhnlich 
durch die Macht der biblischen Lehren in eine dynamistische Auf- 
fassung ein. cfr. p. 30 3). 35. 

^ Hier haben wir einen Punkt, in dem sich Philo sehr eng mit 
seinen Gegnern, den Sophisten, berührt. Denn seine Lehren sind 
kaum von den bekannten Sätzen des Gorgias verschieden, dass es 
nichts gäbe und daps, selbst wenn es etwas gäbe, es nicht erkannt 
werden könne. Freilich geht Philo darüber hinaus zur Mystik, 
vgl. das Folgende u. p. 68. 

') Ausführlicheres auf Seite 66 ff. 

*) I, 650. II, 87. 72. 142. 155. 217. 

») II, 62. 

•) I, 413. 

'> I, 219. 

•> I, 159. 343. 

2*- 
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erwecken ständig Krieg in nns und erregen die Sinnlichkeit zum 
Schlechten, als Ursache der Lust nnd aller Leidenschaften.^) 

Welchen Einflnss übte nun diese philonische Skepsis, die 
übrigens anch vom historischen Standpunkte ans leicht erklärlich 
ist,^) auf die Entwickelung der Erkenntnislehren? Natürlich 



^) vgl. später p. 73 £P. — Es ist deutlich, dass bei diesem In- 
einanderlaufen erkenntnistheoretischer und ethischer Probleme gerade 
hier sich genug Gelegenheit für Philos Neigung bot, von den Er- 
kenntnislehren in die der Ethik einzubiegen — natürlich zum Nach- 
teil der ersteren. Vgl. oben, p. 10 f. 

2) Philos Geburtsjahr fällt ca. 20 vor Chr. (vgl. Zeller p. 339, 
der es zwischen 30 und 20 setzt; es ist jedoch nicht nötig, so tief 
herabzugehen, da die übrigen Angaben auch stimmen, wenn man 
ca. 20 annimmt). Seine Blütezeit föUt also in die Jahre 10—30 n. Chr. 
Ungefähr zur selben Zeit trat wohl Änesidem, der Stifter oder Uaupt- 
yertreter der späteren Skepsis, auf (vgl. Zeller, III, 2, p. 8). Auch 
er lebte, wie Philo, in Alezandria, und selbstverständlich wird Philo, 
der nicht nur als Philosoph sich auszeichnete, sondern auch eine 
hervorragende Rolle im öffentlichen Leben spielte, mit allen in 
Alexandrien damals lebenden Denkern und Gelehrten verkehrt haben. 
Auch wenn Arnim, der (Quellenstudien zu Philo p. 72 f.) Änesidem 
in die letzte Lebenszeit Giceros setzen will. Recht haben sollte, kann 
Philo — als Jüngling — den Änesidem immerhin noch persönlich 
gekannt haben. Nun hat Änesidem bekanntlich zuerst die Haupt- 
beweisgründe der Skepsis in den 10 Tropen zusammengefiust (Zeller, 
p. 24), und Philos Ausfuhrungen (siehe weiter p. 66) gegen die 
Wahrheit der Erkenntnis sind offenbar bewusste Anklänge oder 
direkte Entlehnungen aus den Änesidemschen Aufstellungen. Ob 
man so weit gehen darf wie Arnim, Quellenstadien p. 79, dass die 
philonische Darstellung als getreueste und ursprünglichste Form der 
Änesidemschen Tropen anzusehen sei, erscheint mir als zweifelhaft, 
eine reine Ausscheidung der speziell philonischen Zuthaten als kaum 
möglich. Auch mit der medizinischen Empiristenschule, die in engem 
Zusammenhang mit der Entwicklung der Skepsis steht, scheint Ph. 
bekannt gewesen zu sein, da er mit medizinischen Fragen vertraut 
genug ist. — Freilich hat auch die Skepsis Philos nur propädeutischen 
Charakter, wie wir oben gezeigt haben, und er konnte sie um so 
eher in sein System herübemehmen, als sie schon in der früheren 
pyrrhonischen Schule] zur Grundlage der Ethik (der ixo^ij und 
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keinen günstigen! Für einen Mann, für den die Körperwelt und 
Erkenntnisthätigkeit — nnd hier vor allem die der Sinne — eine 
80 niedrige Stelle einnahmen, dass sie iton, jene als schlecht, diese 

dxapagta) gedient hatte. Dass er andererseits nicht so ausgiebigen 
Gebrauch von dieser ethischen Wendung der älteren Skepsis macht, 
als es zu erwarten wäre, hängt wohl damit zusammen, dass er zu 
sehr im Banne der Stoa in ethischen Dingen steht, die bekanntlich 
die iTzoyT^ der Skeptiker aufs heftigste bekämpfte (vgl. Stein, Erk' 
p. 197. 339). — Was Ziegler a. z. 0. p. 138 sagt, dass Philo die 
Lehren der Sophisten, der Skeptiker und Epikureer als gottlose 
entschieden verwarf ist, wie sich aus den bisherigen Erörterungen 
ergiebt, nicht richtig. Gewiss! Er bekämpfte ihre praktische Philo- 
sophie, ihre ethischen Konsequenzen; in der Erkenntnisstheorie aber 
steht er den ersteren durch seine Skepsis, den letzteren durch seinen 
Materialismus entschieden nahe, und sicherlich ist er hinsichtlich 
dieser Lehren ein Eklektiker, aber nicht «wie so viele andere seiner 
Zeit", sondern etwas anders als die anderen seiner Zeit. Denn darin 
besteht eben seine Bedeutung, dass er alle diese griechischen Lehr- 
gebilde in eine Form eingoss, und diese Form war die Theosophie, 
die ihm allerdings mehr durch die biblischen Anschauungen, aber 
immerhin modifiziert von den griechischen, gegeben war. In der 
That war so Philo, wie Ziegler sagt, „in den Prinzipien und Grund- 
lagen seines Systems trotz aller griechischen Einflüsse wesentlich 
Jude.* Wenn Ziegler aber weiter ausführt, dass Philo allerdings in 
den Einzelheiten und Detailfragen weniger konsequent und sehr oft 
eklektisch gewesen sei, so ist das zunächst eine Yerkennung der 
ganzen Stellung, die Philo einnimmt. Denn da es nur der Einfluss 
der griechischen Philosophie war, die Philo dazu brachte, überhaupt 
an ein philosophisches Lehrsystem der biblischen Anschauungen zu 
denken, und da er, erfüllt von griechischer Philosophen Lehren, 
daran ging dieses System zu konstruieren (was Ziegler alles zugiebt), 
wenn es endlich gar nicht das reine Judentum war, sondern, wie 
Ziegler sagt, das mit griechischem Inhalte erfüllte, mit griechischer 
Form vielfach imprägnierte, dem Philos Lehren ihren Ursprung ver- 
danken, wie kann da überhaupt noch von einer Inkonsequenz die 
Rede sein? Ausserdem ist der ganze Kampf gegen Zeller nur ein 
eingebildeter. Denn dieser sagt in seiner Darstellung des philonischen 
Systems nichts anderes als das, was Ziegler auch behauptet. Der 
Zellerschen Ausfahrung: Philo ist Eklektiker, aber seine Grundlehren 
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als tiligerisch, höchst meidenswert erschienen, für einen solchen 
Manu konnte auch die eingehendere Beschäftignng mit Prohlemen, 
die 8ich anf jene bezogen, von nicht allzo grossem Interesse sein. 
Und was er einmal in moralischer Hinsicht als psychologische 
Beobachtung ausgesprochen: dass die fortwährende Beschäftigang 
mit sinnlichen Dingen, ihr wiederholtes Überlegen nnd ständiges 
Erinnern die Sinnlichkeit nur noch mehr reize, den Qeist immer 
mehr knechte (I, 90), das wird ihm wohl anch in erkenntnis- 
theoretischer Hinsicht als Richtschnur gedient haben, und er wird 
gerne von der Betrachtung des Körperlichen und Irdischen fort- 
geeilt sein zu der des Geistigen und Göttlichen. Wiederum die 
Schranke, die unwillkürlich jede eingehende Untersuchung ver- 
wehrt! ^) 

c) Form der Erkenntnislehre. 

Eklektizismus und Systemlosigkeit. 

Allüberall sahen wir bei Philo sich Schranken auftürmen, 
die der freien Entwickelung der Erkenntnislehren im Wege standen. 
Die bisherigen Eröiterungen machen es daher leicht begreiflich, 
warum unser Philosoph sich gerade hier in diesen Problemen am 
meisten an ältere Ansichten anlehnte. Dazu kommt noch, dass 



sind dem Judentum entsprangen, setzt Ziegler die seinige gegenüber: 
Die Grandlehren Philos sind dem Judentum entsprangen, sonst aber 
ist er Eklektiker! Übrigens werden die Zellerschen Ausführangen 
durchaus nicht durch den Nachweis der Unechtheit der Schrift über 
die Essener und Therapeuten vernichtet. Denn für den Inhalt einer 
philosophischen Lehre bleibt es sich ziemlich gleich, ob sie nach 
einer Praxis oder diese Praxis nach ihr konstruiert wird. 

^) Man vgl. hierzu Humes trefTende Bemerkungen über die 
Pyrrhoneische Skepsis (enquiry conceming human understandig, 
Kirchmannsche Übersetzung p. 146 f.), die darauf hinauslaufen, dass 
die so geartete Skepsis jeden Forschnngstrieb, jedes menschliche 
Leben vernichte. — Dass auch Okkasionaiismus und Skepsis sich 
nicht vertragen können, liegt auf der Iland. Wie kann Gottes Wahr- 
haftigkeit uns überhaupt täuschen? Wie kann Gott bestehen, wenn 
die Welt in Frage steht? cfr. Hume, p. 142. 
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er ja überhaupt nach der ganzen Art seines philosophischen 
Eklektizismus gar nichts Neues geben, vielmehr das Vorhandene 
nnr in passender Weise auswählen und an seine ihm von der 
Bibel und von jüdischer Seite gegebenen Anschauungen an- 
schliessen woUte. Wir werden darum auch kein in sich ab- 
geschlossenes System von unserem Philosophen erwarten, wie er ja 
überhaupt seine philosophischen Lehren nicht systematisch in fort- 
laufender Gedankenfolge entwickelte, sondern stückweise im alle- 
gorisierenden Anschluss an Bibelverse gegeben hat. Man wird 
nicht nur kein System erwarten, sondern man wird auch öfters 
trotz des Bemühens Philos, die eklektischen Gedanken einer ein- 
heitlichen Anschauung unterzuordnen, auf Widersprüche treffen: 
eine einfache Folge des Eklektizismus wie der allegorisierenden 
Methode. ^ 

Hat nun auch Philo keine systematische Darstellung seiner 
Erkenntnistheorie — noch seiner Psychologie überhaupt — ge- 
geben, so spricht er doch, wie schon erwähnt, im Anschluss an 
die Bibelverae, die er allegorisiert, ^) oft genug über einzelne 
erkenntnistheoretische Probleme, so dass wir uns auch aDuähernd 
ein Bild seiner Erkenntnislehren, genauer gesagt °) seiner Er- 
kenntnispsychologie, entwei-fen können. Manchmal wirft er direkt 
solche Fragen auf, ohne freilich eine ebenso direkte Antwort 
darauf zu geben. Z. B.*) was ist der Körper, und was bewirkt 



*) vgl. Gfrörer p. 107 f. — Heinze, p. 208. — Diese Widersprüche 
sind andererseits durchaus nicht derart, dass sie, wie Gfrörer (und 
natürlich auch Stöckl, spekulat. Lehre etc. p. 520) behauptet, dem 
Leser, der den inneren Zusammenhang finden will, unaufhörlich den 
leitenden Faden entwänden. 

') Über die Art, wie Philo seine Erkenntnislehren und seine 
Psychologie in die Bibel hineinträgt, handelt Siegfried a. z. 0. p. 238 f. 

') vgl. die Ausfahrungen oben p. 14. 

*) I, 471. — Auch rein psychologische Fragen: z. B. was ist die 
Sprache; was Lust, Begierde, Schmerz und Furcht? (das.) Was ist 
die Seele? Was ihr Wesen, ob icvsu(jlcp, Blut oder Körper (letzteres 
jedenfalls nicht), ob sie ein Begrenztes (^spoi;), eine Form (el^o;), 
eine Zahl oder eine Entelechie ist, ob eine Harmonie oder sonst 
irgend etwas anderes? Dass diese Fragen sich auf die verschiedenen 
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er gemeinschaftlich mit der Vernunft im leidenden oder thätigen 
Zustande? Was sind die Sinne, und was ist ihr Nutzen für den 
Geeist? untersuche deine einzelnen Teile, wozu sie geschaffen 
sind, welche eingeborene Kraft sie besitzen, wer die unsichtbare 
Anspannung und das unsichtbare Nachlassen der Nerven bewirkt, 
ob unser Geist oder der Weltengeist? ^) 

Die nachfolgenden Abschnitte sollen diese zerstreuten Be- 
merkungen über die philonische Lehre der Erkenntnispsychologie 
in systematischer Darstellung geben. 



IL Die Erkenntnispsyehologie. 

a) Die Erkenntnisquellen (vouc und ar(T&T)<jtO. 

!• Schöpfting aus der Ideenwelt« — %• Die Seelenteile. 

1. Eine hervoiTagende Stelle unter den philosophischen 
Lehren Fhilos nimmt die Annahme einer unkörperlichen Ideen- 
welt^) ein, zu der er die Grundgedanken aus der platonischen 



bisb erigen Wesenserkl&rungen der Seele, wie sie von griechischen 
Philosophen, vor allem von Plato,. Aristoteles, den Pythagoreern und 
Stoikern gegeben worden waren, beziehen, ist so augenscheinlich, 
dass Drammonds Erklfirung (I, 326 a. z. 0.), er meine, ob die Seele 
mit irgend einem nur möglichen Dinge des verschiedensten Namens 
identifiziert werden könne, einer Widerlegung gar nicht bedarf. 

^ ^) I, 553. femer: Ob der Geist bei der Geburt mit entstanden 
oder von aussen eingehaucht oder die warme Natur in uns sei, die 
durch die eingeatmete äussere Luft abgekühlt werde, woher auch 
der Name ^uy?}, nämlich von 4>u£i; Abkühlung. (Bekanntlich war 
letzteres Ansicht der Stoiker; cfr. Siebeck II, 144. Stein, Bd. lü der 
Berl. Studien, Psych, d. Stoiker, p. 113 ff.) — Ob der Geist endlich 
sterblich oder unsterblich, und wo er lokalisiert sei, ob im Kopfe 
(wie Plato annimmt) oder im Herzen (wie die Stoa)? I, 625. 

*) I, 148: In dem Fluss des Geschaffenen, in seiner steten Ver- 
änderlichkeit, in seinem wechselnden Bestehen und Vergehen muss 
es etwas geben, was sich immer gleichbleibt, nie veränderlich und 
nie vergänglich ist. Ein solch unzerstörbares Los haben die all- 
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Philosophie^) herübemahm. Waram für ihn eine solche Annahme 
und Herübemahme notwendig war, drückt er deutlich einmal^), 
ans: Gott schuf ans dem Chaos das All, durfte es jedoch nicht 
berühren; denn eine verwirrte, rohe, ungeordnete Masse kann 
nicht vom erhabenen, glückseligen Gotte selbst berührt werden. 
Um das Einzelne in geeigneter Weise zu bilden, musste deshalb 
Gott andere unter ihm stehende, unkörperliche Kräfte, die Ideen, 
anwenden. Die Ideen sind nun wirkende Kräfte, sofern sie die 
Vorbilder für die Schaffring der Körperweit abgeben, sofern sie 
die Siegel sind, mit denen die Bilder (d. h. die Körper) ab- 
gedrückt werden ^) Für alles Geschaffene giebt es demnach^) 
im Himmel Zeichen, Spiegel gleichsam, von denen das Geschaffene 
sich abspiegelt; denn die Natur vollendet ohne unkörperliches 
Vorbild nichts Sinnliches, ^) und so schuf Gott von jedem ein Vor- 
bild und ein Abbild.^) Die Schöpfung der Idealwelt allein ist 
das, was man direkt als Schöpfung Gottes bezeichnen kann; das 
Einzelne erschafft nicht mehr Gott, sondern es entwickelt sich 
aus der Idealwelt mit Hülfe des Logos.'') 



gemeinen bildenden Kräfte im All erlangt. Sie können natürlich 
(n, 261) — den Gattungen gleichend gegenüber den Arten — nicht 
körperlich sein, weil sie sonst ja auch der Veränderung und Ver- 
nichtung unterworfen wären. Sie sind unkörperlich und heissen mit 
ihrem richtigen Namen Ideen. — Zugleich ein Beweis für die Identität 
von Ideen und Kräften; vgl. Gfrörer, p. 165. 167. 188 f. Heinze, p. 224. 

^) Eine Vergleichung der platonischen und philonischen Ideen- 
lehre bei Heinze, p. 221 f. 225. Es fehlt dort die Thatsache, dass 
Philo die Ideenlehre konsequent durchgeführt hat, während Plato 
bekanntlich bei manchem schwankte, ob er ihm eine Idee zulegen 
sollte, vgl. Zeller IP) 587 f. — Ein interessantes Beispiel geben wir 
auf Seite 30 ff. 

•) n, 261. 

») I, 378. 

*J II, 261. 

») I, 30. 

•) I, 378. 

^) der natürlich die ganze Ideenwelt in sich enthalten muss; 
vgL oben p. 27 und bei Heinze 66. 
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Ideen, d. h. ältere Formen nnd Masse, nach denen das Ge* 
schaffene geformt und geprägt wai*d, existieren nun nicht nur für 
die Körperwelt, für das, was unsere Erkenntnisthätigkeit erfasst, 
sondern auch für die Erkenntmskräfte selbst. Es giebt eine Idee 
der alabriaiQ, es giebt eine Idee des vouc. Betrachten wir z. B. 
die Idee der Sinnlichkeit! 

Es giebt eine solche, so gewiss wie es eine individuelle 
Sinnlichkeit giebt. ^) Letztere ist stets an einen Körper gebunden, 
und ihre Welt bildet 'das Körperliche, das sinnlich Wahrnehm- 
bare. ^) Vor dieser individuellen war jedoch als ein Ganzes und 
YoUkommenes^) der Gattungsbegriff der Sinnlichkeit vorhanden, 
eine allgemeine Form, eine Idee, aus der sich wie von einem 
Siegel die individuelle abprägte. Zuerst war also die allgemeine 
Sinnlichkeit da, dann erst die sinnlichen Gegenstände und ebenso 
die Sinnesthätigkeit. Jene gleicht so einem Felde, das sinnliche 
Empfinden aber der Frucht, die später aus jenem emporsprosst. ^) 
Die Idee der Sinnlichkeit selbst kann nicht sinnlich thätig sein; 
denn da die Sinnlichkeit überhaupt, wie wir noch sehen werden,'^) 
nur mit Hülfe des Geistes arbeiten kann, so könnte auch die Idee 
der Sinnlichkeit nur dann sinnlich empfinden, wenn die Idee des 
vouc sie bearbeiten würde. Dies könnte wieder nur durch einzelne 
körperliche Gegenstände und deren Wahrnehmungen geschehen; 
in der Ideenwelt aber gilt es weder Körperliches noch Einzelnes, 
IndividueUes.^) 

G^nau dieselben Ausführungen werden an die Idee des Geistes 
geknüpft. 

Der Schöpfer der Ideen des vouc und der araOT)(7ic ist als 
Schöpfer der Ideenwelt überhaupt der Logos. Sein Verhältnis 
zu Gott, den Kräften Gottes und zu der Ideenwelt mag folgende 



I, 43. 

•; I, 48. 

») I, 47. 48. 

') I, 47. 

*) vgl p. 55 ff. 

•) I, 48. 
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Stnfenreihe yeranschaaliclten, die Philo selbst in einer für die 
ganze Logoslehre ^) sehr wichtigen Stelle giebt:^) 

Gott 
6 xal £v6c xal {xovadoc xal ^px% Trpe^ßuxepoc 

X670C 
7) (jirepjxaTtx^) '*) täv ovtcdv o^iia 

SüvapLtc 7coi7)Tix>^ öüva[JLtc ßadiXtxT^ 

(de6c, Jahve) (xüpioc, Elohim) 

I , ' , J , 

8uva{i.tc eöepYenc 6uva|jLic vofjLo&eTtxiQ, xoXaTciQpioc 

25eat, x69{jloc votjt^c 
Der Logos als Ort der Kräfte*) ist also auch Ort und Schöpfer 
der Ideenwelt, folglich auch Entstehungsprinzip der Ideen des 
voüc und der awrdTjjic. '') Wie nun im Menschen die Thätigkeit 
des Geistes eine doppelte ist, eine unsichtbare, reine Verstandes- 
thätigkeit und eine sichtbare, in der Sprache ausgedrückte,^) so 
auch die des göttlichen Logos. '^) Er ist einerseits Schöpfer der 

^) Ein näheres Eingehen auf dieselbe gehört nicht in den Rahmen 
dieser Arbeit. — Man vgl. Heinzes Lehre vom Logos. 

') quaest. in Ex. II §. 68. Harris p. 67. 

^) d. h. hier doch wohl nichts anderes als „schöpferische Kraft:*'; 
zu Heinze 240 f. 

*) Vgl. Gfrörer, p. 167. Zeller, p. 369. 371. 

') I, 47. 

*) Die bekannte stoische Unterscheidung des XÖ70; 4v$'.a&sxo; und 
TTpocpopixoc, die sich aus der doppelten Bedeutung des Wortes Xöjo;, 
(Vernunfl; und Sprache) ergab. (Stein, Erk. 277 f.) 

^) Hier ist offenbar nicht von einem doppelten Logos, sondern 
nur von einer doppelten Thätigkeit des einen Logos die Rede. — 
Heinze scheint überhaupt nicht im Rechte zu sein, wenn er gegen 
ZeUer annimmt, dass Ph. einen doppelten Logos angenommen habe. 
Zeller hat bereits die Einwendungen H. zurückgewiesen. Es kommt 
hinzu, dass H. erst so und so viele Zugeständnisse machen muss, ehe 
er seine Hypothese au&tellen kann und dass, wenn die intelligible 
Welt von ihm dem Gedankenbilde in der Seele des Baumeisters ver- 
glichen wird, zu beachten ist, dass auch dieses Gedankenbild gleich- 
falls erst entstehen, erst geschaffen werden muss, und dass insofern 
die Ideenwelt in der That eine Offenbarung des Logos ist. 
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Ideenwelt, andererseits die Kraft, die* das Siegel anf-, das Bild 
abdrückt, knrz auch Schöpfer der Erscheinungswelt. ^) Der Logos 
ist das allgemeine kosmische Prinzinp, and als solches ist er es 
anch, der aas der Idee der Sinnlichkeit die Eörperwelt, die in- 
dividaellen Sinne and ihre Thätigkeit, ans der Idee des Geistes 
die geistige Welt, den individaellen Geist and seine Thätigkeit 
entstehen lässt. Anf welche Weise geschieht das? 

Es ist klar, dass zanächst die individaelle Sinnlichkeit erst 
im Individnam thätig sein kann, wenn dieses vorhanden ist, and 
zwar ein beseeltes Individnam, da sie es gerade ist, darch die 
sich Beseeltes and ünbeseeltes von einander anterscheidet. 
Existieren, leben kann aber ein Individnam nnr dann, wenn es 
bereits das Existenz- and Lebensprinzip, den vouc, in sich hat. 
Ein lebendes and beseeltes Individnam hat also als Erstes nicht 
die individaelle Sinnlichkeit,^) sondern den Geist, der ja die 
charakteristische Eigentümlichkeit des Belebten aasmacht. ^) Be- 
trachten wir nnn einmal die Entstehnng eines Individnams, z. B. 
des Menschen sowie seiner Erkenntnisqnellen! 



*) II, 157. vgl. auch Gfrörer p. 194 f. Zeller p. 377. 389, sowie 
die SteUe I, 547. 

*) I, 67. — Die ganze Seele ist wiederum älter als der Körper, 
aber mehr der Würde als der Zeit nach (I, 237). 

') Im Anschluss an die Stoiker (vgl. Stein, Bd. III, Psych. 
p. 89 ff.) scheidet also Philo zwischen Belebtem d. i. Lebendigem 
(Gegensatz: leblos) und Beseeltem d. i. mit einer Seele, d. h. vou; 
H-* ob^ou. Begabtem (Gegensatz: Unbeseelt d. i. Unvernünftig). 
Diese Unterscheidung ergiebt sich auch aus I, 71, wo Lebloses, Un- 
vernünftiges und Vernünftiges durch die stoischen Bestimmungen der 
igt;, «p'Jot;, ^DxA und 8»avo7]xix>} unterschieden werden. !£'.; ist die 
blosse Existenzform, die Eigentümlichkeit des Leblosen z. B. der 
Steine, Hölzer, Knochen; sie wird ganz in stoischer Weise als rvEu{ia 
dvaoTpe(pov io' auTq> erklärt, von der Mitte aus nach den Grenzen bis 
zur OberflSche sich ausdehnend und von da wieder zurück zum Aus- 
gangspunkte (I, 278. vgl. Siebeck II, 143. ZeUcr Illa, 191). sgi; + 
(püoi; besitzen die Pflanzen, Nägel und Haare. Bei den vernünftigen 
Wesen, Mensch und Tier, kommt noch ^u^^ hinzu, d. i. cpüai; -4- 
^avxaoia und 6p^>i (Empfindung und Trieb). Charakteristikum des 
Menschen nach abwärts den Tieren gegenüber ist [nicht der ganze 
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Bekanntlich besteht der sinnliche Mensch, im Gegensatze zom 
ideellen, der unvergänglich ist und nichts Irdisches an sich hat, ^) 
ans einer Mengnng von Gegensätzen, die ihre Spitze erreichen in 
der Mischung von Seele and Körper,^) von irdischem Stoff und 
göttlichem Pnenma.^) Das letztere, Geist im engeren, Seele im 
weiteren Sinne genannt, ist das, was eigentlich das Wesen des 
Menschen aasmacht, der wahre Mensch.^) Er wird zaerst gebildet, 
natürlich dadurch, dass der Logos ans der Idee des vouc ihn ab- 
prägt Die Idee des Geistes hat nun aber einen ganz besonderen 

Vorzug vor allen anderen Ideen. '^) Sie ist ihrem Wesen nach ein 
vom Logos geprägtes Abbild Gottes selbst; sie hat als Eltern 

gleichsam die göttliche Weisheit und Tugend und behält ihre 
Gottähnlichkeit natürlich auch in dem Abbilde, welches von ihr 
durch den Logos wieder genommen wird und den vouc im mensch- 
lichen Körper bildet. Nun erhebt sich aber eine Frage! Wenn 
alles Irdische und Individuelle der körperliche Abdruck einer un- 
körperlichen Idee ist, so passt schlecht in ein solches System die 
Annahme eines Geistes, der als Abbild Gottes ebenfalls ein 
geistiges Wesen sein muss mit allen aus dieser Eigenschaft ent- 



vo5c, denn dieser ist in allen Existenzen, selbst die S^i; hat ihn, 
wenn auch in rohester Form, genau wie das stoische icveuyia, sondern] 
die BiavoT^Tixi) Suvaiti; des Geistes (vis intelligibilis), nach aufwärts 
den göttlichen Wesen gegenüber und gemeinschafüich mit ihnen die 
XoYixT] $uva|jLi(; (vis rationalis). (Da Ph. sonst Xöfo; und Sio^voia gleich- 
bedeutend im Sinne von «Yernunfl;^ gebraucht, so kann er hier nur 
die noch zur gewöhnlichen Bedeutung hinzukommende als Sprache 
meinen.) I, 14. 

I, 49 u. öfters. 

*) 1, 184. Der Gedanke der Mischung der Gegensätze ist Plato 
•entlehnt. 

») I, 32. Über die icvsöiia-Lehre bei Philo vgl. Siebeck II, 161 f. 
Heinze, 243. 

*) Natürlich ist der vou; in seiner feineren Gestalt, d. h. in seiner 
Biavor|ttx)i and Xojixf} Buva|Li; gemeint (I, 195). Daher auch die De- 
finition des Menschen als oufxpajia, er sei ein C^pov Xojixbv (I, 218)» 
genau wie die der Stoiker. 

>) Die diesbez. SteUen: 1,43. 75. 332. U, 124. 225. 
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springenden Wesensbestimmongen. ^) Als Abdruck einer Idee mfisste 
ja anch der Oeist körperlich sein, eine Folgerang, die sich weder 
mit dem bisher Erörterten noch mit der Lehre der Bibel verträgt. 
Philo löst diese Schwierigkeit mit seinem stets hilfsbereiten Zanber- 
stab: dorch direktes Eingreifen Oottes,^) der dem Gteist die Kraft 
eines wahrhaften Lebens einhancht, wird die Körperlichkeit des- 
selben abgewendet. Anch der individuelle Oeist gleicht dem ideeUen 
Geiste'). Dadurch, dass nun Gott diesen mit der wahren Lebens- 



^) Die vorzüglichsten dieser Eigenschaften sind: Unsterblichkeit 
(I, 32. 279. II) 225) und Willensfreiheit (I, 279). Auch der aufrechte 
Gang des Menschen folgt aus dieser Gottähnlichkeit, I, 207. 332 und 
öfters. 

•) vgl. auch pag. 35*). 

') Diese Lösung ist es, die nach unserer Meinung Philo in der 
schwierigen Stelle 1, 49 geben will. Schon Plato hatte jene Frage, die 
sich aus der Konsequenz der Ideenwelt ergab, gefühlt, aber sie umgangen^ 
indem er lehrte, es gftbe eben keine Idee für die Seele in dem Sinne, 
wie für die Körper, die Seele sei selbst eine Art von Idee (Siebeck 
1, 187). Philo konnte diesen Weg nicht einschlagen, denn bei ihm ist 
alles Individuelle Abdruck einer Idee, und er erklärt auch ausdrück- 
lich, dass es eine Idee des Nous in der Idealwelt gebe (I, 43. 54). 
So musste er denn die Frage auf andere Weise beantworten. In der 
angegebenen Stelle I, 49 spricht er im Anschluss an Genesis II, 7 
von der Schöpfung eines doppelten Menschen, des himmlichen Ideal- 
menschen und des irdischen, körperlichen Menschen. Im Übrigen — 
sagt er — ist unter „irdischer Mensch" zu verstehen der voD;, der 
jetzt in den Körper einzufügen ist, da er es bis jetzt noch nicht war^ 
Dieser vou;, der dem Menschen zugeteilt werden soll, wäre in Wirk- 
lichkeit irdisch und zerstörbar, wenn ihm nicht Gott die Kraft eines 
wahrhaften Lebens eingehaucht hätte. Deshalb wird er zu einer 
Seele jetzt (im Bibeltezt heisst es: er ward zu einer lebenden Seele), 
nicht aber heisst es: er wird geformt (oder abgedrückt) zu einer 
Seele — ein Ausdruck, den Philo stets als Bezeichnung des Abdrucks 
eines Körpers aus der Idee gebraucht. Der individuelle Geist ist also 
nicht körperlich, sondern gleicht dem ideellen, weshalb auch dieser 

— wie Philo so oft sagt — -, der ideelle Geist, in den Körper herab- 
steigen und nach dem Tode des letzteren wieder in die Ideenwelt 
zurückkehren kann. Man sieht, die Stelle lässt sich recht gut erklären 

— auch ohne Textänderungen; die Hoeschelsche (dfv&pa)zo; statt vou; 
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kraft ansgerüsteten Geist dem bis dahin nnthätigen Körper znteilt, 
gestaltet er diesen zn einer vernünftigen nnd wirklich lebenden 



zu setzen) nützt zudem gamichts. Drammond a. z. 0. p. 325 £P. hat 
die Stelle ganz falsch verstanden und widmet auf Grund derselben 
und angeregt von Zellers Worten (p. 398), dass sich in Philos Anthro- 
pologie zahlreiche Widersprüche fänden, eine längere Ausfuhrung dem 
angeblich zweideutigen Begriff des philonischen vou;. Er findet, Philo 
gebrauche das Wort in doppeltem Sinne: als irdischen und vemicht- 
baren, andererseits als göttlichen, ewigen, unvemichtbaren. Von solch' 
aristotelischen Ansichten ist bei Philo durchaus nicht die Rede; wir 
haben gezeigt, dass er den menschlichen Geist für einen Ausfluss des 
göttlichen und wie diesen gleich unsterblich und ewig hält, und wenn 
er, wie Dr. anfahrt, zwischen einem XTi^evi}; oder «piXoaüjjjLorö; voö; 
und einem icveSjia &sTov unterscheidet, so versteht er unter ersterem, 
wie so oft, nichts anderes als den Geist, der in den Körper hinabge- 
stiegen und zeitweise an ihn gebunden ist, im Gegensatz zu dem nicht 
körperlich gebundenen, ideellen, himmlischen Geiste. Dass femer in 
der Stelle 1, 48 zu Genesis II, 6 vou; als irdischer und vemichtbarer 
Geist erklärt werden „muss", ist nach obigen Ausfahrungen durchaus 
nicht natürlich. Wenn endlich Philo Geist und Sinnlichkeit als 
Kennzeichen der Tiere angicbt, so stimmt das durchaus mit seiner 
noch zu erörternden Ansicht überein, dass die sinnliche Thätigkeit 
niemals ohne die geistige möglich sei. Zu dieser sinnlich-geistigen 
Thätigkeit gehört sowohl (^avzaoia — von aussen nach innen — , als 
^i'*^^i ~~ ^^^ innen nach aussen gerichtet. Beides können auch die 
Tiere instinktiv besitzen, der Mensch aber überragt sie durch sein 
Selbstbewusstsein, durch den Besitz der geistigen Denkfähigkeit 
(Xo^to^LÖ;), die das Tier nicht hat. Ich kann darin — gegen Zeller 
a. z. 0. — keinen Widerspruch erblicken. Die Konsequenz, die sich 
ergiebt, dass die Tierseele und der tierische vou^ eine Stufe unter 
dem menschlichen steht, enthält an sich keinen Widerspruch und 
stimmt doch auch wohl mit der stoisch -philonischen Lehre von der 
stufenmässigen Weltbeseelung überein. (Vgl. übrigens p. 28.) Endlich ' 
ergiebt sich auch aus unseren Ausführungen eine entscheidende Ant- 
wort auf die Streitfrage, die durch die verschiedenartige Ausdrucks- 
weise hervorgerufen ward, welche Philo bei der Erörterung der Be- 
schaffenheit und des Wesens des menschlichen Geistes gebraucht, und 
die zu Differenzen über seine wirkliche Meinung geführt hat. Man 
vergleiche darüber Drummond I, 325 ff., wo er eingehend diese Fragen 
erörtert Ihn zum völligen Materialisten stempeln zu wollen, ist gewiss 
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Seele um. ^) Zugleich beginnt auch die Erkenntnisthätigkeit. Denn 
80 lange der vouc, nicht gebonden an einen Körper, noch frei für 
sich existierte, konnte er keine sinnlichen Auffassongen haben; er 
ist gleichsam noch eine halbe Seele ohne den Stab der sinnlichen 
Organe, auf die er sich beim Schwanken stützen könnte. Jetzt 
aber verleibt Gott mit Hülfe des Logos ^) den vouc dem Körper 
ein nnd fügt^) dann die aiff&vidic hinzu. Letztere ist also nicht 
nnr jünger als die Vemanft,^) sondern erst eine Kraft zweiter 
Ordnung, geschaffen zur Vervollständigung der ganzen Seele und 
zum Zweck der Wahrnehmung der Gegenstände.^) Nachdem so 
die Seele, die vorher eine Monas gewesen, zur Dyas geworden 
ist,°) öffnet nunmehr der Logos den Schoss des vouc und den der 



verkehrt, wenn er auch von mancher Hinneigung dazu nicht freizu- 
sprechen ist Seine Grundansicht ist die der Bibel, verbunden mit 
einer Emanationslehre, zu der ihm das stoische icvEu^La Vorbild war, 
und die er mit den Konsequenzen, die aus seiner Ideenlehre folgten, 
identifiziert. Der Geist ist dem göttlichen Geiste wesensgleich und 
emaniert aus ihm, nicht in materieller Weise, sondern als Kraft (vgl 
auch Siebeck II, 153). Auch Heinze, 258 f., kommt von anderen Er- 
wägungen aus zu einem ähnlichen Resultat. Übrigens iat durch 
unsere Ausführungen sein Einwand pag. 261 beseitigt. — Vgl. hierzu 
p. 34 f. 

') I, 49. 

') Der Logos ist es also wieder, der die Seele in einen vernünf- 
tigen und unvernünftigen Teil scheidet, d. h. der zum vouc noch die 
ah^oK hinzufügt (I, 432. 491). 

') An einer anderen Stelle schildert Ph. den Vorgang etwas ab- 
weichend (quaest in Gen. I § 53): Gott erschafft zuerst den vou^ 
(Allegorie : Adam), dann die aia^Tjat; (Eva), beide umschliesst er darauf 
mit dem Körper wie mit einem Gewände (anspielend auf die Kleider 
[pellicea tunica], die Gott dem ersten Menschenpaare anfertigte, 
Genesis 3, 21). Die Ungenauigkeit in der Ausdrucksweise rührt von 
der Anlehnung an den Bibelvers her. Es kommt dies öfters vor; vgL 
Gfrörer 107 f. Ein anderer Grund bei J. Freudenthal, i. Archiv 1 
Geschichte d. Philosophie Bd. 1, 329 Anm. 2. 

I, 67 quaest. in Gen. I § 53. 

•)I,71. 

*) Gfrörer, p. 381. — Ein pythagoreisierender Ausdruck. 
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atb&T)9ic zur Erfassung geistiger und siimlieher YorsteUangeD. ^) 
Er lässt durch die Sinnesorgane Licht in den vouc einströmen, 
das dort die Finsternis zerstrent nnd deatlich ihn die Natar der 
Körper sehen lässt.') 

Fassen wir das alles zusammen, so ergiebt sich: der Logos 
schafft den Körper, in diesem zuerst aus der Idee des vouc den 
individuellen Geist, dann aus der Idee des ah^riaiq die inviduelle 
Sinnlichkeit.^) Worin besteht nun aber dieses Schaffen oder 
Prägen, das die Eigenschaft des Logos bildet? Ist es eine Selbst- 
entwicklung, ist es eine Emanation, ist es ein wirkliches Schaffen? 
Damach fragt Philo nicht, und es war ihm wohl selbst nicht klar, 
da ja der Logos ein höchst dunkler und mystischer Begriff ist. 
So bleibt denn die wirkliche Art der Entstehung und Thätigkeit 
unserer Erkenntnisquellen dunkel, die Frage darnach wird durch 
Zuhülfenahme direkter göttlicher Einwirkung nicht. beantwortet, 
sondern zurückgedrängt. Der Logos ist es, der das Individuelle 
aus der Idee abprägt, der Logos ist es, der die Thätigkeit von Sini;! 
und Oeist bewirkt. Auch hier der konsequente Okkasionalismus! 

Durch die Hinzufttgung der individuellen ahBriai^ zum in- 
dividuellen vouc ist nunmehr das gebildet, was wir im gewohnten 
weiteren Sinne „Seele*' nennen. Wir können also jetzt auch von 
der Art dieser Seele, sowie von ihrer Zerlegung in Teile oder 
Kräfte sprechen; denn wir betrachten die Seele und speziell die 
Erkenntnisquellen an sich nicht mehr in Bezug auf ihr Entstehen, 
sondern in Bezug auf ihr Bestehen, jene als Ganzes, diese als 
Teil dieses Ganzen. Was wir durch Synthesis gewannen, analy- 
sieren wir wieder in entgegengesetzter Bichtung. 

2. Seele ist die Vereinigung von vouc und atodTjaic.*) An 
diesen Dualismus knüpft Philo alle Sätze seiner Seelenlehre an, 

') I, 489. 

") 1, 149. 

') vgl. Heinze, 360. 3G1, der hiemach im Einzelnen zu berich- 
tigen ist. 

') Des vernünftigen und vemunftlosen Teils (1, 67. 97. 522. II, 137. 
quaest. in Gen. lY § 215), des ungemischten und gemischten (I, 498), 
des unsterblichen und sterblichen (I, 556) und wie sonst noch Philo 
diese Gegensätze zu bezeichnen pflegt. 

BerUner Studien. XIII. Band. 1. Heft 3 
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zunächst anch seine Bestimmungen über die Substanz der Seele. 
Er konnte das letztere um so eher, als die Bibel ihm dazu die 
Handhabe bot.^) Diese bezeichnet nämlich öfters als Wesen der 
Seele das Blut, öfters auch den Euach (icveuiia, Hauch). Das ist, 
wie Philo ausfährt, kein Widerspruch; denn thatsächüch besteht 
ja in unserer Seele wie in unserem Wesen Überhaupt ein durch- 
greifender Dualismus. Wir sind einesteils Lebewesen (Cq>a) wie 
die Tiere und unterscheiden uns als solche von dem Leblosen (pi^ 
C<{ia) durch die Lebenskraft, die wir besitzen, und deren Hanpt- 
charakteristikum die sinnliche Wahrnehmung ((pavtaffia) ist. ^ Die 
Substanz dieser sinnlichen Lebenskraft^) ist das Blut der Venen 
oder die Luft, die sich im Blute mischt^) Wir sind aber nicht 
nur lebende, sondern vemttnftig lebende, denkende Wesen, Menschen, 
ein Vorzug, den wir indirekt dem vouc, direkt nur Gott durch 
den Logos zu verdanken haben, mit dem allein wir sie auch ge- 
flueiBsam haben. ^) Die Substanz dieser Seelenkraft*) ist das P&euma: 
nicht die bewegte Luft, sondern ein Abbild der göttlichen Kraft, 
von Moses auch öfters als solches elxwv bezeichnet. Kurz, das 
Pneuma ist der göttliche Hauch "0 in milder und stiller Form,^) 
mehr tcvoiQ als iuveo|ia, mehr dem Dufte gleich, wie er aus wohl- 
riechenden Kräutern oft aufsteigt, auch wenn sie nicht angezündet 

*) I, 207 ff. n, 356. 432. quaest. in Gen. U 63. § 59. - cfr. Volk- 
mann, Lehrbuch d. Psychologie I, 58. 

') I, 49. 

■) To aia^^Tixov xn\ Ca>tix(5v, Harris p. 25. (anima sensibilis et vita- 
Us), quaest in Gen. II § 59. 

*) I, 641. II, 432. Gemeint ist das warme Blut oder die Mischung 
der kalten Luft mit dem wannen Blute. Es sind die stoischen Be- 
stimmungen (Stein in, 109). 

') siehe oben p. 29. 

') '^üxri Xojuir xai voep« ^anima rationalis et intellectualis), quaest. 
in Gen. H § 59. 

1 I, öl. 

') Der Idealmensch und der Idealvou; dagegen erhielten das 
eigentliche xvsD^La, das viel stftrker und krftftiger ist (1,51) viel zu stark 
für den irdischen Menschen und mit Recht ihm nicht gegeben, da 
Gott seine Gaben nach der Kraft des Empfängers abmisst (1, 5. I, 253 
u. oft.). 
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werden. Dieses Pnenma entspring ans der reinen Weisheit und 
Allwissenheit Qottes, sein Wesen ist deshalb ebenfalls Weisheit, 
Einsicht nnd Wissen/) und es ist so die Ursache unserer rein 
geistigen Thätigkeit. ^) Das Pnenma kann jedoch im Menschen 
Dicht für sich an einem besonderen Zentnun existieren, sondern 
ist gleichfalls vermischt mit dem Blute, ^) wo es, da ja auch der 



') I, 265. Es ward uns eingehaucht, damit wir Gott erkennen 
sollen, was ohne diese gleichsam göttliche Berührung nicht möglich 
gewesen wäre (I, 50). c£r. auch p. 30. 

^) Betrachten wir die zitierten Ausführungen näher, so bestätigt 
sich die Ansicht, die wir bereits p. 31 ausgesprochen haben. In all« 
diesen Lehren über die Substanz des Geistes lässt sich zunächst die 
stoische Bestimmung des emanierenden rvsD^a nicht verkennen. Das 
ürpneuma ist Gott, aus ihm entspringt jedes andere Pneuma, das, 
je weiter es sich vom Ürpneuma entfernt, einen desto geringeren 
Tovo; hat. Deshalb ist das Ürpneuma am stärksten, schon weniger 
stark ist das des IdeenvoD;, noch milder und stiller das des mensch- 
lichen vou;. Nun aber nimmt Philo, um mit der biblischen An- 
schauung vom Geiste als göttlichem Abbild, göttlichem Hauche nicht 
in Konflikt zu geraten, dem xvsujxa jede materielle Seite, die es that- 
sächlich in der Stoa hatte. Hatten die Stoiker es als Äther definiert, 
so sagt Philo hier, es gleiche nicht der bewegten Luft; hatten sie es 
mit dem Feuerhauch verglichen, so vergleicht er es mit dem Dufte 
von Kräutern, vde er aufsteigt, «auch wenn sie nicht angezündet 
werden *". War die Haupteigenschaft des stoischen icvsO^l« die Be- 
wegungskraft, so besteht für Philo sein Wesen in rein geistigen, 
immateriellen Eigenschaften, in der Weisheit und Einsicht. Kurz, der 
voi; ist das stoische emanierte Pneuma, jedoch nicht materiell, son- 
dern als Kraft gedacht. (Zu den stoischen Lehren vgl. Stein III, 
Psych, d. Stoa.) 

'J Alles stoische Lehrsätze : Die natürliche Wärme des Blutes ist 
der Erklärungsgrund der Seelenwärme. Die £uxpao(a ist eine richtige 
Mischung des warmen Blutes und Pueumas mit der kalten Luft. Der 
Sitz der Seele ist nach den Lehren der Hauptstoiker im Herzen. 
(Stein III, 109 f. 135 f.) Die Substanz der Sinnlichkeit wie des Geistes 
liegt also im Blute, nur kommt bei letzterem noch die immaterielle, 
göttliche Kraft hinzu. dia^T^oK also = Materie; vou; = Materie + Kraft, 
Wir ersehen schon hieraus, dass voD; und aia^oi; trotz ihres Dualis- 
mus auf einander angewiesen sind. 

3* 
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Atem sich mit dem Blnte mischt, stets eine Mischung der ver- 
wandten äusseren Lnft anfhimmt.^) Ein spezielles Zentrum für 
unsere geistige Thätigkeit kann im Herzen und dessen Pneuma 
gefunden werden.*) 

Sind nun diese beiden ungleichen Seelenteile — ungleich, 
denn die aiab7i(ni ist ganz materiell, der vouc aber eine Kraft — 
in sich wenigstens einheitlich? Nein! Die Sinnlichkeit wenigstens 
zerfällt wiederum in 7 Teile ^) und zwar in die 5 Sinne: Gesicht, 
Gehör, Geschmack, Geruch und Tastsinn, sowie in das Sprach- 
und ZeugungsTermögen (tö ^covY^xiQptov und xh 76vt)jLov Sp^avov). ^) 
Der vouc wird andererseits als von Natur aus völlig ungeteilt be- 
zeichnet. ^ 

Ob die Seelenteile wirkliche Teile oder nur Kräfte sind, 
ässt sich mit völliger Sicherheit nicht entscheiden. Philo gebraucht 



') quaest. in Gen. n § 59; U, 432. >) I, 211. 

') I, 28. 45. 223. 304. quaest. in Gen. I § 28. 11 § 12. 

*) Genau die stoische Einteilung; vgl. Stein III, 123 £P. Statt 
1[övi(L0v ^pifavov heisst es bei den Stoikern gewöhnlich aicsp{iaTixtfv. 

') Dem scheinen mehrere Stellen zu widersprechen. Bei der noch 
zu erwähnenden Dreiteilung der Seele wird angegeben, jeder dieser 
3 Teile zerfalle wieder in 2 (I, 504). An einer anderen Stelle (quaest 
in Gen. in § 5) wird nachgewiesen (im Anschluss an Genesis XY, 10), 
dass alles in der Welt zwiefach geteilt, dass alles in Einheit getrennt 
und in Trennung geeint sei. Als Teile des pars rationalis werden 
dort mens und verbum prolativum aufgezählt. Die Schwierigkeit löst 
sich, wenn man beachtet, 1. dass die Sprache oben zur aia^si; ge- 
zählt wird; 2. dass Philo die Rede als die offenbare Vernunft dar- 
stellt (cfr. I, 209, wo der voDc stimmbegabt heisst; I, 71 : die Sprache 
ist eine vernünftige Ejraft des Geistes; I, 199. 215. quaest in Exod. 
II § 44 heisst das Wort Bruder der Vernunft). Xojoc — wie Xojia^ioQ 
und ^iccvo'.a gleichbedeutend mit vol>; gebraucht (cfr. Gfrörer p. 170. 
Dnunmond I, 323. — I, 408 wird wohl, wie in I, 207 der Ausdruck 
you; xai Xo^oq als synonym zu fassen seiu. II, 241. 412 steht dafür 
voD; xal Xo^ts^d;) — bezeichnet in seinen beiden Bedeutungen als 
evSid&^sto; und icpocpopixd;, als Gedanke und Wort, dasselbe, nur auf 
verschiedene Richtung bezogen, sodass thatsächlich Einheit in Trennung 
und Trennung in Einheit gegeben ist. — cfr. p.* 41, 1). 
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beide Ansdrucksweisen ^) ohne unterschied selbst bei den 7 Teilen 
der Sinnlichkeit, die doch gewiss körperliche Teile bezeichnen. 
Die Lokalisation dieser Kräfte scheint darauf hinzuweisen, dass 
er sie als wirkliche Teile anffasste. Andererseits wird die Ein- 
heit der Seele öfters von ihm betont,^) nnd sie bleibt auch nach 
seiner Auffassung trotz aller Trennung bestehen, ebenso wie der 
Körper, wenn auch aus noch so vielen Teilen bestehend, dennoch 
geeint ist und eine eigene Form (S&c) besitzt. ^) Auch anderwärts^) 
betont er, dass die Natur, die so viele sinnliche und geistige 
Kräfte — jene aus der Sinnlichkeit, diese aus der Vernunft 
stammend — in uns geschaffen und jeder eine eigene Thätigkeit 
zugewiesen, doch wiederum alle in gegenseitiger Gemeinschaft 
und Übereinstimmung entsprechend zusammengefugt habe. Auch 
von einem anderen Gesichtspunkte aus lässt sich die Einheit der 
Seele wahren. Man pflegt, sagt er einmal,^) von einer Seele im 
doppelten Sinne zu sprechen: entweder allgemein von der ganzen 
Seele ^) oder speziell vom vernünftigen Teil, der ja eigentlich die 
Seele der Seele ist, so wie wir auch vom Auge sprechen und 
damit entweder die ganze Augenrundung oder nur den eigent- 
lichen Teil, mit dem wir sehen, meinen. Der ungeteilte Nous ist 
es also, der das eigentliche Wesen der Seele ausmacht, er ist der 
Mensch in uns,^) er das männliche, leitende Prinzip. ^) Die Sinn- 

^) I, 223. 334. 595. Aach andere Bezeichnungen kommen vor: 
T(L7j{iaTa (was an Teile anklingt) I, 420; ei^rj (II, 350) und <püasi; 
(I, 36), was wieder mehr den Kräften sich nähert. Auch Bilder: 1, 304 
Sprösslinge aus der Wurzel Seele, cfr. auch Volkmann, Lehrb. de 
Psychologie I, 23. 

=») I, 201. 274. 

') quaest. in Gen. II § 4. 

*) 1, 177. 

') I, 470. 

«) I, 480. 

'') Dann ist der Begriff Seele so allgemein, dass es noch nicht 
einmal eine Idee für ihn giebt: für allgemeine Begriffe giebt es keine 
Ideen. 

") quaest. in Gen. IV § 189 

») 1, 131. 679. II, 214. quaest. in Gen. IV § 218. Alle bisherigen 
Sätze, auch die Unterscheidung eines Doppelgebrauches des Begriffes 
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lichkeit ist dann nicht mehr ein gleichberechtigter Teil neben der 
Vernunft, sondern ihr ünterthan, ihre Dienerin.^) Sie, wie der 
Körper, sind gleichsam nur Ghefässe für die eigentliche Seele, ^) 
nnd Philo zieht völlig alle Konseqnenzen ans diesen Sätzen, wenn 
er znletzt behauptet: die oLiobr^ai^ ist ein Vermögen des vouc, das 
ihm^) zuerst als potentielles Sein gegeben war und später erst zur 
Vollendung und Thätigkeit kam.^) Die Entwicklung der Sinnlich« 
keit ans der Potenz zur Energie^) geschieht eben durch das gött- 
liche irveujjia, .das von Gott dem vouc eingehaucht wird.^) Denn 
nur dieser wird von Gott behaucht, nicht aber der vemunftlose 
Seelenteil, der nur mittelbar beseelt wird, indem der G^ist einen 
Anteil des erhaltenen Lebens weitergiebt, so dass er gleichsam 
der Gott des vemunftlosen Teiles wird. '^) Die ethischen Folge- 

„Seele^ waren psychologische und der Stoa entlehnt (cfr. Stein 7, 105 f.). 
Hier biegt Philo nun ein in die Ethik und in platonisch-aristote- 
lische Anschauungen. Ist der Geist das leitende, so ist er auch das 
bessere Prinzip (II, 241). Die Sinnlichkeit aber ist das Tier, das 
Weibliche, das Beherrschte (quaest. in Gen. I § 49. III § 110). 

*) I, 574. 

*) I, 467. 527. 

») I, 97. 455 

*) I, 73. quaest. in Gen. I § 25. — Adam bezeichnet den voD;, 
Eva die ai^&r^i;. Eva ist gleichsam potentiell in Adam (in dessen 
Rippen nämlich) enthalten. — I, 527 wird die ganze Seele gleichsam 
Gattin des voD; genannt. 

^ Interessant genug ist es, wie Philo in diesen Ausführungen 
als rechter Eklektiker die Gedankenfödeu 3 griechischer Systeme mit 
einander verknüpft. Die scharfe, aus Plato geschöpfte, Entgegen- 
setzung von voD; und 013^7; si; wird durch Einfluss der Stoa gemildert 
zu einer Unterordnung der aizbr^^i^ als Seelenvermögen, d. h. Funktion 
unter den vou; (vgl. Stein III, 124). Dieser schroffe Übergang wird 
vermittelt durch Zuhülfenahme der Aristotelischen Unterscheidung 
von ouvajAi; und iv-sXi/s'.a. Es kam in diesem Falle noch die Zwei- 
deutigkeit des Wortes „Seelenvermögen* hinzu, das nach der stoischen 
Fassung Seelenfunktion, nach der des Aristoteles aber wirklich Ver- 
mögen im Gegensatz zur Thätigkeit bedeutete. 

•j I, 50. 

'') I, 51. 575. Der vou;, der als göttlich und ewig von aussen in 
uns hinein kommt (1, 15. cfr. Müller, Weltschöpfung p. 249. Bekannt- 
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rangen, die sich ans einer solchen Darstellong des vouc als herr- 
schenden und der Sinnlichkeit als des zn nnterwerfenden, dienenden 
Prinzips ergehen, hat Philo thatsächlich nach allen Seiten gezogen 
nnd natürlich mehr Wert anf sie gelegt als auf die erkenntnis- 
psychologischen Fragen. Zar besseren ethischen Aasführang nahm 
er sogar eine zweite Gliederung der Seelenkräfte ans der plato- 
nischen Philosophie^) herüber, die Dreigliederang der Seele in 
Vemanft, Mat and Begierde (Xo7ix6v, du(i.ix6v, l7ütdü|i7)Ttx6v). 2) 

lieh die aristotelische Fassung, die also der wirklichen philon. An- 
sicht ziemlich nahe kommt), ist allein direkt durch und von Gott (hä 
X 1)7:0 &sou) geschaffen, die unvernünftigen Dinge aber nur indirekt 
von Gott (ÜTo ^£oy), direkt aber durch die Vernunft (hä toO Xo^ixoD; 
Doppelsinn von Xo^o; als Yemimft: und Logos). Gott selbst schuf 
den vernünftigen Teil, seine Kräfte den sterblichen Teil unserer Seele 
(I, 556); denn es ziemt sich, dass das Herrschende in der Seele vom 
Herrscher, das Dienende von den Dienern geschaffen werde, die des 
Herrn Kunst nachahmen. 

^) Die verschiedenartigen Gliederungen der Seelenkräfte bilden 
einen der besten Beweise für den Eklektizismus Philo». Sie zeigen, 
wie Zeller p. 399 sagt, wie wenig es Philo um eine feste Theorie 
der Seelenthätigkeit zu thun ist. Sein Interesse bleibt stets darauf 
gerichtet, diese traditionellen Anschauungen dem Bibeltexte anzu- 
passen und sie alsdann hauptsächlich in ethisierender Weise zu ver- 
wenden. 

»> 1,57. 110. 311. 407. 504. H, 350. quaest. in Gen. I § 13 in 
Ezod. I § 12. — Diese Einteilung lässt sich mit der gewohnten ver- 
einigen, wenn die beiden letzten Glieder hier — dem vernunftlosen 
Teile dort gleichgesetzt werden. Thatsächlich werden beide öfters 
als o6ya}ii<; iticixi] (Vergleich mit Wagenlenker und Rossen, bekanntlich 
aus Plato z. B. Phaedrus 246) zusammengefasst und als vemunftloser 
Trieb bezeichnet (I, 313; quaest in Gen. 1 § 13). Ein Hauptunter- 
schied bleibt jedoch zwischen den beiden Einteilungen bestehen. Die 
Dreiteilung wird nur zu ethischen, die Zweiteilung nur zu erkenntnis- 
theoretischen Fragen benutzt. Spricht er deshalb bei letzterer öfters 
von Kräften — bUdlich Pflanzen oder Früchte genannt — der Seelen - 
teile, so werden dagegen den 3 Teilen entsprechende Tugenden und 
demgemäss auch entsprechende Übel oder Fehler beigelegt. Als 
Tugenden werden zugeteilt: der Vernunft die Weisheit (tppovYjsi^), 
denn es ist Sache der Vernunft, zu wissen, was man thun und lassen 
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Seltener findet sich bei Philo die Einteilung des Aristoteles in 
einen vernünftigen, empfindenden und ernährenden TeiP) und 
zwar im Anschluss an physiologische Erörterungen.^) Für er- 
kenntnistheoretische Zwecke ist noch eine andere Dreiteilung der 
Seele, in Vernunft, Sprache und Sinnlichkeit, vorhanden.^) Diese 



mass; dem Mut die Tapferkeit (dvSpia): der Begierde die Massigkeit 
(amtppoa'jvr;), durch sie heilen wir die Begierde (I, 57. quaest. in Gen. 
I § 13). Als Fehler oder Krankheiten werden aufgezählt: Unvernunft 
((zfpoauvT]), rasende, übermässige Wut (Xuxtai 6X|iavEt; / icapot^opoi), 
unsinniges Streben (I, 407. cfr, quaest. in Gen. lY § 186). Die Ober- 
einstimmung aller 3 Teile zum Schlechten ergiebt das grösste Übel, 
zum Guten das grösste Gut, die Gerechtigkeit (das. cfr. I, 211). Alles 
natürlich platonische Bestimmungen. — Eine direkte Anlehnung 
ethischer Sätze an die Zweiteilung fiodet sich nur einmal (1, 513), 
veranlasst durch den vorliegenden Bibeltext (Lea — Rahel). Auf- 
fallend ist I, 504 die Einteilung dieser 3 Teile wiederum in je 2, so- 
dass 6 Teile entstehen, zu denen als 7. der Logos, der sie teilte, 
hinzukommt. Die 6 Teile sollen vorher genannt sein, es ergiebt sich 
jedoch nicht, wo. Nach dem Zusammenhang könnte man an eine 
Unterscheidung von vernünftigem und unvernünftigem, mutigem und 
nicht mutigem, begehrlichem und nicht begehrlichem Teile denken 
und darin einen Anklang an Plato, Timäus 36 finden. Es ist das 
jedoch nicht genügend belegt, selbst durch quaest. in Gen. IV § 186 
nicht, yfo Xop; das Gegensätze schaffende Prinzip (-= Xo^o^to^eu;) be- 
deuten müsste. Wahrscheinlich ist das Ganze nur eine im Anschluss 
an den Bibel tezt hingeworfene Spielerei. 

^) quaest. in Gen. II § 59 = Fragment Mangey II, p. 668. 
Harris p. 25. 

^) I, 15. 207; II, 432 und I, 207 heisst die &pe7:Tixrj: Cwiixi} Büva- 
(Lt;. — An einer Stelle (quaest. in Gen. IV § 186) findet sich die 
platonische und aristotelische Einteilung verschmolzen, sodass dort 
5 SeeFenteile entstehen: A.ojtxov, &u|iixov, sici^üjlt^tixov, d-peicTuöv und 
ob&TjT'.xdv. Sie dient naturlich zu ethischen Zwecken; denn jedem 
Teile entsprechen verwandte Gedanken: dem Xojixov Weisheit und 
Thorheit, dem iici&u^Tjxixdv Massigkeit und Üppigkeit, dem ^uiiixöv 
Tapferkeit und Feigheit (ob Anklänge an die aristotelische iissottj;?), 
dem ^ps^Tixdv Speise und Trank, dem als^xtxdv Genuss und neue 
Freuden durch die Sinne. 

») 1, 159. 533. 
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3 Teile werden Masse für die Erkenntnis genannt und zwar die 
Sinnlichkeit für die Sinnendinge, das Wort, die Sprache für Name 
and Worte, die Vernunft für das Geistige.^) 

Die Seelenteile finden sich lokalisiert an verschiedenen Orten 
des Körpers. Philo folgt auch hier traditionellen Lehren, umso- 
mehr, als er selbst kein Freund von physiologischen Untersuchungen 
ist. Wo er auf solche eingeht, pflegt er hinzuzusetzen: die Fach- 
leute, die Philosophen erklären.^} Einmal erklärt er sogar: der 
wahre Weise, der nach XJnkörperlichem strebt, kümmert sich nicht 
um Körperliches, er gebraucht nur den unkörperlichen Geist; 
ob dieser im Herzen oder im Gehirn ist, mögen ^) die, die mehr 
davon verstehen, abhandeln. Demgemäss hat sich Philo auf ein- 
gehende derartige Untersuchungen nicht eingelassen; seine An- 
schauungen in dieser Hinsicht sind die folgenden. Der vouc hat 
seinen Sitz im Herzen oder im Gehirn (auch nach der Meinung 
des Gesetzgebers Moses). ^) Als Sitz des Ingenium wird näher 
die Membrane des Gehirns bezeichnet.^) Ist der Sitz der Ver- 
nunft im Haupte,^) so ist dieses, also auch das Gesicht, der 
leitende Teil im lebenden Wesen. ^) Ist der votic im Herzen, so 
ist dieses älter als der übrige Körper, da ja auch die Vernunft 
älter ist als die Sinnlichkeit. ») Wird die Vernunft von Gott be- 
haucht und belebt, so ist das Herz als Ort der Vernunft Ursache 



^) II, 243. Die Doppelteilung lässt sich auch hier erhalten, wenn 
man wiederom (vgl. oben p. 36) darauf achtet, dass Vernunft und 
Sprache Äusserungen ein und desselben Wesens sind, nur nach ver- 
schiedenen Richtungen abzielend. Trotz des Eklektizismus würden 
dann alle Einteilungen auf die Zweiteilung voD; und ab^oi; reduziert 
sein, die also als durchgehende Haupteinteilung anzusehen ist. 

^ z. B. quaest. in Exod. II § 124. I, 110. 

*) I, 252. 

') I, 190. 208. 243. II, 243. quaest in Exod. U § 124. Wir sehen, 
wie Philo zwischen der stoischen und der platonischen Annahme 
schwankt. Übrigens hatten eklektische Stoiker sich gleichfalls zur 
platonischen Lehre bekannt (vgl. Stein III, 134). 

^) quaest. in Gen. II § 3. 

^ quaest. in Gen. II § 5. I, 1 10. 

') 1, 49. 

•j I, 67. Vgl. oben p. 32. 
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des Lebens and hat als herrschendes Prinzip den lOttelplatz im 
Körper.^) — Der Sitz der Sinne befindet sich im Antlitz,^) das 
die Natnr in ihrer Fürsorge als passendsten Ort für die Ent- 
Btehnng der Sinneskräfte schnf ; sie sind hier zugleich als Wächter 
in der nächsten Nähe ihres Königs, des vouc.^) Das Gesicht ist 
so am meisten belebt nnd geistig angehaucht. *) 



b) Die Erkenntni8vorg&nge. 

1. Phjsiologie der sinnlichen Empfindung. 2. Wahmehmnng und 

Torstellnng. 

1. Die sinnliche Empfindung wird durch die Thätigkeit der 
5 Sinne, des Gesichts, Gehörs, Geruchs, Geschmacks und Tast- 
sinns, vermittelt, '^) deren „Kinder" das Sehen, Hören u. s. w. 
kurz die Sinnesempfindungen sind.") Was diese Sinne sind, auf 
welche Weise sie ihre Thätigkeit vollziehen, welches die Quellen 
sind, aus denen ihre Existenz abfliesst, können wir nicht mit 
Sicherheit eridären, wie ja überhaupt alles Geschafifene nur dem 



^) I, 55. 

') I, 49. 51. 110. Platonische und stoische Gedanken mischen 
sich in alP diesen Ausföhrangen. Rein aus Plato entliehen ist die 
Lokalisation der dreigeteilten Seele: Ist der Sitz des rein geistigen 
Prinzips im Haupt (I, 57. II, 350), so ist der mutige Teil in der Brust 
(das. XL I, 446), der begehrliche Teil im Bauche (I, 235), in der Leber 
(1, 57. 110), im Nabel und Zwerchfelle (II, 350). Der mutige Teil 
befindet sich in der Brust, weil dieser Körperteil von Natur durch 
die Dicke imd Stärke seiner zusammenhängenden Knochen befestigt 
und auf diese Weise wie ein guter Soldat mit Panzer und Schild 
ausgerüstet ist (I, 110). Der begehrliche wird in die äussersten 
Teile des Körpers verlegt, weil er am wenigsten Teil hat an der 
Vernunft, er ist an den Teilen lokalisiert, in denen die Ernährung 
vor sich geht, da er nie zu befriedigen ist (II, 351). Vgl. Plato, 
Timäus 44 f. 70 f. 

•) I, 110. 351. 

*) I, 51. 

*) I, 152. 602. 

•) I, 78, 152. 
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Schöpfer sicher erkennbar ist. ^) Wir wissen nur von den Sinnen, 
dass sie göttliche Geschenke sind, ^) dass sie den Körper beseelen 
nnd dass es ohne sie kein Leben giebt;^) wir wissen ferner, dass 
sie männlich, wie anch weiblich d. h. thätig nnd nnthäüg sein 
können (letzteres z. B. im Schlafe),^) endlich dass sie zwischen 
Geist nnd Körper in der Mitte stehen d. h. die Vermittlerrolle 
zwischen Geist nnd Sinnenwelt spielen.^) Die physiologischen 
Anschannngen, die Philo vom Wesen der sinnlichen Empfindung 
hatte, sind die im Folgenden gegebenen. 

Alles sinnlich Existierende ist unbeständig, in stetem Fluss 
nnd Sichverändern begriffen; folglich ist auch die sinnliche 
Empfindung durch Bewegung gegeben. Für die Fortpflanzung 
dieser Bewegung ist das wichtigste Medium die Luft*^) Die 
Empfindung findet durch mittelbare oder unmittelbare Berührung 
des sinnlichen Organs statt '^) und pflegt eine Mischung des 
Empflndungsobjektes und Empflndungsorgans zu sein. ^ Die Sub- 
stanz des sinnlichen Seelenteils ist, wie wir bereits sahen, das Blut. ^) 

Was zunächst das Auge betrifft, so ist das eigentlich Sehende 
in ihm das Schwarze, der Augapfel.^} Tritt etwas in den Seh- 
kreis des Auges, so schauen sich die beiden Pupillen an, indem 
sie ein wenig ihren Sehort verlassen. ^) Die Thätigkeit des Auges 
ist unmöglich ohne Hülfe des Lichtes ;°) zu jeder Wahrnehmung 
brauchen wir fremdes Licht. *) Überhaupt ist alles sinnliche Licht 



') I, 457. 
•) I, 633. 

') I, U. 33. 149. quaest in Gen. I § 5 § 52. 
*) I, 223, natürlich ein aristotelischer Satz (de anima 417 a 12). 
") I, 596. 

•) I, 623. II, 157. 
^) quaest. in Gen. I § 35. 

") I, 386. — Diese Sätze stammen sämtlich aus Aristoteles; vgl. 
Kampe p. 62. 67. 

•) Vgl. oben p. 34 f. 
^) I, 78. 120. 

•) quaest. in Gen. III § 5. 
*) I, 12. 281. II, 100. 
') I, 156. II, 377. 
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nnr geschaffen — und es ist etwas Geschaffenes^) — damit das 
Auge sieht. ^) Weder die Farben, noch die Aogen genügen za 
Wahrnehmungen dnrch das Gesicht: als Band für beide schaf die 
Katar das Licht, durch welches das Ange zur Farbe hingeführt 
nnd ihr angepasst wird. Im Dunkeln aber ist beider Macht TöUig 
unnütz. ^) Was wir also erfassen, geschieht mit Hülfe des Lichtes, 
das verschieden ist vom Gesehenen und vom Sehenden.^) Worin 
besteht nun diese Hülfe des Lichtes?^) Gott mischt die Sonnen- 
strahlen mit kalter Luft, um sie abzukühlen und ihnen die Macht 
zu brennen zu nehmen. Diese Strahlen vereinigen sich freundlich 
mit dem im Auge enthaltenen Licht; das Zusammentreffen dieser 
von entgegengesetzten Punkten ausgehenden Sti*ahlen bewirkt die 
Wahrnehmungen der Sehkraft.^) Wir haben somit ein doppeltes 
Licht, ein äusseres und ein inneres, welch' letzteres als Lichtquell 
die Seele hat, die ja auch lichtförmig, lichtähnlich ist.^) Wenn 
wir also die Sonne oder die Gestirne oder Licht überhaupt sehen, 
so sehen wir es nur mit Hülfe der Sonne, der Gestirne oder des 
Lichtes. ^) Die Augen werfen sich dann gleichsam auf die Ober- 
fläche der Gegenstände und erfassen sie mit Hülfe des Lichtes, 



*) I, 281. 

") II, 23. 

») I, 168. 

*) I, 578. 

^) Die bisherigen Ausführungen sind Aristoteles entnommen und 
finden sich sämtlich de anima 418 a, 26 ff. Der Satz, dass das Licht 
etwas Geschaffenes sei, (vgl. auch weiter p. 45) scheint eine indirekte 
Polemik gegen die Ausführungen Aristoteles dort zu sein. Aristoteles 
hat jedoch nähere Bestimmungen über die Gesichtswahmehmung 
nicht gegeben. So führt denn Philo das von Aristoteles Entnonmiene 
unter Anlehnung an platonische Erörterungen weiter aus. Vgl. 
Timäus 45 f. 

•) I, 284. 

^) quaest. in Exod. II § 80. 

') II, 415. — Fehlt das Sonnenlicht und ist dafür irdisches Licht 
gegeben, solches z. B., das von einem Feuer ausströmt, so ist der 
Vorgang derselbe; die Sehkraft kann sich irdischem und himmlischem 
Lichte anpassen und durch beide Gegenstände erfassen (II, 23). 
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das alles erleachtet und enthüllt.^) Denn als das einfachste und 
glänzendste von allen geschaffenen Dingen erleuchtet das Licht 
sieh selbst nnd andere;^ es ist ebenso einfach wie sein sichtbares 
Zeichen, die weisse Farbe, ^) die nicht künstlich gemischt, sondern 
durch die Natur hervorgebracht ist.^) Schwarze Farbe entbehrt 
allen Lichtes. ^) Die Farben sind nicht subjektiver Natur, sondern 
real am Körper vorhanden. 9 Wir nehmen sie dadurch wahr, 
dass Luft und Licht, von aussen einströmend, sich mit der 
Feuchtigkeit im Auge mischen. Wir nehmen also keine Farben 
auf, sondern eine Mischung von Objekt und Licht. "^ 

Auch für das Gehör ^) besteht die Tonempfindung in einer 
Mischung: der aus dem Munde z. B. entfliessende Hauch, der der 
Vernunft entquillt und von der Zunge geformt wird, mischt sich 
mit der ihm verwandten Luft und erschüttert sie.^) Dadurch 
entsteht ein Geräusch, das ins Ohr eindringt; solange das Gehör 
nicht von der Luft getroffen und bewegt wird, bleibt es still. ^°) 
Auch bei Instrumenten entsteht der Ton dadurch, dass sie die 
Luft schlagen. ^^) Tonarten giebt es 7 : hoch, tief, gezogen, rauh, 
leise, lang, kurz. ^^) Auch die Erscheinungen der Klangfarbe sind 

*) II, 377. — II, 345. 

') quaest in Exod. II § 103. Der Gredanke stammt von Ghrysipp 
(Stein YII, 154). 

*) quaest. in Gen. lY § 240. 

*) I, 345. 

'^) quaest. in Exod. II § 123. 

•) Vgl. I, 168. 

^) I, 386. In den letzten Ausführungen nähert sich Philo wieder 
Aristoteles teilweise an. 

') Die Natur bildete es, indem sie kleinere Kreise in grössere 
beschrieb, und schuf es rund, damit die eintretenden Töne sich nicht 
ausbreiten und verwischen können, sondern in den Kreis zusammen- 
gedrückt, verdichtet und gleichsam in den Hohlraum des Ohres hinein- 
gegossen würden (I, 245). Das Ohr ist deshalb Vorbild für den Bau 
der Theater geworden. 

•) I, 285. 
").II, 186. 
") de animal. § 99. 

"^ I, 46. Alle bisherigen Erörterungen über das Gehör finden 
sich bei Plato, Timäus 67 b. c. und bei Aristoteles, 419 b, 4 ff. 
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Philo bekannt,^) ohne das» er natürlich auf eine physikalische 
TJntersachnng derselben eingeht. 

Anch der Gemch, der ein einfacher oder zusammengesetzter 
sein kann,') ist in der Lnft^) So erschüttert z. B. der Wein- 
stock durch Ausströmen eines Hauchs die Luft ringsum und er- 
füllt durch einen leicht wehenden Duft den Baum mit an^nehmen 
Geruch.^) Dieser entsteht also durch die Mischung der Aus- 
strömungen eines Körpers mit der diesen umgebenden Luft und 
andererseits durch Verbindung dieser Mischung mit den Kräften 
des Geruchsorgans.^ Der Geruch selbst wird als „Vorgeschmack^ 
bezeichnet;^) er ist etwas der Speise Zugefügtes, nicht die Speise 
selbst,^) nur Diener des Geschmacks, gleichsam Vorkoster eines 
Königs. «) 

Der Geschmack, der süss, bitter, natürlich oder unnatürlich 
sein kann,^) entsteht nur, wenn der Gegenstand unmittelbar das 
Geschmacksorgan berührt. ^®) Ohne die Feuchtigkeit des Mundes 
w&re er unmöglich; er entsteht durch eine Mischung des Ge- 



^) I, 245. Den unterschied zwischen dem Gesang der Vögel und 
dem artikulierten Sprechen des Menschen beschreibt er so, dass jener 
bei der Mischung und dem Wechsel der Töne nur dem Ohre schmeichle, 
dieses aber, da der Mensch von Natur zum Sprechen und Singen ge- 
gliedert sei, nicht nur das Gehör anlocke, sondern auch d^ Geist 
und die Gedanken sich zuwende. Auch die Töne der Instramente 
sind nicht vemunftgemäss und beständig, sondern formlos und un- 
fähig, etwas deutlich auszudrücken. Deshalb erfeussen wir diese Töne 
nicht alle glelchermassen, sondern jeder verschieden, (de animal. 
§ 98. § 99.) 

") I, 886. 

*) I, 500. 

*) de animal. § 79. 

') 1, 386. — Die Ausführungen lehnen sich an die aristotelischen 
(de anima 421a, 7f) an. 

«) TcpopuaTpi;, praegustativum; I, 603. 

') quaest. in Gen. IV § 147. 

•) I, 170. 

•) I, 386. 
^^ quaest. in Gen. I § 35. 
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schmacksobjekts mit der Mundfenchtigkeit. ^) Von den bisher be- 
sprochenen Sinnen unterscheidet er sich dadurch, dass er in die 
Tiefen des Körpers eindringt,^) während Gesicht, Gehör und 
Gerach nach aussen sich richten. Er besitzt also dasselbe Kri- 
terium wie das Gefühl, der Tastsinn. °) 

Dieser hat kein besonderes Organ, wie die übrigen Sinnes- 
krftfte, sondern bezieht sich auf den ganzen Körper, vor allem 
auf die Oberfläche.^) Wie der ganze Körper sein Organ ist, so 
sind auch die Eigenschaften der Körperkräfte seine Thätigkeits- 
Objekte.^) Er ist so eigentlich kein besonderer Sinn fär sich, 
sondern den anderen Sinnen gemeinsam beigegeben.^) 

Die Sinne stehen in einer gewissen Kangordnung. Die 
niedrigsten sind Geruch, Geschmack und Tastsinn,'') und unter 
4iesen wiederum der niedrigste ist der Geschmack. ^) Der Geruch 
steht seinem Werte nach in der Mitte zwischem Gutem und 
Schlechtem; er ist besser als jene, aber stumpfer als Gesicht und 
Gehör, ^) die die erste Stelle einnehmen und schlechthin nach 
platonischem Gebrauche als 91X690701 bezeichnet werden, da sie 
dem Geiste Nahrung und wahre Erkenntnis verschaffen. ^^) Aber 
auch sie stehen nicht auf gleicher Stufe. Obenan steht das Gesicht, 



*) I, 886. 

') II, 35. Er sendet den Eingeweiden das zum Haushalt Nötige. 
Auch die Physiologie des Geschmacks lehnt sich an Aristoteles, de 
joima 492 a, 8, die des Tastsinnes an 422 b, 17 an. 

') Vgl. Lindemanns Leiblebesinn. 

*) I, 149. 349. 465. 578. 

») I, 412. 

*) quaest in Gen. III § 5; auch das. III § 82 nicht aufgezählt. 

II, 22. 

^) I, 665. II, 352; denn er dient our der Begierde des Magens 
und ist so Ursache körperlicher and seelischer Krankheiten (II, 239). 

®) quaest in Gen. IV § 147. — Bei Aristoteles ist er der niedrigste 
Sinn (de anima II, 9. de sensu 4). 

*^) quaest in Gen. III § 5. FV § 147. Sie sind auch far unser 
Wohl sehr wichtig; denn fehlen sie, so leiden such alle anderen 
Kräfte (I, 381). Ausserdem ist nur glücklich, wer die niederen Sinne 
verlässt und sich in ihren Dienst stellt. Übergänge zur Bthik finden 
jsich zahlreich bei air diesen Erörterungen. 
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weshalb es auch das beste aller Dinge, das Licht, als Medium 
hat.^) Erst an zweiter Stelle kommt das Gehör, denn seine 
Thätigkeit erstreckt sich nnr auf die umgebende Luft, die des 
Auges aber von einem Weltende zum anderen.^) Zudem ist 
ersteres langsamer und weiblicher, es wartet die Bewegung des 
Objektes ab. ohne selbst an die Gegenstände und Vorgänge heran- 
zugehen, und wird beeinflnsst durch die die Vorgänge erklärendea 
Worte. ^) Das Auge aber stürzt sich gleichsam auf das Sehobjekt, 
ohne dessen Bewegung abzuwarten, und versucht seinerseits es zu 
bewegen.^) Es ist deshalb viel zuverlässiger als das Gehör ^) und 
überzeugt viel deutlicher,^) weshalb man nie etwas glauben soll, 
ehe man nicht zu den Dingen selbst gekommen und das Einzelne 
genau untersucht hat.^) — Alle diese Vorzüge^) verdankt die 
Sehkraft lediglich ihrer Verwandtschaft mit der Vernunft,*) von 
der sie sich allerdings ^^) auch in vielen Beziehungen wieder unter- 
scheidet. Diese Verwandtschaft mit der Vernunft ^^) beweisen die 
gegenseitigen Veränderungen, der offenbare Einfluss, den geistige 
Bewegungen, z. B. Affekte, auf das physische Aussehen des Auges 



^) I, 12; cfr. hierzu de anima 429 a. 

^ II, 22. 24. — Dadurch, dass die opasi; der schönste Sinn ist, 
giebt sie uns auch das schönste alles Seienden: Sonne, Mond, Himmel, 
Welt (I, 279. II, 9). Sie hat die Herrschaft über alle Sinne und ist 
deshalb oben im Kopf; sie ermöglicht alle jene Betrachtungen und 
führt so die vom Hinmiel gesandte Philosophie in uns ein (II, 24. 
330. quaest in Gen. II § 34. Harris p. 22). 

') II, 345: die aber nicht inmier die Wahrheit sagen; deshalb hat 
ein griech. Gesetzgeber (Selon), der wie alle sich an die Gesetze d. 
Moses anlehnt, geboten, eine Zeugenaussage, die sich auf Gehörtes 
stützt, als ungültig anzusehen. 

*) II, 22. 

») II, 10. 22. 

«) I, 168. 369. 577. 

^ I, 425. 

") Wie Plato, schätzten übrigens auch die Stoiker die Sehkraft 
ganz besonders hoch; vgl. Stein, YII, p. 136; für Plato, Timäus 45. 

•) I, 462. 

") II, 377. 

') II, 22. 331. quaest. in Gen. II § 34. — Empfinden wir Freude 



ii> 
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ausüben. Das Auge ist ein körperlicher Spiegel, in dem sich die 
unkörperliche Seele spiegelt, ein sichtbares Abbild des unsicht- 
baren Auges der Seele und damit auch Gottes.^) 

Der Umfangt) der Sinnesthätigkeit ist ein begrenzter. Kleine 
Teile können die Sinne nicht erfassen, da sie von Natur nur ge- 
wohnt sind, grössere Objekte wahrzunehmen.'*) Auch die Viel- 
heit der Objekte ist scharfer Sinnestiiätigkeit hinderlich.^) Ein 
Merkmal, das charakteristisch die Sinne vom Geiste unterscheidet 
und sie beschränkt, ist die Thatsache, dass sie nur Gegenwärtiges 
erfassen können, während jener durch Erinnerung und Erwartung 
sich auf Vergangenheit und Zukunft ebenfalls beziehen kann.*^) 
Das Auge z. B. kann nur von einer vorhandenen, nie von einer 
fehlenden Farbe affiziert werden. ^) Auch insofern sind die Sinne 
beschränkt, als die Thätigkeit derselben immer an die spezielle 
Organe gebunden ist, so dass also die Augen nie hören, die Ohren 
nie sehen können.^) 

Obwohl die Sionlichkeit so oft, als der unvernünftige Teil der 
Seele und als Quelle der Affekte,^) als etwas Schlechtes hingestellt 
wird, das uns vom Guten und von besserer Erkenntnis abhält.^) 

oder Schmerz, so zeigen auch die Augen Traurigkeit oder Fröhlich- 
keit; im Zorne werden sie rot, während des Nachdenkens sind sie 
unbewegt u. s. w. 

') I, 332. 

') Auch die Schärfe der Sehorgane ist begrenzt: durch Krankheit 
(eine Art Ixaxaai;) [I, 508] oder durch das Alter, die notwendige 
und allgemeinste Krankheit, wird sie oft vernichtet (I, 246. II, 60). 
Nüchternheit schärft die Sinne und ist dadurch Körper und Seele 
nützlich (I, 392). Wer eines Sinnes beraubt ist, hat die anderen 
meistens in grosser Stärke (I, 150). 

») I, 493. 

*) I, 300. 

*) Dasselbe lehrten die Stoiker, vgl. Stein VII, 146. 

') I, 74. 

') I. 434. 625. Die Lehre von der spezifischen Energie der 
Sinne; vgl. dazu Aristoteles, de anima 418a, 11 f. Auch Plato» 
Theätfaet 181. 

•) I, 210. de Provid. II § 9. Vgl. später p. 73. 

•) I, 64. 367. 
Berliner Stadien. XIH. Band. 1. Heft. 4 
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nns vielmehr znm Bösen und zur niederen Erkenntnis hinzieht und 
dadurch den schlimmsten Krieg, den im Frieden, in uns erregt, ^) 
80 gesteht doch Philo zu, dass auch sie zum Leben nötig ist.^) 
Gemch and Geschmack sind die Ursache des Lebens, da sie 
Nahrnng nnd Luft gewähren. Gesicht und Gehör sind da, um 
gut zu leben; jenes ist Quelle aller Wissenschaft und Philosophie, 
ist nötig zum XJnteracheiden, auf der Hut sein;^) dieses verschafft 
uns Gesang, Musik und Sprache.^) Und werden auch^) manchmal 
diese Lobpreisungen der Sinne den Selbstsüchtigen ((p(XauT6i) in 
den Mund gelegt ^ so geschieht das nur, weil Philo denen ent- 
gegentreten will, die die Sinne infolge dieses ihres Einflusses und 
ihrer Wichtigkeit für Gott selbst halten, ohne zu bedenken, dass 
es noch ein höheres Prinzip giebt, welches die eigentliche Ursache 
dieser Thätigkeit ist. Die Wichtigkeit der Sinne für unser Leben 
leugnet Philo damit keineswegs, und seine Ausführungen erinnern 
80 unwillkürlich an den bekannten Satz^) eines anderen Okkasio- 
nalisten. an den Ausspruch Malebranches : Betrachte die Sinne 
als falsche Zeugen in betreff der Wahrheit, aber als zuverlässige 
Berater in Hinsicht auf den Nutzen des Lebens! 

2. Gehen wir nunmehr zur eigentlichen Erkenntnisthäügkeit 
über, wie sie durch die Sinnlichkeit geübt wird! Schon der Name 
aiobr^ai^ ^) sagt uns, wie Philo aasführt, dass sie nichts anderes ist 

^) I, 224. 

«) I, 552. quaest. in Gen. IV § 13. 1, 60. Vgl. Aristoteles, Krieche 
p. 113 ff. 

') cfr. oben p. 47. — Es ist darum ein aligemeines Gut. 

*) I, 60, n, 263. 

^) II, 264. 

*) Auch bei Geulincx schon findet sich ein ähnlicher Ausspruch: 
Eth. 328, vgl. Pfleiderer, Am. Geulinx p. 17. Tübingen 1882. cfr. 
oben p. 54. 

^) Der Name atadr^aic; wird bei Philo in dreifachem Sinne gebraucht: 
1. als Bezeichnung der sinnlichen Thätigkeit überhaupt; 2. als Be- 
zeichnung der Thätigkeit eines einzelnen Sinnesorgans (sinnliche 
Empfindung oder Wahrnehmung); 3. als Bezeichnung eines Sinnes- 
organes selbst (gleichbedeutend mit ahbT^'ZT^piov), Die obige Definition 
der cthbT^oK = sio^esc^ ist offenbar eine an dieStoa sich anlehnende; 
vgl. Stein VII, 135. 
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als ein eivOsdic, ein Hineinsetzen; d. h. sie trägt Gegenstände nnd 
Erscheinungen hinein in die Vernunft, in den vouc/) in dessen 
Schatzkammer sich alles sammelt, was dnrch das Gesicht, Gehör, 
nnd die anderen Sinne gegeben wird. Ihre Aufgabe ist es, die 
ganze sichtbare Welt und die Naturen in derselben, Belebtes und 
Lebloses, deren Thätigkeiten und Kräfte, Bewegungen und Zu- 
stände dem Geiste rein und unverfälscht zu melden. ^) Wir haben 
so ein Doppeltes zu nutergcheiden : Objekte der Sinneswahmehmung 
(xa dabrfd) und den Vorgang der Sinneswahmehmung selbst, der 
wiederum ein doppelter ist: ein nach aussen sich erstreckender 
(Wahrnehmen, Empfinden, arjOrj^tc) und ein nach innen gerichteter 
(Melden, Vorstellen, (pavTajta). ^) 

Die Objekte der Sinneswahmehmung sind durch das Körper- 
liche wie überhaupt durch alles Sichtbare, Wahrnehmbare, kurz 
Existierende*) gegeben.*^) Diese Objekte bilden gleichsam die 
Nahrung der individuellen Sinnlichkeit, aus ihnen schöpft sie^) 
und durch sie unterscheidet sie sich von der Idee der Sinnlichkeit, 
die den Körpem ganz fremd isf^) und ihrer durchaus nicht be- 
darf. Ausser den Körpem, den Substanzen, den Dingen an sich 
giebt uns der Gesichtssinn vor allem — deshalb unterscheiden 
Blinde das nicht — auch die Eigenschaften des Körpers, also 
Farbe, Figur, Form;^) die Eigenschaften sind demnach real am 
Körper vorhanden. ^) Er kann uns das geben, weil es eben etwas 
Eeales, Sichtbares ist; denn aUes was sinnlich erfassbar ist, muss 
sichtbar sein, ausgenommen die Objekte des Gehörs, also Stimme 
und Eede, deren Art ebenso unsichtbar ist wie die des Geistes. ^^) 



*) I, 278. 
*) I, 488. 
») I, 147. 
*) I, 156. 
») I, 43. 
») I, 595. 

^) I, 48 u. vgl. oben p. 26 f. 
") quaest. in Gen. IV § 168. 

*) vgl. auch oben p. 45. — Auch die Stoa scheint dies gelehrt 
zu haben (Stein VII, 152). 

^") Die doppelte Bedeutung von Xö^o; liegt wieder zu Grunde. 

4* 
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Auch der Oeschmack ist sichtbar, nicht insofern er Geschmack 
ist, sondern insofern er Körper ist: d. h. er muss real an einem 
Körper gleichsam haften. Ebenso der Gerach. Solange wir es 
mit Gemch nnd Geschmack selbst als Empfindungen zn thnn 
haben, werden sie von Nase nnd Zunge geprüft; als real am 
Körper vorhanden nnterstehen sie aber anch der Gesichtswahr- 
nehmong. Genau so verhält es sich mit den Farben und mit dem 
Tastsinn: dem Warmen, Kalten, Ranhen, Harten, Weichen; in- 
sofern sie körperlich, an Objekten sind, sind sie auch sichtbar.^) 
Damit ist auch zugleich die Grenze der sinnlichen Wahrnehmung 
gezogen, denn sind ihre Objekte körperlicher Art, so ist alles 
Geistige, alles Ideelle für sie unfassbar.^) So ergiebt sich denn 
als Grundsatz: alle Objekte der aurdTjcnc sind körperlicher, sicht- 
barer Art. 

Die sinnliche Thätigkeit selbst steht in der Mitte zwischen 
den körperlichen, sinnlichen Objekten und den unkörperlichen 
geistigen. Ihr Wirken eratreckt sich nach beiden Seiten und 
kann nicht auf eine Seite ^) beschränkt werden. Wirken kann 
aber nur die bewegte, aktive Sinnlichkeit, nicht die potentielle, 
ruhende;^) nur durch die thätige Sinnlichkeit erlangen wir wirk- 
liche Wahrnehmungen. Wie wird aber die potentielle atddTjjic 
zur aktiven? Durch die von den Objekten ausgebenden Reize! 



^) Diese Ausführungen (1, 444) stehen direkt in Widerspruch 
mit Lehren bei Aristoteles, der stets zwischen Sichtbarem und Un- 
sichtbarem scheidet (de anima 419 a, 15 f., 422 a 14 f.) und den Satz 
aufstellt: r^ axz^r^zis. ^-^v. to Scxt'-xov -f7)v aia^^TÄv dvsu üXtj; (de anima 
424a H7 f.). Die Konsequenz, die Aristot bei Demokrits Lehre ver- 
misste, dass alle Wahrnebmong nach D. eigentlich Tastempfindung 
sein müsste (de sensu 440a 15 fiP.), hat Philo gezogen: bei ihm ist 
alles Gesichtsempfindung. Übrigens erklärten auch die Stoiker alles 
für sinnlich wahrnehmbar, selbst abstrakte Begriffe (Stein Vll. 139. 
vgl. auch Heinze, Erkenntnislehre der Stoiker 20. 21). 

») I, 156. 

») I, 596. 

^) Die letztere zeigt sich z. B., wenn wir schlafen; dann können 
wir keine Gegenstfinde erfassen, sie ist deshalb ohne Nutzen. — Auch 
die Stoiker nannten die at^&rjOt; eine ivlp-j^eia (Stein YII, 136.) 
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Alle Sinne ruhen, sind potentiell, biB za jedem das bewegende 
Objekt aussen herantritt.^) Sogleich ergiesst sich da der Geist 
einer Quelle gleich in die Sinnesorgane — für den Tastsinn in 
den ganzen Körper — , lässt hier die belebende Kraft des icv&u|jLa 
einfiiessen, ^) reisst sie dadurch aus ihrer Potenz heraus ^) und be- 
wirkt so, dass die bisher potentielle Sinnlichkeit sich bis zum 
Fleische und bis zur Oberfläche des Körpers bewegt^) und zur 
Wahrnehmung der Gegenstände veranlasst wird.'^) Die aktuelle 
Sinnlichkeit entsteht also durch Bewegung aus dem Geiste, °) da 
sie in potentieller Form ihm anhaftet, gemeinschaftlich mit ihm 
geboren ward.*^) Dadurch dass der Geist sich bis zum Sitz der 
Siune, dem Angesicht, ergiesst,^; führt er ihnen erst die ünter- 
scheidungskraft und die Kraft, die sinnlichen Beize zu empfinden, 
zu.^) Als zweiter Grundsatz ergiebt sich also: Bei Eintreten 
eines Reizes lässt der Geist (d. h. eigentlich Gott)^°) die Sinnlichkeit 
aus der Potenz in die Energie treten und giebt ihr die Kraft, 
sinulich zu empfinden. 

Diese sinnliche Empfindung, die Thätigkeit, welche die Sinnes- 
organe entwickeln, ist nun offenbar keine lern- oder lehrbare, ^^) 
vielmehr eine durch die Natur uns gegebene, angeborene; jedes 



') I, 573. NatürUch die stoische Erklärung (Stein VU, 135), 
aber wiederum nur als «Kraft**, nicht materiell gedacht; vgl. I, 249 
und oben p. 32. 

•) I, 49. 

*) I, 73. Denn ebenso wie ein Wesen durch Bewegung des 
Samens entsteht, ebenso eine Thätigkeit durch Bewegung der Anlage, 
der Potenz. 

'^) I, 149. 

*) Die letzte Quelle ist aber auch hier nicht der Geist, sondern 
wie überall Gott. I, 74. Wie Gott aus Adam Eva schu^ so schuf 
und schafft er aus dem männlichen Prinzip, dem Geiste, das weibliche, 
die Sinnlichkeit. 

^) vgl. auch oben p. 38. 

•) I, 249. 

») das. u. I, 573. 
>0) Anm. 6. 
") I, 97. 
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Organ gebraucht seinen freien Naturtrieb zur Ausübung seiner 
spezifischen Thäügkeit. ^) Diese Aktivität ist eine durchaus re- 
zeptive, leidende: die Sinnlichkeit ist ein Weib, nur da, um auf- 
zunehmen, um zu leiden.^) Der Empfindungsvorgang selbst ver- 
hält sich folgendermassen: Das Sichtbare wird hingetragen zum 
betreffenden Sinne, dieser wird von dem ihn bewegenden Objekte 
affiziert;^) es werden die mannigfachsten Wesenheiten des sinn- 
lichen Gegenstandes in ihn wie in ein grosses Thal gleichsam 
hineingegossen.^) So wird die Sehkraft affiziert, gleichsam be- 
tröpfelt,^) von den Farben, das Gehör von den Tönen, der Geschmack 
von den Säften, der Geruch von den Düften, der Tastsinn vom 
Harten und Weichen, kurz jeder Sinn von den spezifischen Eigen- 
schaften eines Körpers. Unwillkürlich bringt dann das Gesicht 
das Sehen hervor, ^) das Gehör das Hören, kurz jeder Sinn seine 
angeborene Thätigkeitsweise und unterscheidet sodann durch das 
ihm gegebene Unterscheidungsvermögen/) die einzelnen Eigen- 
schaften, also das Gesicht die Substanz, Dimension, Gestalt, 
Grösse, Farbe, Bewegung und Ruhe;^) das Gehör die Töne u. s. w. 
In diesem Unterscheiden der körperlichen Eigenschaften, in der 
6uva}xic xpiTtxT],^) besteht die eigenartige Thätigkeit der Sinne. 
Natürlich geben sie damit kein deutliches Bild des Einzelobjektes. 
Die Sinnlichkeit giebt uns nur undeutliche Vorstellungen ((pavTaa{a 
dixaTdXT)irroc) ; ^^) sie hat nur allgemeine, unbestimmte Auffassungen 
des Objekts, weshalb sie auch die Ursache der Phantasieen und 
Einbildungen ist. ^^) So ergiebt sich denn als weiterer Grundsatz: 
die thätige Sinnlichkeit ist rezeptiver Natur und liefert uns Einzel- 



*) I, 617. 

') I, 73. quaest in Gen. UI § 3. 
") I, 73. 131. quaest. in Gen. HI § 3. 
*) I, 194. 
') I, 48. 
•) I, 96. 
'} I, 14. 
•) I, 29. 
') 1, 97. 
") I, 491. 
") quaest. in Gen. I § 52. 
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eigenschaften und allgemeine Anschauung eines körperlichen 
Objektes. *) 

Aus den bisherigen Erörterungen ist leicht zu entnehmen, 
dass für das Zustandekommen einer Sinneswahrnehmung drei 
Faktoren gegeben sein müssen: die Kraft, sinnlich wahrzunehmen, 
der wahrzunehmende Gegenstand und das Wahrnehmen selbst; 
z. B. Gesicht, Sehbares. Sehen; Gehör, Hörbares, Hören, 2) kurz 
habitudo, habendum und habere.^} Damit ist jedoch die Reihe 
der Bedingungen noch nicht geschlossen; es fehlt noch die für 
das Zustandekommen der Sinneswahrnehmung sehr wichtige 

Thätigkeit des vouc Zwar sind Sinnlichkeit und Vernunft ihrem 

• 

Wesen nach völlig verschiedene^) Seelenfunktionen, und selbst in 
ihrer Thätigkeit sind sie oft erfahrungsgemäss völlig von ein- 
ander getrennt, ja sie würden sich sogar gegenseitig hinderlich 
sein, wollten sie vereint auftreten. °) Allein für das Zustande* 



^) Sämtliche Ausführungen über Potenz und Energie der Sinn- 
lichkeit, die Lehre, dass die Wahrnehmung zustande kommt durch 
ein Bewegen (von der Potenz zur Energie), ein Bewegtwerden (von 
den Objekten) und ein Empfinden: all* dies hat Philo — zum Teil 
wörtlich — aus Aristoteles. Vgl. darüber Kampe, p. 62. 63. 64. — 
Auch das Resultat des Prozesses der sinnlichen Wahrnehmung ist ein 
ähnliches wie bei Aristoteles; vgl. Kampe, p. 79. f. — Zeigte hier schon 
der Name B'Jvaiii; xpiiix?) die Anlehnung an Aristoteles (de anima 
432a, 16), so ergiebt das Schlagwort der ©avxaaia dxaxaT.yjTcco; die 
Vermischung mit stoischen Lebren. Näheres vgl. p. 59. — 

^) quaest in Gen. II § 21. 

') quaest. in Eeod. n § 112, lehnt sich an stoische Lehren an. 
Stein VII, 149. 

*) Sinne und Reize sind etwas Materielles, nicht aber Geist und 
Gedanken; quaest. in Gen. II § 59. 

'0 I, 91. 510. 574. Z. B. wenn wir etwas genau überlegen wollen, 
schliessen wir die Augen, die Ohren und alle Sinne. Betrachten wir 
wiederum Malerei u. s. w., oder hören wir Töne, oder erhebt sich 
gar der Geschmack, um sich gierig mit Freuden des Magens zu füllen: 
dann können wir wieder nichts im Geiste überlegen. Die Sinnlichkeit 
wirkt — dann schlummert die Vernunft; erwacht diese, so schwindet 
jene. Diese Ausführungen zeigen, dass Philo hier vor allem die 
ethische Seite hervorhebt. In erkenntnistheoretischer Hinsicht weist 
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kommen der richtigen Wahrnehmung oder Vorstellang ist die 
Hülfe des Geistes nnentbehrlich, da er die immaterielle Sammel- 
stätte der sinnlichen Eindrücke Ut^) Ist doch im Grunde die 
Sinnlichkeit eine Elraft des Geistes, die, wie sie nnr ans der 
Qaelle des vouc abfliessen konnte,^) wiederam nur bestehen und 
wirken kann durch Zurückbeziehung auf dieses ihr Prinzip. °) 
Durch die Sinnesorgane erfassen wir zwar die wahrzunehmenden 
Objekte, aber ihre Thätigkeit würde nichts nützen, wenn nicht 
der Geist mit seinen Hülfskräfben hinzukäme.^) Auf ihn müssen 
sie ihre Bewegungen und Wahrnehmungen zurückbeziehen, ^) er 
ist ihre Grundlage; was sie thun, thun sie nicht ohne ihn.^) 
Dasselbe besagt nicht nur ethisch, sondern psychologisch gefasst, 
der Ausspruch, dass die körperlichen Objekte nur den unrecht- 
mässigen Gemahl der Sinnlichkeit, der Geist aber den recht- 
mässigen ausmache.^) Es wird so in der Ethik als Forderung, 
in der Erkenntnislehre als Thatsache hingestellt, dass die Sinn- 
lichkeit nicht ein Genosse, sondern ein Diener des herrschenden 
Geistes sei,^) der, wenn er auch noch so klein und unsichtbar, 
doch Führer der Sinnesorgane ist.^) Damit ist das Verhältnis 
von vouc und aur&r^atc nicht ein einseitiges, sondern ein gegen- 
seitiges: Mann und Weib,*°) Diener und Herr, Führer und Ge- 

er mit Recht darauf hin, dass die einzelne Sinnesempfindung nie zu 
unserem Bewusstsein voll und klar kommen kann ohne Mithülfe des 
Geistes. Die Stoa ist es wiederum, die dasselbe häufig genug betont, 
und der Philo es offenbar entnommen hat. (Stein VU, 149. Heinze, 
Erk. der Stoiker, 22.) — 

^) I, 194; ein stoischer Ausdruck. 

'j I, 97. 455 und oben p. 38. 

»; I, 73. *) U, 12. 

") quaest. in Gen. II § 23 : die SinnlLchkeit ist Bein von seinem 
Bein, Fleisch von seinem Fleisch, d. h., wie Philo erklärt, Kraft von 
seiner Kraft, Leiden von seinem Leiden. 

«) I, 73. 

'j I, 131. quaest. in Gen. IV § 52. 

^ I, 33. 207. II, 318 quaest. in Gen. I § 49. 

») II, 214. 

*^) quaest. in Gen. lY § 52. — AIP diese Beziehungen erinnern 
unschwer an den Namenreichtum des stoischen i^yejjlovixov. 
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führter, Herrscher und Beherrschter sind Paare, die logisch un- 
treDnbai' sind. Ebenso ist Veniunft und Sinnlichkeit in ihrer 
Thätigkeit nie rein von einander trennbar, vielmehr stets auf- 
einander angewiesen.^) Der Geist ist nackt, ein Nichts, 2) wenn 
nicht die Sinne ihm Stoff zum Wirken darbieten; andererseits 
können auch sie nichts erreichen, wenn sie nicht vom Geiste ge- 
führt werden.^) Wollte jemand aus der Seele den Geist weg- 
nehmen, so würde er auch die ganze Sinnlichkeit töten. ^) Das 
Band aber, das beide verbindet, ist das Streben beider nach Er- 
fassung der Sinnesgegenstände (I, 79). So existiert denn eine 

') I, 67. 

") I, 97- 

3; I, 79. 98. 149. 349. 4b8. quaest. in Gen. IV § 132. — Derartige 
Ausführungen finden sich auch schon bei den vorstoischen Philosophen 
(bei Plato ruht die ganze Lehre der Begriffsbildung und Induktion 
auf ihnen, cfr. Zeller (II, 518) und des Aristoteles bekannten Satz 
nihil est in intellectu u. s. w.) aber erst die Stoa hat diesen Empirismus 
— wenigstens in ihren früheren Vertretern — konsequent ausgebildet. 
Aber wie bei den Stoikern der sensuallstische Empirismus zu Gunsten 
der Ethik und ihres göttlichen y(£|jlovixov allmählich gemildert wurde 
(vgl. die Ausführangen Steins), genau so und aus denselben Gründen 
wird der Empirismus Philos — und hier gleich von vornherein — 
seiner Grundlage beraubt. Der Geist ist zwar auf die Sinne an- 
gewiesen: aber die Sinne sind ohne den Geist ganz unfähig; er giebt 
ihnen zuerst die Ucterscheidungskraft und bearbeitet dann selbst die 
ihm zugeführten sinnlichen Empfindungen. Der Stoff ist materiell, 
aber alle Kräfte entstammen dem Geiste. Ausserdem giebt es ja 
auch reine Verstandesbegriffe (vor^xa), die der Geist ohne alle Empirie 
erfasst (cfr. oben p. 13"), und endlich tritt noch die Skepsis hinzu, 
die die Wahrheit des materiellen Vorhandenseins eines Stoffes und 
die Wahrheit der sinnlichen Empfindung fast völlig untergräbt. Die 
Gründe dieses Abwendens vom Empirismus sind weiter p. 70 ff. ge- 
geben. — Auf die Betonung der Thatsache, dass eine bewusste Wahr- 
nehmung nur mit Hülfe des Geistes möglich ist, mag auch die 
platonische Darstellung im Theätet 184—186 eingewirkt haben. Vgl. 
z. B. Piatos Ausspruch dort, dass die Sinne nicht das, womit, sondern 
wodurch wir wahrnehmen; cfr. Susemihl, genet. Entw. d. plat. Phil. 
I, 190. 

*) I, 223. 
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dreigliedrige Kette, die nirgends durchbrochen werden darf, soll 
eine richtige Wahrnehmung oder Yorstellnng zustande kommen; 
Objekt, Sinn, Geist sind die Glieder dieser Kette, alle gleich 
unentbehrlich und notwendig. (I, 48. 49. 595. 596.) Sehr oft 
spricht Philo von dieser gemeinsamen Wirksamkeit von Sinn und 
Geist. Wie geht sie vor sich? 

Zunächst ist zu beachten, dass der Zeitraum, der zwischen 
den einzelnen Vorgängen liegt, unendlich gering ist: in ein und 
demselben Momente, in dem das Sinnesorgan afftziert wird, wird 
auch der Geist affiziert, indem die sinnliche Eippfindung ihm ein- 
geprägt wird.*) Der Vorgang der sinnlichen Erkenntnis vom 
ersten Eeizeintritt bis zur klaren Objektsvorstellung verläuft also 
folgendermassen: Von einem Objekte aus entsteht ein Eeiz; 
daraufhin bewegt sich der Geist bis zu den Sinnesorganen und 
erweckt die potentielle Sinneskraft zur Aktion. Die Sinne richten 
sich auf das Eeizobjekt, es gleichsam — mit ihrer Ki'aft — be- 
rührend, wodurch ein Eindruck entsteht, von dem die Sinnlichkeit 
erfüllt wird, den sie aufnimmt. Im selben Augenblicke tritt auch 
der Geist hinzu, empfängt von der Sinnlichkeit diesen Eindruck 
und wird von ihm erfüllt; da er dem Wachse gleicht und äusserst 
beweglich ist, so wird in ihn dieser Eindruck gleichsam ein- 
geprägt,^) während er selbst dabei in die sinnliche Empfindung 
den eigenartigen, spezifischen Charakter einprägt. Dieses Bild 
nimmt er auf und bewahrt es. ^) Auf solche Weise empfängt der 
Geist von der Sinnlichkeit die Affektionen, die sie erlitten hat, 
und 80 treten die Vorstellungen der Gegenstände in den Geist 
durch die Sinne ein. ^) Letztere gleichen Fenstern, durch die die 



*) quaest. in Gen. I § 37. § 38. — Die folgenden Stellen zeigen, 
wie Philo bemüht ist, von seinem voD;, dem stoischen i^ys^ovixov, das 
zwar ^dem Wachse gleich, aber äusserst beweglich ** ist, jedes Leiden, 
jedes Affiziertsein fernzuhalten, wie ja auch die Stoiker sich abmühten, 
diese Denkseele stets rein als xoiouv nur zu erhalten; vgl. Stein, VII 
125 ff., auch Buken, Gesch. d. philos. Terminologie, Leipzig 1879 p. 179. 

") quaest. in Gen. II § 37 ; I, 40. 48. 

») I, 278. 

*) quaest. in Gen. II § 37. 
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Wahrnehmungen in den vouc eintreten, ^) oder Boten, die ihm die 
Körper nnd ihre Eigenschaften zuführen.^) Sie sind es, dnrch 
die die Vemnnft gleichsam hingerissen wird zn den Objekten/) 
nnd dnrch sie arbeiten sich Qeist und Objekt, Immaterielles nnd 
Materielles gegenseitig in die Hände. ^) 

Welchen Nutzen hat nun diese Mitthätigkeit des voüc für die 
sinnliche Erkenntnis? Wir hatten das Empfindangsbild (icaBoc), 
das die alabyiaK: aufnimmt, bereits dadurch charakterisiert, dass 
es nur Eigenschaften und allgemeine unbestimmte Auffassung vom 
Objekte besitze. Erst der Geist ist es, der die individuellen 
Merkmale und Unterschiede hervorhebt und sondert/) er ist es, 
der das Einzelobjekt als solches richtig erfasst, richtig vorstellt. 
War deshalb die sinnliche Empfindung (icadoc, aiodr^jic) in ihrer 
Wirkung als duva}xic SiaxpiTtx^, in ihrer Thatsächlichkeit als 
(pavTaffia dxaTaXYjicToc gekennzeichnet, so hat die sinnliche Vor- 
stellung ((pavTavta), wenn sie abgeschlossen vorliegt, als Charak- 
teristikum die Bestimmungen: xaxaXTjij/ic und (pavxaaia xaiaXTiirrixT^.^) 
Unterscheidet jene nur die Existenz eines Körpers von einem 



^) und durch die der Geist luch wieder nach aussen hin funktioniert 
z. B. beim Streben. Quaest. in Gen. II § 37. 

^) I, 624. 633. 

») II, U. 

*) I, 48. 49. 

'^) Eine deduktive Erkenntnisart, die der Natur des Menschen 
entspricht, der immer erst das Allgemeine gegeben ist und daraus 
erst das Einzelne; quaest. in Gen. IV § 22. Überhaupt ist Philo 
Anhänger der deduktiven Methode, quaest. in Gen. III § 3, Harris 
p. 2d, im Widerspruch mit seiner stoisch-empiristlschen Grundlage 
und mit dem ausgeprägten Nominalismus der Stoiker. 

*) I, 97. 491. — Der litterarische Streit über die Bedeutung der 
(pavxaala xaTa>.7]i:iix7j in der Stoa ist bis jetzt noch nicht zum end- 
gültigen Abschlüsse gelangt. Gesichert erscheinen auf allen Seiten 
drei Punkte: a) dass die <p. x. einen Doppelsinn in sich schliesse, 
aktiven und passiven; b) dass sie nur auf sinnliche Wahrnehmungen 
sich beziehen kann; c) dass sie ein deutliches, adäquates Abbild des 
Objekts bedeute. Betrachten wir die Auffassung Philos, der ja auch 
als Stoiker betrachtet werden kann; vielleicht verbreitet sie etwas 
Licht über das Dunkel. Philo setzt o'jvajxK; ^laxpiTixi} und xaxaX.7]^t(;, 
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andern (I, 97), kann sie unr unbestimmte Vorstellangen von 
einem Objekte geben (I, 109), so ist es die Vernunft, die allein 
begreifen, allein richtig erfassen, allein richtig beurteilen kann. 



o^viaoia dxa-aKr^T^•:o^ und <p. xaiaX. einander gegenüber, jene deu 
Sinnen, diese dem Geiste zuteilend. Nach unseren Ausführungen 
kann sich nun das xaTc/Xa^ßavstv nur auf den voü; beziehen und in 
der Zusammensetzung mit cpaviasiG; nur im passiven Sinne gebraucht 
sein. cp. X. heisst eine vom voD; — klar, deutlich, adäquat — erfasste 
Vorstellung; cp. «x. ist eine noch nicht vom vo5;, sondern von der 
ahbr^z\^ allein erfasste Vorstellung, die unklar, undeutlich, inadfiquat 
ist. Also (pavTaaia dxcrca^yjT:To; = at3&yj3i;; cpavxaaia xaxaXrjrcixT} = aia- 
t>r,3i; -f- vou;. Man beachte — ausser den Beispielen im Texte — ein 
Excmpel, das Pbilo giebt, quaest. in Exod. 11 § 13. Er spricht da- 
selbst über Aufmerksamkeit also über , Erfassen durchs Gehör": wer 
niu: mit den „Spitzen" der Ohren hört, hat zwar eine dunkle Er- 
fassung des Gesagten ; wer aber völlig hört, in den dringen die Worte 
offener ein, erleuchten alle Gänge des Ohres und prägen in den 
wachsgleichen Geist tiefe Eindrücke. — Vergleichen wir nun die 
Auslassungen der Stoiker! Als Hauptstellen pflegt man die Dar- 
stellung des Diog. Laert. VII, 46 und die des Sext. Emp. adv. 
Math. VII, 247 anzuführen (cfr. Stein VII, 167. 177). Beide stimmen 
zu unserer Auffassung; jene verlangt als Kriterium der (p. x, dass 
sie ein adäquates Abbild eines Objektes sei, völlig und genau ab* 
geprägt und abgedrückt (natürlich in den vou;); die cp. dx. ist dann 
eine solche, die von keinem „vorhandenen* (d. h. jetzt sichtbaren) 
Objekt, oder wenn sie von einem solchen kommt, doch nicht scharf 
und ausgeprägt ist (die also nicht zum Bewusstsein des Geistes, 
sondern nur bis zur on&Y^si; gekommen ist). Sext. Emp. nennt die 
f. «x. ganz deutlich eine solche, die /.a-ä xcf&o; entstanden ist (also 
nichts ist als ein Eindruck in die oi^^ai;), sie kann wahr sein, aber 
sie ist nicht kataleptisch, da sie zufällig und von aussen kam, und 
erhält deshalb keine Zustimmung. Endlich wenn Chrysipp als 
Kriterium einmal die 9. x, und wiederum aia^ai; xai 7:po>.Trjcj;i; hin- 
gestellt hat, so ist das gewiss kein Widerspruch, aber auch kein 
Hilfskriterium, wie Stein (VII, 271) will. Chrysipp hat einfach den 
Vorgang des (p. x. in seine Teile zerlegt, in das Empfiudungsbild 
(ai^l^r^oi;) und in die seelische Disposition zur Entwickeluog empirischer 
Begriffe (xpolr^'^i;) oder was dasselbe ist, in das Vorstellungsbild des 
voy;. Vielleicht ist in der Suidas-Stelle, die oij&rjaiv H-fvfijiv-i-icpo- 
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sie ist es, die sinnlich erregt das Äussere wirklich erkennt, ein 
deutliches Bild davon empfängt (I, 123). Die Angen sehen, aber 
der Geist deutlicher durch sie; die Ohren hören, aber der vouc 
besser durch sie. Kurz, die Sinne nehmen die entsprechenden 
Reize aut, aber erst der Geist erfasst sie rein und deutlich, da 
er selbst das Auge der Augen, das Ohr des Gehörs u. s. w. ist. 
Er ist überhaupt schärfer als alle Sinne und gebraucht sie nur 
als Beisitzer gleichsam, während er selbst Hichter ist über die 
Natur der Objekte.^) Die Sinne haben also nur mitberatende, 
nicht entscheidende Stimme. Letztere hat der Geist; durch ihn 
unterscheiden die Augen oder vielmehr er durch die Augen das 
Gesehene, ob es schwarz, weiss, viereckig, rund oder anders ge- 
formt oder gefärbt ist. Ebenso beurteilt er den aufgenommenen 
Schall, ob er harmonisch oder nicht u. s« w.^) Ist es so der 
vouc, dem die Sinne den TJnterscheidungsstoff zufuhren,^) und 
durch den wir die Dinge wahrnehmen,^) so ist es falsch zu sagen: 
die Augen sehen, die Ohren hören u. s. w. Es muss vielmehr 
heissen: der Geist sieht — durch die Augen, der Geist hört — durch 
die Ohren ^) u. s. w. So ergiebt sich denn als letzter Grundsatz: 



Xri^vj bat, das Wort ^vwaiv nicht zu streichen oder voDv, yJYsjiovixov 
dafür zu lesen. Die Angabe ist dann die genauere, und der Vorgang 
wäre völlig in seine Teile zerlegt, Sinn, Geist, Anlage! Auch alle 
anderen Lehrsätze stimmen mit dieser Auffassung überein. Zur 9. x 
kommt, soll sie als Kriterium der Wahrheit gelten, die yj-^xaxoibzy.^ 
noch hinzu, und wir haben dann die xaicr^cj^i;, die Erfahrungsthat- 
Sache, die für die Stoa das untrügliche Zeichen der Wahrheit ist. 
xaTdX7]9U = cpavxaaia xaTaXr^aiixTJ -|- auixaidfraoi;. Letztere ist übrigens 
Philo nicht unbekannt, wenn er sie auch selten verwertet bat (cfr. oben 
p. 18;. So sagt er an einer Stelle (I, 3ö2): der Geist braucht zur 
Erkenntnis eines Dinges ßouXvJ und ouvaivssi;, jenes zur Untersuchung 
(ßoüXyj käme also ungefähr der rpoXyj'sJ/i; gleich), dieses zur Unter- 
scheidung von wahr und falsch (das ist die stoische a'JY^oxd&ssi;). 

') I, MO. 

') I, 98. 

») I, 149. 695. 

*) I, 149. 

') Man vgl. hierzu Epicharms Ausspruch : vou^ 6p^ xal voD; dxouEi, 
ToXXa XüicprJc xal xucpXc/, auf den auch Plato im Phaed. 65 b anspielt; 
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Eine adäquate Erkenntnis von Objekten ist nur möglich dadurch, 
dass der vouc das von der axts^ai^ ihm tiberlieferte Material ver- 
arbeitet. Geist und Sinn haben, wenn wir die Ausführungen zu- 
sammenfassen, beim Zustandekommen sinnlicher Erkenntnis eine 
dreifache Aufgabe: Die Sinnlichkeit hat a) sich aus der Potenz 
zur Energie zu entwickeln, b) den sinnlichen Eindruck aufzu- 
nehmen, c) ihn dem Geiste weiterzugeben; der Geist hat a) die 
Sinnlichkeit zur Energie zu entwickeln, b) die sinnliche Empfindung 
von der Sinnlichkeit aufzunehmen, c) die sinnliche Empfindung 
charakterisch zu erfassen, vorzustellen. 

Fragen wir endlich, wie kam Philo zu einer solchen Auffassung, 
so ergiebt sich als Antwort: sie ist der Stoa entlehnt^) und nichts 
anderes als eine konsequente Durchführung des stoischen Gebrauches 
der Denkseele, des ^^eixovtx^v^), als herrschenden Teiles der Seele. 



cfr. Lorenz, Epicbarms Leben und Schriften p. 105 u. 255. — Vgl. 
auch oben p. 57 Anm. 3. 

^) So findet sich (Stein VIT, 125) eine stoische Stelle aus Ghalcid. 
in Tim. c. 217 (ed. Mullach), die fast wörtlich mitphilon. Ausführungen 
übereiostimmt und aus Chrysipp stammt: sensibus compellendo ad 
operandum totaque anima sensus, qui sunt eius officia, velut ramos ex 
principali parte illa tanquam trabe futuros eorum quae sentiunt 
nuntios, ipsa deiis quae nuntiarerint iudicat ut rez. Äbnl. Cicero 
Acad. II 10, 30. 

') Der Vergleich mag, durchgeführt, zwar trivial sein, aber er 
giebt am besten die philonische Auffassung wieder, und wir ziehen 
ihn hier deswegen. 



Der Herr merkt, dass jemand 
kommt. 

Er läset den Diener das Thor 
öffnen und jenen empfangen. 

Der Diener empföngt den Jemand 
— es ist z. B. ein Mann, den 
er aber weiter nicht kennt — 
und geleitet ihn zum Herrn. 

Der Herr empföngt jenen und er- 
kennt ihn als den und den 
speziellen Mann. 



Der vou; merkt, dass ein Reiz 
kommt. 

Er lässt die al'o^ai; ihre Organe 
öffnen und jenen empfangen. 

Die at3i>r^3i; empföngt den Reiz — 
es ist ein spezifischer, z. B. eine 
Farbe, die sie aber nicht weiter 
kennt — und geleitet ihn zum 

Der vou; empfängt den Reiz und 
erkennt ihn als den bestimmten 
Reiz eines bestimmten Objektes. 
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Noch eine Bestimmnng: ist zu geben. Wir sahen, dass die 
Sinnlichkeit in ihrer Thätigkeit völlig bedingt ist durch die des 
Geistes^), dass er ihr die Kraft zu wirken giebt, und daß ihre 
Wirkung endgültig durch Hinzukommen seiner ICraft zustande 
kommt: die Sinnlichkeit arbeitet a(j.a xcp vcp xal \».txä. tou vou.^) 
Andererseits will Pbilo der Sinnlichkeit einen Schein von Freiheit 
wahren. Die Augen würden sehen, die Ohren hören u. s. w., 
auch wenn der Geist ihnen befehlen wollte, es nicht zu thun.') 
Philo vergisst jedoch hier ganz, dass das garnicht möglich ist, 
dass die Sinnlichkeit, auch wenn sie gegen den Willen des Geistes, 
immer noch mit Hülfe desselben thätig ist. Solange nicht die 
Sinnesorgane überhaupt fehlen oder zeitweise der Benutzung ent- 
zogen sind, solange ist ihre Thätigkeit von der des Geistes un- 
trennbar. Es herrscht in der Erkenntnislehre Philos unumgehbar 
der intellektuelle Determinismus. 



c) Wert der Erkenntnis. 

1. Irrtum. ^ 2, Trug. — 8. Grund solcher Lehren. — 

4. Höchster Zweck. 

1. Drei Voraussetzungen waren es, die das Fundament der 
stoisch-philonischen Erkenntnispsychologie bildeten. Die erste 
Voraussetzung war die einer realen Körperwelt, die zweite 
4ie von der Wahrheit der Erkenntnis d. h. die Überzeugung, 
dass Objekt und Vorgestelltes übereinstimmen; die dritte die einer 
Erkenntnisfähigkeit, Erkenntniskraft unserer Sinne und unseres 
Geistes überhaupt. Sämtliche Voraussetzungen werden jedoch als 
unrichtig von Philo erwiesen, und so stürzt der empiristische Bau 

^) Selbst die Schärfe derselben hängt vom Grade der Gesundheit 
des Geistes ab; 1,454. 

^) I, 98; in dieser Weise ist der Satz zu erklären (gegen Stein 
VII, 138). 

') I, 98. Es ist ein ebensolcher Schein von Freiheit wie der, 
dass der Geist, will er etwas sehen u. s. w., durchaus auf die Sinne 
angewiesen ist und es nicht thun kann ohne ihre Mitwirkung. 
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schon in seinen Grnndmaaern zusammen. Beginnen wir mit der 
Prüfung der letztgenannten Voraussetzung, dass Sinn und Geist 
die Kraft besitzen, etwas zu erkennen. Sie ist unrichtig. Die 
Thatigkeit der Sinnlichkeit und des Geistes — wir haben das 
Allgemeine schon oben*) erörtert — ist nicht eine Kraft, die aus 
ihrer eigenen Natur hervorgebracht ist und die ihnen zukäme.-) 
Denn alles Geschaffene ist nur scheinbar wirkend, wirklich thätig 
ist allein Gott^), und er ist es, dem jene beiden ihr Wirken zu 
verdanken haben. Mag auch die Sehkraft und die Farbe, über- 
haupt Sinn und Objekt gegeben sein, so ist damit noch nicht das 
Wahrnehmen selbst gegeben. Dieses stammt von Gott*) und nicht 
von den Organen.*^) Auch der Zusammenhang von Geist und 
Sinnlichkeit, ihre gegenseitige Einwirkung entspringt durchaus 
nicht als letzte Ursache dem Geiste.®) Wir könnten nicht sinnlich 
wahrnehmen, wenn nicht durch göttliche Fürsorge die Sinnesorgane 
in die Aktion träten'), wie überhaupt unsere Seele nur Unreifes 
und Missgeburten aus sich^) hervorbringen würde, wenn Gott sie 
nicht befruchtete. Er ist es, der den Sinnen die Sinneskräfte 
giebt^), wie er aller seelischen und körperlichen Kräfte Ursache 



p. 15 ff. 

^) I, 53, 152. 233. 360. 487 Die Anregung zu diesem ausgeprägten 
Okkasionalismus mag Philo wohl dem stoischen Lehrsatze vom Ur- 
pneuma und dessen Verbreitung im Kosmos verdanken. Konsequent 
genüg hat er ihn durchgeführt, auch für die übrigen Seelenteile. 
Ebensowenig wie dem Geiste und der Sinnlichkeit kommt der Sprache 
ihre Kraft zu (I, 487. 489). Ja selbst das Zeugungsorgan bat keine 
eigene Kraft (I, 497). Denn Gott ist eigentlich unser Erzeuger, die 
Eltern sind nur die Organe, durch die er zeugt. Zur Abhängigkeit 
von derStoa vgl. Zeller über Geulincx (Sitzungsb. d. Berliner Akad. 
1884) p. 687^ 

'; I, 44. 

*) I, 565. 

') I, 78. 373. 

•> 1, 161. 

') I, 586. 

") 1,441. 

») I, 162. 
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ist. Er ist das wirkende Prin2dp and wir nur die Organe, die 
Werkzeuge für seine Allgüte. ^) 

Den Hauptbeweis für diesen okkasionalistischen Determinismus, 
dem unsere Erkenntnisquellen unterworfen sind, Itefem 2 That" 
saehen der Erfahrung: a).der umstand, dass weder Geist nock 
Sinn ihr W.esen und ihre Eigenschaften kennen:^) b) die manig- 
fachen Sinnestäuschungen oder Irrtümer, denen wir ausgesetzt 
sind.^) Sich versehen, sich verhören, bei jedem Sinne sich öfter 
iiTen als richtig urteilen, das zeigt deutlioh, dass die Seelenthätig«- 
keit und ihre Kräfte nicht in unserer Gewalt sind.^) Wären sie 
es, so müssten die speziellen Auffassungen der Objekte fest sein, 
Geist und Sinn müssten ihre Festigkeit aus sich selbst mitbringen, 
ohne dass Gott sie ihnen erst zuteilte.^) Solche Sinnestäuschungen 
und Irrtümer kommen sehr oft vor^), ganz besonders das Gesicht 
ist ihnen unterworfen^), und sie zeigen, dass weder Sinn noch 



^) I, 162. 374. 377. 

») I, 78. 1, 159. cfr. oben p. 18. 

') Bekanntlich auch die Hauptbeweise der kartesianischen Okkasio- 
nali&ten. — Die Stoiker blieben ihrem Empirismus treu und schoben 
die Irrtümer dem Urteile zur Last (cfr. Stein VII, 144). 

*) I, 78. 152. 

') I, 342. 

*) um so leichter, als in der Sinnes weit alles gemischt und 
fliessend ist, vgl. weiter p. 67. 74. 

^) Für das sinnliche Schauen steht z. B. die Welt fest, obwohl 
sie, wie Sonne und Sterne in schnellster Bewegung ist (1, 419). 
Sonnenstrahlen und Mondglanz sehen wir oft für Sonne und Mond 
selbst an, wenn wir diese nicht erblicken können (I, 656). Wenn ein 
Gegenstand sehr weit entfernt ist und die Augen ihn dennoch sehen 
wollen, so gleiten sie gleichsam im Leeren aas und werden ebenfalls 
getäuscht (II, 204). Ähnliche« gilt vom Ohr (II, 300). Die Menge der 
Ob|}ekte verhindert ebenfalls das Seharlsehen der Augen (11,215). 
Bilder im Spiegel« Farben und Qualitäten t&uAchen ebenfalls die 
Sinne (1, 470 quaest. in Geui^ IV § 471). Auch der Horizont täuscht» 
er ist nur eine Affektion, ein Erzeugms unserer Sinne; je nachdem 
jemand scharf- oder kurzsichtig ist, wird dieser Abschnitt grösser 
oAw kleiner d» 2T^ Auch da« Phftnom^ des Regenbogens, der durch 
das Erscheinen der Sonnenstrahlen in einer feuchten Wolke entsteht)^ 
BerUner Studien. XIU. Band. l. Heft. 5 
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Geist imstande sind thätig zn sein, dass Ghott nnr wirkt, 
nicht sie. 

2. Aber nicht nur diese eine empiristische Voranssetznng ist 
eine falsche, anch die andern sind irrig. Ebenso wenig wie Gleist 
and Sinn rechte Kraft besitzen, ebenso, wenig besitzen sie rechtes 
TJrteü. Es ist thöricht nnd nnvernünftig zn glauben, dass Geist 
nnd Sinne richtig über die Eörperwelt urteilen^), nnd zwar ans 
folgenden Gründen: 1. ist überhaupt über die Sinnenwelt wie über 
alle Sinnesobjekte ein solches Dunkel verbreitet, dass der Unter- 
suchende entweder schon von vornherein unmöglich etwas klar 
erlangen kann, oder wenn er es erlangt hat, nicht die Wahrheit, 
sondern nur eine Vermutung gefunden hat^). 2. Hätten wir von 
denselben Dingen stets ein und dieselben Heize, Empfindungen und 
Vorstellungen, so könnten wir vielleicht daraus als notwendig 
schliessen, dass unsere Erkenntnisquellen, Sinn und Geist, wirklich 
nicht trügen und könnteif den Dingen selbst glauben, ohne zu 
zweifeln.») Da wir aber stets in der verschiedensten und un- 
beständigsten Weise aüfiziert werden, so können wir nie etwas be- 
stimmt behaupten, denn das Erscheinende bleibt nicht fest, sondern 
nimmt die verschiedensten Formen an.^) Das zeigen uns Tiere, 
Menschen, wir selbst ; jede natürliche nnd unnatürliche Bewegung 
unserer selbst, jede Verschiedenheit der Lage, des Ortes, der 
Entfernung ist Ursache der Unbeständigkeit der Ei'scheinungen 
So erscheinen uns im Wasser die Fische grösser, die Ruder ge- 
brochen und vieles andere mehr.^) 3. Es kommt hinzu, dass fast 

ist subjektiver, ankörperlicher Art; denn nachts wird er nie gesehen 
selbst wenn eine Wolke da ist (quaest in Gen. II § 64). Vgl. auch weiter. 

^) I, 423 ff. — Über die historischen Beziehungen zur Skepsis, 
vgl. oben p. 20. — Die nachstehenden Beweise sind die bekannten 
Tropen der Skepsis; cfr. Arnim, p. 56 ff., der das Verhältnis der phi- 
lonischen Darstellung zu der des Aenesidem ausfahrUch erörtert. 

') Selbst die irai^sia, das Ausgerüstetsein mit grossen Wissens- 
schätzen genügt nicht zur Erforschung der Dinge, auch ihr Licht 
verschwindet in der ungeheuren Finsternis. 

•) 1, 382. 

*) L 382. 

*) I, 385. Auch sonst oft zitierte Beispiele; cfr. Heinze, Erkenntnisl. 
der Stoiker p. 31^. 
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nichts fQr sich allein, sondern immer nnr im Vergleicli mit 
seinem Gegenteil betrachtet und bestimmt werden kann. Was 
aber von sich selbst nicht Zeugnis ablegen kann, ist sicherlich 
nicht glaubhaft.^). 4. Alles Sinnliche tritt uns niemals seiner 
reinen Natar nach entgegen, sondern stets als vielfach Gemischtes 
und Verwirrtes;*) so die Farben, Gerüche, der Geschmack. 
5. Das Sinnliche ist nicht nur gemischt nnd andeutlich, sondern 
auch nie beständig, nie sich gleichbleibend, in ewigem Flusse be- 
grüFen.*) Eine Erkenntnis der reineren Form eines Dinges ist 
deshalb sehr schwer, wenn nicht unmöglich.^) — In, um und ausser 
uns sind so eine Reihe von Ursachen zur Erregung falscher 
Meinung, natürlicher Verderbnis und unfreiwilligen Irrtums ge- 
geben.^) Wir irren stets und täuschen uns selbst gleich Schlafenden, 
die glauben, die Natur der Dinge deutlich zu sehen. ^) Demgemäss 
ist das, was uns die Sinne von der Aussenwelt liefern, keine 
Wahrheit, kein Wissen^), sondern Trug und Täuschung®), un- 
beständiges und schwankendes Meinen (d6la):^) unbeständig und 
schwankend deshalb, weil es sich auf Bilder und Wahrscheinlich- 
keiten bezieht, jedes Bild aber, da es sich infolge einer gewissen 
Ähnlichkeit mit dem Objekte für dieses selbst ausgiebt, trügerisch 
ist;^®) femer deshalb, weil es durch Schatten Körper, durch Worte 
Dinge zu zeigen wagt, und^ das ist unmöglich. ^^) Die Sinnes- 



*) I, 386. 

») I, 78. 

») I, 7. II, 215. quaest. in Exod. II § 121. de Provid. I § 16. Hier 
und in den bald folgenden Bestimmungen der Bdga zeigt sich wieder 
die Anlehnung an Plato; vgl. Timäus 28 f. 51 f. 

•) I, 886. cfr. Provid. I § 16. 

•) 1, 149. 

"0 I, 638. II, 61. Ein beliebtes Bild Piatos z. B. Rep. Y, 476r 
auch die folgenden Sätze sind platonisch, cfr. Peipers Erk. Platoa 
398 f. 436 f. 

') I, 633. 

•) I, 549. 

") quaest. in Ex. II, § 34. 
") II, 412. 
") I, 337. 482. 

5» 
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Objekte werden also nicht in ihrer Realität von den Sinnen erfasst, 
«ondem sie trügen die Sinne^), und da diese die Wahme^mungen 
dem Geiste übermitteln^), anch ihn.^} Dieser, der Sicherheit im 
Erkennen zn hab^ glanbt, wird dann ebenfalls als trügerisc^i 
erkannt, znmal er dem Einstürmen der unzähligen Einzeldiuge nicht 
Widerstand leisten kann.^) Und wenn Plato wenigstens dem GelBte« 
unabhängig von der aiodTjaic, ein sicheres Wissen zuerkennen wollte, 
so lehrt uns Philo, dass auch dieses nicht der Fall sei, Der vouc 
und seine Thätigkeit ist gleichfalls nur ein Traumbild; seine 
Schlüsse und Folgerungen lehren ebenfalls keine Kenntnis 4or 
Wahrheit, voTjTot und ala&TjTÄ trügen beide in gleicher Weise.^) 
Nur Gott allein hat Festigkeit und Wissen^), und für uns Menschen 
bleibt nur das Eine zu gestehen übrig: dass wir weder etwas be- 
stimmt versichern noch leugnen können.'^) 

Man könnte freilich darauf entgegnen: wir geben zu, dass 
wir keine Elrkenntnis haben. Aber eine ii^enntnis haben wir doch, 
von der Thatsache nämlich, dass ein Objekt uns affiziert, daas also 
ein Objekt, ein Körper vorhanden sein muss. Aber Philo lässt 
uns keinen Augenblick im Zweifel darüber, dass er auch diese 
letzte empiristische Voraussetzung uns entziehen will. Freilieh 
gerät er dadurch in Zwiespalt mit der Bibel, mit der Stoa und 
dem sogenannten gesunden Menschenverstände. Ihnen nachgebend 
behauptete er denn einerseits: gewiss, es giebt eine solche räumlich 
und zeitlich vorhandene Körperwelt^), es giebt ein di(ydT)T6v, das 



') I, 439. 485. quaest in Gen. I § 46. § 47. IV § 171. 

^ quaeßt in Gen. I § 85. IV § 133, und oben p. 56. 

*) quaest in Gen. I § 47. 

*) II, 367. 412. 

") I, 132. 133. 160. 219. 421. 483. 650. II, 221. 227. U, 262. quaest 
in Gen. IV § 155. 

*) I, 566. 690. Pitra Anal. Suc. II p. 305. 

^) 1, 386. 387. — Es ist das Endergebnis der Skepsis, die booftfi- 
vEia Tiuv Xo^wv, das auch von den Sophisten schon vorausgenommen 
war, nur in anderer Formulierung (jedes ist gleich faisdi und gleich 
wahr d. i eben der von Philo bekämpfte Satz vom Menschen als 
Mass aller Dinge). 

") I, 97. 246. 
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für die sinnliche Erkenntnis die Basis abgiebt.^) Diese Körper- 
welt ist als Yielfacbes nnd Zusammengesetztes^ von Gott geschaffen 
und zwar von seiner Allgüte, der Idee des Guten. ^} Wenn zur 
Entstehung einer Sache 4 Dinge gehören, nämlich Schöpfer^ 
Stoff, Werkzeug und Ursache*), so ist die Welt von Gott infolge 
sehier Güte durch den Logos aus den Elementen geschaffen worden 
nnd zwar zunächst als immaterielle Ideal-, dann als reelle Körper- 
weit.^ Der Begriff eines Körpers beruht auf seiner allseitigen 
Ausdehnung.^) Die Eigenschaften der Körperwelt liegen darin, 
däss sie im Gegensatz zum Göttlichen stets und stets vei'änderlich''), 
nicht wirkend, nur leidend^), oder vdrkend und leidend^), und un- 
vollkommen^^) ist. Ja sogar, sie ist so wenig wirkend, dass sie 
überhaupt nicht wirkt und also — überhaupt nicht existiert. 
So sind wir denn mit einem Sprung aus dem empirischen Realismus 
heraus, um zum Idealismus zu gelangen. Denn die Körperwelt 
existiert nur scheinbar, sie wird durch die B6ioL d. h. subjektiv 
angenommen und kann nur ebenso vorgestellt werden; in Wahrheit 
existiert sie nirgends. ^^) Demgemäss ist auch unsere ganze Ei*- 
kenntnis eine subjektive, eine scheinbare und geschieht nur unter 
der Voraussetzung jenes Scheines und Glaubens, jenes subjektiven 
Annehmens, jener 66£a, die thatsächlich das Kriterium der Sinn- 
lichkeit ist. Wenn also die Sinne Stoff und Form, Quantität und 
Qualität, Figur nnd Farbe, aus welchen Eigenschaften jeder Körper 
besteht^^), wahrnehmen, so nehmen sie das nur scheinbar wahr 



*) 11, 147. 
•) I, 66. 

•) I, 5. 

*) I, 162. 

») 1, 431. II, 257. 

') I, 8. 

') I, 72. 142. 155. 
») I, 153. 

^) 1, 122. Gott ist nur wirkend, nie leidend (= dem stoischen 
Urpneuma). 

*") 1, 159. 343. 

'') 222. 461. 464. 

*0 quaeßt. in Gen. IV § 181. 
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sie glauben nur es zu erfassen, in Wirklichkeit existiert es gar- 
nicht.^) Dass die sinnlichen Objekte so existieren, wie es die 
von ihnen übermittelten Eindrücke voraussetzen lassen, das glauben 
nur die, die nicht sorgfältig genug die Natur zu untersuchen ge- 
wohnt sind.^) 

3. Wir haben gezeigt, wie Philo die Grundvoraussetzungen, 
auf denen sich der stoische Empirismus aufgerichtet hatte, nach 
einander skeptisch zertrümmerte; wir sahen auch, wie er selbst 
über die Skepsis, die zwar die Wahrheit der sinnlichen Empfindung, 
aber doch nicht ihre Existenzursachen, objektiven Beiz und sub- 
jektive Kraft, geläugnet hatten, hinausgegangen war. Welche 
Gründe waren es nun, die Philo bewogen, die sonst immer wieder 
zu Tage tretende Anlehnung an die Stoa hier aufzugeben und 
sich den erbittertsten Feinden der Stoa, den Skeptikern, anzu- 
schliessen? Wir haben die Gründe allgemein bereits erörtert. 
Sie lagen darin, dass die drei Glieder, die wir in der Erkenntnis- 
lehre kennen lernten, die Kette nicht abschlössen, sondern dass 
nach oben hin noch zwei andere zugefügt wurden, an die jene 
erst angeschmiedet worden waren, de^c und X670C kamen noch 
zu vouc, ar(7d7)cic und al<Arf:d hinzu! Mit anderen Worten: Die 
philonische Gotteslehre und eng damit verbunden seine Ethik 
erklären jene eigenartige Wandlung. Der stoische Empirismus 
hatte behauptet: es giebt ein Sein, das uns Erkenntnis zuführt, 
wir haben die Fähigkeit, diese Erkenntnis zu erfassen, und wir 
erfassen sie auch richtig, als Wahrheit und Wissen. Darauf 
antwortet Philo: all' das ist falsch. Denn es giebt kein Sein — 
ausser Gott, niemand hat eine Fähigkeit — ausser Gott, niemand 
hat Wahrheit und Wissen — ausser Gott. Diese Lehren ergaben 
sich für Philo aus seiner Auffassung Gottes als des allerrealsten 
und allervollkommensten Wesens. Sie erhielten aber für ihn eine 
Bestätigung durch andere Erscheinungen. Zunächst durch die 
Erfahrungsthatsache der Sinnestäuschung, des Irrtums. Die 
Stoiker hatten sich allerdings mit dieser Thatsache abgefunden, 
indem sie sie unserem — entsprechend wahren oder falschen — 



*) 1, 413. 470. 
«) I, 99. 
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Urteile zuschoben. Aber das Urteil ist doch ein Akt geistiger 
Thätigkeit, stammt aus dem vouc, nnd lehrte nicht die Erfahinng, 
dass auch er in seinen £[räften abnehmen, dass anch er sich irren 
konnte? Und wenn indirekt es sich thatsächlich zeigte, dass 
unsere Kräfte weder Festigkeit noch Wahrheit besassen, so war 
das ein Beweis für die positive Behauptung, die sich direkt ans 
den theologischen Lehren ergeben hatte. Und noch ein Zweites 
kam hinzu! Hatte nicht eine grosse Anzahl von griechischen 
Denkern von anderen Voraussetzungen aus und auf anderem Wege 
genau dasselbe Endresultat erzielt? Hatte nicht Heraklit die 
Lehre vom Fluss aller Dinge aufgestellt, hatte nicht Plato unserem 
gewöhnlichen Meinen und Glauben jede Wahrheit abgesprochen, 
hatte nicht die Skepsis die Unmöglichkeit alles Positiven eingehend 
erörtert und bewiesen? Freilich dem entgegen standen biblische 
Lehren und der gesunde Menschenverstand! Aber für jene war 
doch die Allegorie da, mit Hülfe deren man sie so entziffern 
konnte, wie es gerade nötig war, und in diesem Falle war es 
noch nicht einmal von Nöten, da die subjektivistische, idealistische 
Bichtung nur noch mehr dazu beitragen konnte, den Satz von 
der Allwahrheit und Allrealität des einen wirklichen Seins zu 
befestigen. Und mit diesem, mit den Lehren des gesunden 
Menschenverstandes, hatte Philo schlimme Erfahrungen gemacht. 
Der Empirismus der Stoiker hatte zu konsequentem Materialismus, 
der der Epikureer zu ausgeprägtem Hedonismus geführt. Beides 
vertrug sich nicht mit einer Gotteslehre, noch mit dem Geiste 
der jüdischen Eeligion speziell. Und wenn auch die Stoa trotz 
derartiger Lehren zu einer Ethik gekommen waren, die Philo 
hätte zusagen können, so war sie ihm doch auf einen zu wankenden 
Unterbau gestützt, nämlich auf menschliches Wesen, auf die sitt- 
liche Stärke des Individuums. Dass er selbst aber auch von einer 
so skeptischen, schwankenden anthropologischen Grundlage aus 
kaum zu einer sicher basierten Ethik gelangen könne, diese 
Schwierigkeit kam nicht in Betracht, da, wie ynr schon betont 
haben, die Skepsis für ihn nicht End- sondern Durcbgangspunkt 
war. Aus der erkenntnistheoretischen negativen Thatsache: Nichts 
Irdisches ist wahr, ergab sich die positive ethische Forderung: 
Wahrt Euch vor dem Irdischen. — Betrachten wir von diesem 
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Oesichtfipnnkte aus den Ghang des philonischen Denkens, so findet 
sich eine eigenartige Parallele dazu in den Cynikern. Von der- 
selben Negation des Wissens ausgehend^) gelangten beide znr 
selben strengen Sittenlehre, die bei Philo durch das Hinzutreten 
der Gotte$<lehre religiös vertieft und dadurch von ihrer paradoxen 
Schroffheit beft*eit ward. 

4. Die menschliche Natur genügt durchaus nicht zur Er- 
fassung sinnlicher Dinge und zur Unterscheidung geistiger Be- 
griffe. Wer das nicht einsieht, ist ein ewiger Knecht der Sinn- 
lichkeit,^) ist thöricht, unvernünftig und von einer Unwissenheit, 
die noch viel weniger zu verzeihen ist als völliger Unverstand 
und Sinnenlosigkeit. *) In diesen philonischen Sätzen liegt das 
Endergebnis unserer vorigen Erörterungen; sie sind zugleich 
ein sprechender Beweis dafür, wie die Erkenntnistheorie 
und Ethik in einander eingreifen und auf einander beruhen. — 
Yollkommen — so sagen sie uns — sind wir Menschen nicht. 
Aber — so sagt Philo anderivärts — wir gehören zu den Fort- 
schreitenden^) und können deshalb uns belehren lassen, wie wir 
der Vollkommenheit wenigstens zustreben sollen. Wollen wir 
also — wenn wir nnr die Erkenntnislehre betrachten — im Er- 
kennen möglichste Sicherheit gewinnen, so müssen wir aufs sorg- 
fältigste bei allen Untersuchungen vorgehen. Sollen z. B unsere 
Augen sich von der Evidenz eines Dinges überzeugen, so kann 
das nur durch deutliche Demonstration geschehen.^) Bei jeder 
Untersuchung hat man sich die Fragen vorzulegen: wo, wie und 
warum ist der Sinn thätig, und darnach ist der Irrtum des Ein- 
zehien zu berichtigen.^) — Femer sollen wir uns vor der Un- 

') vgl. Stein, Erk. d. Stoa, p. 60 ff. 

') I, 126. I, 487. 

») I. 382. 

*) Die stoische Lehie, aber keine skeptische s^f^x^. Vgl. p. 21, Anm. 

•) I, 441. 

") I, 413. — Die Seele soll sich gleichsam Abteilangen machen, 
in jedes Ding dann hineinschauen, es genau erfoi sehen und in die 
gehörigen Abteüangen die passenden Erörterungen einfügen. Dann 
wird sie nicht durch allgemeine und unbestimmte Vorstellungen ge- 
täuscht (I, 180\ vgl. Plato im Sophist. 259 cd. und Tim. 37 a. — 
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Dvissenheit, der grössten SeeleDkrankheit, hüten, die alles ver* 
Dichtet, nnd Wissen erwerben, das sich nicht täuschen lässt nnd 
ein Versehen oder Verhören nnmöglich macht. ^) Worüber wir 
aber vor allem klar werden sollen, und wonach wir am schärfsten 
BPhen sollen,^) das ist der sittliche Wert oder Unwert einer 
Wahrnehmung. Nnr der Thor glaubt, die sinnlichen Erscheinangen 
seien alle gut, weil er sich von ihren Eigenschaften täuschen 
lässt. ^ Man kann ja die Sinne zu allem benutzen, man soll sie 
aber nur zum Outen gebrauchen.^) Denn jeder unserer Sinne 
ist für Schädliches empfänglich. ^) So stammen z. fi. alle Leiden- 
schaften von den Sinnen;") vor allem aber sind sie Ursache der 

^) I, 381. 

') Quaest in Gen. IV § 45. 

») I, 306. 

*j Die Sehkraft; z. B. kann alle Farben und Gestalten sehen, sie 
soll aber nur sehen, was des Lichtes und nicht der Finsternis wert 
ist u. s. w. I, 210. 

«) Wenn wir Sinneseindrücke als Nahnmg den unvernünftigen 
und unersättlichen Sinnen gewähren, so werden wir selbst ohnmächtig 
und unglücklich (I, 196), werden zu Dienern dieser Eindrücke (1, 309), 
und wo sie herrschen, wird der Geist Sklave und kann nichts Ideales 
mehr festhalten (I, 78 quaest. in Exod. I § 22). Die Sinne erschüttern 
dann die Seele, erregen Krieg in ihr und fahren alle Übel und 
Leidenschaften in sie ein. (I, 75. 92. 261 632. II, 24 quaest, in Gen. III 
§27). 

*) Solcher Leidenschaften giebt es 4 an Zahl: tJ^ov)}, iici&uiii«;?, 
9oßo; und Xonr] (II, 84. 419. Bekanntlich auch die in der Stoa auf- 
gestellten Hauptaffekte); keiner dieser Affekte kann bestehen, wenn 
ihm nicht die Sinne das Material liefern. Verweigern sie es, so 
entsteht Krieg, so z. B. im Alter, wo die Sinne, nicht aber die Affekte 
älter werden. So sind die Sinne Ursachen der icdbri und ihnen zu- 
gleich unterworfen, ihnen, die die schärfsten Sinne blenden und 
unterwerfen (I, 75. II, 34). — Der spezifische Affekt der Sinne ist 
der Schmerz; denn worüber man sich freut, darüber trauert man 
auch, und wir freuen uns vermittelst der Sinne, also trauern wir 
auch durch sie. Am wenigsten trauert der treffliche und reine Geist, 
denn die Sinne setzen ihm am wenigsten zu. Am meisten trauert 
der Unvernünftige, da er den Unverstand doch nicht als Retter zu 
Hülfe rufen kann (I, 129). - I, 531. 
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Lust, die gar kein icdftoc, gar keine Leidenschaft ist, sondern 
weiter nichts als das nnvemünftige Drängen und sich Erheben 
der Sinne. ^) Umgekehrt ist es die Lnst, die wieder die Sinne 
zum Schlechten bewegt. ^) Denn die Sinnlichkeit an sich ist weder 
gnt noch schlecht, sondern ein Mittleres, das seiner selbst wegen 
keinen Tadel erhalten kann.^) Die Lust aber ist an sich schon 
schlecht,^) ist den Sinnen feind^) and täuscht sie^) und den 
Geist, indem sie Unnützes in die Reihe des Nützlichen stellt.^) 
Sie ist auch die eigentliche Ursache der Affekte und gebraucht 
dabei die Sinne als Werkzeuge;^) diese bringen die Objekte, 
werden von der Lust verführt und suchen ihrerseits dann auch 
den Geist zu tiberreden und zu verlocken. ^) — All* diesen Kampf 
UDd Streit, den die Affekte und die Lust verursachen, können 
wir vermeiden, wenn wir die Sinne zügeln durch die Vernunft, 
wenn wir diese herrschen lassen. Als psychologischer Erfahrungs- 
satz wird der Eat gegeben :^°) wenn man einen Sinneneindruck 
von sich wenden wolle, so solle man nicht aufmerksam auf ihn 
sein und ihn nicht nochmals überlegen, damit man nicht besiegt 
und unglücklich werde. Die besten Waffen im Kriege gegen alle 
die schädlichen Einflüsse der Sinnlichkeit sind Weisheit und 



^) Wie sehr wir unter der Lust leiden, zeigt sich daran, dass 
wir, wenn wir voller ungemässigter Lust sind, nicht deutlich wahr- 
nehmen können, unsere Eindrücke werden unklar und schwach. 
Auch nach dem Genüsse der Lust wie während desselben sind wir 
völlig der Wahrnehmung durch die Sinne beraubt, so dass wir blind 
erscheinen (I, 108). £s entfällt unseren Sinnen das Vermögen der 
sinnlichen Wahrnehmungen, wenn sie voll von Lust sind. Unsere 
Organe lassen dann immer mehr nach und nehmen zuletzt nur noch 
schwer Eindrücke auf (L 123). — I, 86. I, 124. 

') quaest. in Gen. II § 22. 

») I, 97. 100. 

*; Nur der Schlechte besitzt sie deshalb, nie der Gute. I, 100. 

^ I, 108. 123 quaest. in Gen. I § 48. 

") I, 109. quaest. in Gen. I § 47. 

') ly 99. 

•) I, 274. 316. II, 21. 

") I, 90. 
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TFngend; sie erwerben wir stets fortschreitend vom SinnUchen 
znm Geistigen, von dnnkler zu reiner Erkenntnis.^) Fortschritt 
zum Geiistigen ist aber nicht das letzte Ziel: die Sinne sollen 
dem Geiste dienen, der Gteist aber Gott nnd den göttlichen 
Dingen. ^) TJm zn diesem höchsten Ziel zn gelangen, dazu gehört 
Scharfsinn nnd Festigkeit.^) Dann werden wir Falsches vom 
Wahren unterscheiden können. Falsch sind die undeutlichen und 
unweisen Erscheinungen der Sinnenwelt, wahr aber die Erklärungen 
und Urteile, die sich auf das Höchste beziehen, und deren er« 
«trebtes Endziel nichts anderes ist als Gott. 



Schluss. 



Nach der Darstellung der philonischen Erkenntnislehre könnte 
vielleicht die Forderung gestellt werden, einen V^ergleich zwischen 
ihr und dem Stande der heutigen Erkenntnistheorie zu ziehen. 
Eine solche Forderung würde jedoch zu einer falschen Stellung- 
nahme gegenüber den Lehren Philos hindrängen. Wir müssen 
zunächst wiederum betonen, dass nach der Eigenart seiner Lehre 
Philo sich der Bedeutong der Erkenntnisprobleme viel weniger 
in rein wissenschaftlicher, philosophischer Hinsicht bewusst war 
als dies heute der Fall ist, dass sie ihm vielmehr nur für seine 
Ethik und Theosophie von einigem Interesse waren. Wir müssen 
femer nochmals darauf hinweisen, dass der Eklektiker Philo sich 
ebensowenig all' der Widersprüche und Inkonsequenzen bewusst 
war, die sich innerhalb des Rahmens seiner Lehre selbst dem 
forschenden Auge heute offen darbieten. Endlich aber ist zu 
beachten, dass die philonische Lehre nicht abgeschlossen vor uns 
liegt, und dass die Erkenntnislehre, soweit wir sie darsteUen 
konnten, durchaus vereint und verbunden ist mit der Psychologie, 
während unsere heutige Erkenntnistheorie seit Kants klassischem 

») II, 13. 34. I, 439. 

') I, 184. 452. quaest. in Gen. IV § 215. 

») I, 439. 
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Yok>bild die rein psychologische Seite von ihren Erörternngen ans- 
schliesst. Vom Hineintragen nenerer Probleme in die Systeme 
der alten Philosophen aber darf gewiss keine Bede sein. Mit 
Recht weist Zeller (Yortr&ge nnd Abhandlnngen II, 483) darauf 
hin, dass das Bedürfois erkenntnistheoretischer Untersnchnngen 
seit Sokrates auch bei den griechischen Philosophen schon rege 
war, dass aber erst die Nenzeit ihre Bedentnng voll erkannt, 
ihre Aufgabe scharf bestimmt habe. 

Viel wichtiger und berechtigter als ein Vergleich mit der 
jetzigen Erkenntnistheorie erscheint uns Tielmehr ein solcher mit 
den Vorgängern Philos in der Geschichte der griechischen Philo- 
Sophie, zumal die Frage, welcher Schule Philo zugeteilt werden 
müsse, auch heute noch nicht ganz entschieden ist. Mit Recht 
bezeichnet allerdings die Mehrzahl der heutigen Forscher ihn als 
einen Stoikei^, und die st&ndigen Hinweise, die wir in der Dar- 
stellung seiner Erkenntnislehren gegeben haben, erheben die Ver- 
mutung, die Stein in seinen Forschungen über die Stoiker (Berliner 
Studien Bd. Vil, p. 226) ausgesprochen, zur Oewissheit, dass 
nämlich Philo auch in erkenntnistheoretischer Hinsicht ein Stoiker 
sei. Wir können sogar seine Stellung genauer noch charakterisieren. 
Auf der einen Seite steht bei Philo die biblisch-theologische An- 
schauung, auf der anderen die eklektisch-philosophische. Für die 
letztere kommen die vorplatonischen Lehrsysteme durchweg nicht 
in Betracht Denn was man von Anklängen an die Pythagoreer, die 
Eleaten und Heraklit auffindet, verdankt Philo nicht einer direkten 
Beschäftigung mit jenen Lehren, sondern nor der allgemeinen 
Grundlage, die sie für die weitere Entwicklung der griechischen 
Philosophie, vor allem für Piato, abgaben. Dasselbe gilt für die 
Sophisten und Cyniker: auch sie kannte Philo vor allem nur in 
ihren Fortsetzungen, der Skepsis und der Stoa. Der Epikureismns 
und verwandte Lehren kommen aus bereits erörterten ethischen 
Gründen nicht in Betracht, der Neupythagoreismns wenigstens 
nicht in der Erkenntnistheorie. So verbleiben denn für die 
eklektisch -philosophische Seite: die akademisch -peripatetische 
Schule, die Stoiker, die Skeptiker. Der Anteil dieser Richtungen 
an der philonischen Erkennt&islehre verteilt sich nun derart, dass 
die stoische Anschauung durchgehends die Grundlage für dieselbe 
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abgelebt. Wo ihre Httlfsnuttel versagen oder nicht genügend be- 
friedigen, greift Philo auf Plato-Aristoteles znriiek, so z. B. bei 
der Frage nach der Entstehung der Erkenntniskrftfte oder bei 
physiologischen Erörterungen: beides war in der Stoa ziemlich in 
den EQntergmnd gedr&ngt worden. Wo endlich die Konseqnenzen 
der zweiten Eichtang mit denen der ersten (biblisch-theologischen) 
in Widerspruch geraten, schiebt er jene mit Hülfe der Skepsis 
bei Seite, um dann, freien Weg dadni'ch gewinnend, diesen zn- 
zneilen nnd sich aufzuschwingen zum Höchsten, zu Gott. Denn 
ihm gehört alles (I, 182), die Welt mit all' ihren Geschöpfen, 
der Mensch mit all* seinen Eigenschaften, die Erkenntniskrftfte 
mit air ihren Thfttigkeiten — und diese Lehre ist es, die uns 
Philo trotz aller Abhängigkeit als selbständigen Denker wied^erum 
«erweist. 
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Elileitung. I. Die ionischen Naturphilosophen. II. Die Pythagoreer. 
m. DieEleaten. IV. Heraklit. V. Empedokles. VI. Die Atomist en. 
Vn. Anaxagoras. VUI. Die Sophisten. IX. Sokrates. X. Die ein- 
seitigen Sokratiker. XL Plato. XII. Aristoteles. 8. Die Erfcenntnis- 
ÜMorle der Stoa. I. Die Stellang der Erkenntnistheorie. II. Das 
JTßjiovuov oder die «Denkseele*. III. Die Wahrnehmung (ahflh^oK;). 
Iv. Die Vorstellung (<povTaoia und xaxctXinijjic). IV a. Das Urteil (atn- 
xoTcf^aK;). V. Die Yemunft (Sictvosa). VI. Die allgemeinen Be^iffe 
(xotvac gvvoiai und TCpoXiJ^j^eic). VII. Das Kriterium der Wahrheit, 
vni. Die Sprache — der Nominalismus. IX. Zeno. X. Eleanthes. 
XI. Ghrysipp. XII. Die mittlere Stoa. XIII. Seneca. XIV. Epiktet« 

XV. Mark Aurel. 

urteile der Presse. 

Litterarlsches Centralbiatt 1886 No. 49: 

Der Ver£BU3ser ist mit grosser Gründlichkeit zu Werke ge- 
gangen, hat die Quellen genau durchstudiert und manches Neue auf- 



gefunden, manches nicht genau Beachtete in das rechte Licht gestellt 
und zu seinem Zwecke benutzt. Es ist uns so gut wie nichts ein- 
gefallen, was übersehen worden wäre und was nachgetragen werden 
müsste. 

Deutsche LitteratnrseltiiBg 1886 No. 29: 

Das Buch zeichnet sich durch besonnene Zurückhaltung in der 
Entscheidung schwieriger Fragen, sowie durch Klarheit und Eleganz 
der Darstellung aus. 

Bonn a. Rh. H. v. Arnim. 

Berliner philologische Wochenschrift 1886 No. 16: 

Der Verfasser vorliegender Arbeit behandelt auf Grund sorg- 
fältigster Quellenbenutzung den Teil der stoischen Lehre, der uns 
eigentlich das Verständnis des inneren Zusammenhangs des stoischen 
Systems aufschliesst. Das stoische System ist bisher nicht mit gleicher 
Schärfe und Anschaulichkeit in seiner strengen Geschlossenheit und 
Einheitlichkeit dargestellt worden. 

Berlin. f. WendlanO. 

Zeitschrift fOr österreichische Gymnasieii No. 387: 

Wir haben die kritische Besonnenheit herzorzuheben, mit der der 
Verfasser sich vor raschen Urteilen hütet und es vermeidet über die 
Beweiskraft des sorgfältig bearbeiteten Materials mit gewagten Ver- 
mutungen hinauszufliegen. 

2«itochrin lllr ezaete PhUoscthie XV. 

Das Werk enthält eine sehr ausführliche und sehr gelehrte Dar- 
stellung der stoischen Metaphysik und Anthropologie von ihrem 
Ursprünge bis zu ihrem Ausgange und gewinnt durch zahlreiche 
Anfuhrung der Quellen, auf welche er sich stützt, einen sehr anzuer- 
kennenden Wert. Thilo. 

Mliid Oct. 1886: 

This monograph on the psychology of the Stoics leaves nothing 
to be desired ia fülness of Information and minuteness of reference. 

Revue critique 1886 No. 52: 

L'ouvrage se distingue surtout par des qualitös de m^thodo et 
de clart^. Theodore Reinach. 

Qevme PliUosopU^iie: 

L'ouvrage de M. Stein est fort bien et fort savamment compos^. 
II sera lu avec profit par tous ceux qui s^int^ressent a Phistoire du 
stoicisme. F. Picavet. 
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Die Eiche im Kultus und in der Mythologie der 

Griechen nnd Römer. 



Allgemeine Zeugnisse Aber Zens-Joppiter-Eichen. 



Z 



nvörderst seien hier diejenig^en Zeugnisse übersichtlich zusammen- 
gestellt, die sich nicht auf einzelne spezielle dem höchsten Gotte 
geweihte Eichbanmexemplare beziehen, sondern ganz im all- 
gemeinen die Thatsache beknnden, dass die Eiche der erwählte 
Zensbaum (bez. Jnppiterbanm) gewesen ist. 

«"Eicai^e :capat t9jv 6puv, ^xtc iaxlv Upoi tou Aiöc." Schol. 
Aristoph. Yögel 480. „Olim, qnas vellent esse in tutela sna, 
Divi legemnt arbores. Quercns lovi Et myrtns Yeneri placnit, 
Phoebo lanrea, Pinns Gybebae, populns celsa Hercnli.'* Phaedr. 
fab. 3,17. „Arbomm genera nnminibns suis dicata perpetno 
servantnr: nt lovi aescnlns, Apollini lanms, Minervae olea, 
Yeneri myrtns, Hercnli popnlns.** Plin. n. h. 12 § 3. „Apta 
fretis abies, bellis accommoda coinins, Qnercns amica lovi, 
tumnlos tectnra cnpressns.*' Clandian. de raptu Proserp. 2,107 f. 
„Et qüae deciderant patnlalovis arbore glandes.'' Ov.met. 1,106. 
,tAeriae qnercus . . . silva alta lovis.** Yerg. Aen. 3,680. 
„ . . nemommque lovi qnae maxima frondet Aescnlns'* Yerg. 
Oeorg. 2,15. „Sicnbi magna lovis antiqno robore qnercns Ingentis 
tendat ramos*' Yerg. Georg. 3,332. „Qnercns in tutela IotIs est.'* 
SchoL Yerg. Ed. 1,17. „Haec enim arbor (sc. ilex) in tutela 
lovis est." Serv. Yerg. Aen. 5,129. 

Berliner Studien. XIII. Band. 9 Heft. 1 
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Das hohe Alter der Eiche im hellenischen Kultus erg^iebt 
sich aus vielen Thatsachen. Das älteste Orakel des g^riechischen 
Altertums war bekanntlich das Zeusorakel zu Dodona in Epiros. 
Hier stand ein uralter heiliger Eichenhain und mitten darin die 
eigentliche heilige Orakeleiche ^) des Zeus, die noch heiliger war, 
als alle anderen Eichen des Haines. Wie kam das Volk dazu, 
gerade hier zu Dodona dem höchsten Gk)tte früher Verehrung zu 
zollen, als anderswo? Wie kam speziell die Eiche dazu, für den 
Wohnsitz der höchsten Gottheit zu gelten? Die Antwort wird 
sich ergeben, wenn wir vorher einer doppelten Thatsache ge- 
bührende Beachtung schenken.^) Erstlich ist durch genaue und 
fortgesetzte Beobachtungen das definitive Besultat gewonnen 
worden ) dass noch heute kein anderer europäischer Ort so oft 
von den schwersten Gewittern heimgesucht wird wie das Thal 
von Janina, in welchem sich das Orakel befand« .Im Juni 1868 
hat es bei Janina an 23 Tagen gedonnert und geblitzt.''^) Wir 
können mit Bestimmtheit annehmen, dass wie heute so schon vor 
Jahrtausenden die schwersten Gewitter sich häufig über Dodona 
entluden. Nun ist es aber fürs zweite eine jedem Forstmanne 
bekannte Thatsache, dass der Blitz gern in Eichen schlägt.^) Das 
Thal von Dodona war voll uralter Eichen. Wie oft mag solch 
einem an sich schon ehrwürdigen greisen Baumriesen der Blitz einen 
Arm oder Ast abgesplittert haben, wie mancher Baum mag zer- 

^) Sie galt für den Zweitältesten aller berühmten heiligen Bäume. 
Vgl. Pausan. 8, 23 p. 108 (Walz-Schubart). 

') Gramer anecd. Graec. Paris. 3 p. 213 Zeile 8 ff. findet sich 
folgendes Scholion: „Otj^; ri Spu;, ))v xip Ail wc C^^Q-^^y^p a^Upwoov 
Ol iraXaioi Ctpoxpö^ov ^ütov oSsov. Jlc/Xai jap oi dcv&pwsoi Spuxdpicoig 
ixpi^ovzo." Der Umstand, dass die Eiche ein Nährbaum der ältesten 
Geschlechter war, hat in der That mitgewirkt, den Baum dem 
Zeus zu heiligen. 

•) A. Mommsen, Delphika S. 5. Griecb. Jahreszeiten S. 432. 
Lorentz, Die Taube im Altertum S. 39. 

*) Vergl. Schneidemühl in der „Gegenwart" von 1889 8. 197. 
Wagler, Die Eiche in a. vl. n. Z. I. Teil S. 9, wo weitere Litteratur- 
nachweise. 
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schmettert worden sein vom hinuBlischen Feuer. Wenn wir nmi 
weiter bedenken, wie heilig den AJten zu allen Zeiten die 
&v7)Xu9ta waren, ^) wie sie jeden Ort, den Zebc xaTatßdlTi)c^) mit 
seinem Blitee berfihrt hatte, ohne weiteres fOr geweiht erklftrteo, 
weil sie von der Annahme aiuigingen, die Gottheit selbst sei 
herBiedergestiegen und habe dadurch den Ort geheiligt, so werden 
wir es begreiflich ünden, dass die alten Pelasger gerade den 
dodonäischen Mcheohain zu einem Heiligtume ersten Banges er- 
hoben."^) Dazu Icam, dass die fortwährenden Gewitterregen, 
denen die Landschaft von Dodona ihre grosse Fruchtbarkeit 
verdankte, von Zeus (ve^eXT^^epexT)«, 6Itioc, ipißpioc, vdEloc^ her- 
niedergesandt wurdai: ihm gebfllurte besonderer Dank, besondere 
Verehrung. So erklärt sich wohl am natürlichsten, dass Dodona 
zur geweihten Kultstätte des Zeus werden konnte, und ich halte 
die Kluft zwischen den Begriffen ,£ultstfttte<< und „Orakelstätte" 
keineswegs für allzu gross. Das plus der letzteren beruhte auf 
der Phantasie des Volkes und bestand zunächst darin, dass die 
betreffende an dem Orte verehrte Gottheit nicht stumm blieb, 
sondern als in irgend einer Form „Lebenszeichen'* von sich 
gebend gedacht wurde. Diese Lebenszeichen wurden dann als 
«Winke** oder Willenskundgebungen des Gottes betrachtet: so 
wurde aus der blossen Kultstätte das Orakel. Die mächtigm 
Eichen des dodonäischen Waldthales wurden also der geheimnis- 
volle Wohnsitz des höchsten Gottes : aus dem Baume veiktlndete 
er den Sterblichen seinen Willen, im und am Baume genoss er 
seine Yerehrung. Die Eiche war das eigentliche Werkzeug der 
göttlichen Weissagung, sie erhielt ihre Kraft aus dem in ihr 



■) Vgl. Hesych. s. v. tjXüoiov, Pollux 9,41 Ammian. MarceU. 28, 5, 13 
(^ p. 275 Zeile 4 ed. Eyssenhardt). Röscher, Gorgonen S. 121 ff. 

•) Vgl. Pausan. 5, 14, 10. 

*b) Übrigens wurde Zeus auch auf dem Troischen Ida in einem 
Eichenhaine verehrt. 

') Seh. II. 16,233: »uSprjXcr ^ap tä exei Xö>pi«"; diese Worte be- 
ziehen sich zum Teil auf den Quellenreichtum der Gegend. .Tomarus 
mons centum fontibus drca radices Theopompo celebratus.'' Plin. 4 
praef §. 2. Vgl. Theopomp, fragm. 230 ed. Müller. Lorents, Die 
Taube S. 39. Preller, Griech. MythoL I. Bd.* S. 96. 

1» 
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lebenden göttlichen Wesens Zens hiess davon der „Ejchenzeng,'* 
Zel>c ^irr^c*) oder ^tj^ovaioc*) (Ivöevdpoc). **^) Zu diesem Pelas^r- 
zens vonDodona betet schon Achilles in derlliade (16, 233 ff.): 
„Zeu £va, Acodovaie ^ V neXaoTix^, tT)Xö&t vatwv, Acttdcuvr^c (leSecDV 
duo^etjiipou ' diix^l Bi SeXXol 2ol va(oua 61109^x01 diviirr^iro^ec 
XafjLaieuvai/* Odyss. 14,328 nnd 19,297 erz&hlt der unerkannte 
OdysseoB dem Sanhirten Enmaios, das andre Mal der Penelope, der 
thesprotische König Pheidon habe ihm erzählt, Odyssens habe sich 
nach Dodona begeben, „^^pa Oeoib ix Spu^c 64/ix6(jloio At^c ßouX^jv 
iitaxou^ai, ^itico>c voTn^v^ 'IdaxTjc ic irCova S^piov/^ Über das dodo- 
näische Zeichenorakel ist schon viel geschrieben worden (vgL die 
litterarischen Nachweise bei Schömann, Griech. Altert. U' S. 326 
Anm. 6, desgleichen am Anfange der gleich anzuführenden Pro- 
grammabhandlung von Sttttzle). Hier seien insbesondere folgende 
Schriften und Werke in Erinnerung gebracht: 



*) In dem arkadischen Könige Phegeus, dem Sohne des Alpheios, 
der in den Sagen des nordwestiurkadiscben Psophis eine Rolle spielt 
und ausser von Apollodor (8, 7, 7) namentlich von Pausanias mehr&ch 
erwähnt wird (z. B. 8, 24, 2 u. 10), siebt Goerres (Stadien zur griech. 
Mythol. S. 17) den verblassten Baumalten der Phegoseiche, den Zeus 
selbst Auch in Dryops, dem Stammherm der Dryoper (Eicbenleute), 
erbUckt Goerres, der auch Lykaon für eine Erscheinungsform des 
Zeus hftlt, einen Zsj^ Aouo'^, den .aus der Eiche schauenden Zeus,* 
dessen Verehrung namentlich im ftltesten Arkadien geblüht haben 
soll. 

*) Dem Zeuc <pT;|ova?o; ist der römische lupiter fieigutalis zur 
Seite zu stellen. Auf dem esquilinischen Berge befand sich ein 
uralter beiliger Hain, in dem eine schon vor Gründung der Stadt 
dem lupiter geweihte Buche stand: das Baumsacellum des Buchen- 
lupiter. Vgl. Festus p. 87. Plin. n. h. 16, 15. Varro de 1. 1. 5 p. 152. 
Bötticher, Baumkultus S. 51 u. 154. Murr, Die Pflanzenwelt in der 
griech. Mythol. S. 6 Anm. 2. 

^°) Die Pamphylier verehrten einen ^pjpio; SaijKüv: so wurde 
Zeus genant. Vgl. Tzetz. Lycophr. 536. Zu Ze!>; ^pyj^ovoTo; vgl. 
Euphorien bei Steph. Byz. s. v. AwBwvt) SchoL Villois. p. 450 A. 8. 

") Zenodot schrieb statt 'AwSwvals': 'OTj^ujvais'. Vergl. Steph. Byz. 

8. V. AwltUVT]. 
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Cordes, De oracolo Dodonaeo, Göttingen, 1826. 

Lasaulx, Das pelasgische Orakel des Zeus zn Dodona, Würz- 

bnrg 1840. 
Arneth, Über das Tanbenorakel von Dodona, Wien, 1840. 
Bötticber, Banmknltns S. 111 ff. 
Preller unter „Dodona*' in Panlys Realen cjclopaedie. 
Gerlach, Dodona, Basel, 1859, cf. Bergk im Philologns Bd. 23. 
Overbeck, Beiträge zur Erkenntniss nnd Kritik der Zeusreligion 
(in den „Abhandl. der philol.-hist. Klasse der Kgl. Sachs. 
Gesellsch. d. Wiss.'' vom Jahre 1865) S. 31 ff. 
Perthes, Die Peleiaden von Dodona, Progr. des Progymn. zu 

Mors 1869. 
Const. Garapanos, Dodone et ses roines, 2 Bände. (Sehr wichtig!) 
Lorentz,^^) Die Tanbe im Altertnme, Progr. des Gymn. za 

Würzen, 1886 S. 36 ff. 
Stfitzle,^^) Das griechische Orakelwesen, nnd besonders die Orakel- 
stätten Dodona und Delphi. Progr. des Kgl. Gymn. zn Ell- 
wangen, 1887, besonders S. 15 ff. 
Da der umfangreiche auf Dodona bezügliche Stoff demnach schon 
wiederholt eingehend und fleissig behandelt ist und neues Material, 
welches geeignet wäre, das Dunkel so vieler streitiger und un- 
klarer Einzelheiten^^) aufzuhellen, schwerlich beizubringen ist, 
so werde ich mich hier absichtlich auf das Wichtigste beschränken. 
Es ist ausserordentlich zu bedauern, dass die verschiedenen Zeug- 
nisse der Alten, die das dodonäische Orakel betreffen, infolge der 
einander vielfach widersprechenden Angaben eher dazu geeignet 
sind, uns vollends verwirrt zu machen, als uns ein klares Bild 
zu geben. Sicherlich wäre nichts interessanter, als eine genaue 
Kenntnis gerade der Einzelheiten. Aber eben diese fehlt uns: 
wir können uns keine klare Vorstellung machen, wie es eigentlich 
bei diesem Zeichenorakel zuging. Dazu kommt, dass zu den 

^') Mit der Lorentz'schen Beantwortung der heiklen Peleiaden- 
frage erkläre ich mich in der Hauptsache einverstanden. 

^') Eine besonnene, alle Dinge rohig erwägende und daher gute 

Arbeit. 

^*) Ich erinnere nur an die herodoteischen Berichte über die Ent- 
stehung des Orakels! 
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verschiedenen Perioden des Tielleicht zweitansemyährigen Bestehens 
die Gebräuche, Bitnalien, Knlthandlangen n. s. f. schwerlich 
immer ganz die gleichen waren. Trotz alledem scheint soviel 
festzustehen, dass das eigentliche Orakel gebende Element die 
heiUge Zeuseiche war, nicht die icsXeiddec, nicht der heilige Quell 
Anapauomenos, nicht das Erzbecken! Aus dem 80. Fragmente 
des Hesiod (Oöttling S. 270: „Iv icu&pivi 77)700") geht dies — 
abgesehen von anderen Stellen -— unzweideutig hervor. Also in 
der Tiefe d. h. im Stamme des heiligen Baumes wohnte die höchste 
Gottheit: er war durchdrungen von ihrem numen. Das gilt von 
der historischen Zeit sicherlich nicht minder als von der vor* 
historischen. Der Eichenzeus aber verkündete den Sterblicheu 
seinen Willen durch das Bauschen seines heiligen Baumes. Je 
nachdem der Wind mächtig durch die Krone brauste oder nur 
ein leises Bascheln sich vernehmen liess oder vollständige Wind- 
stille eingetreten war, lautete die jeweilige Antwort. Der ge- 
heimnisvolle Dodonabanm konnte also gewissermassen „reden*'. 
Aschylos (Prom. 832 ff.) spricht von den „icpoc.i^Topot 6pu8c*' 
als von einem „-cepac dficKrcov'S vgl. Soph. Trach. 171 („d>c x^v 
icaXaia^v 7T)7^v ad^TJua^ icore'*) und Trach. 1168 (icpÄc t^c icatpcpoc 
xal i;oXu7X<u<79ou $pu6c'0- ^ späterer Zeit, als der dodo- 
näiBche Gottesdienst sich manches von dem berühmten Ammonium 
angeeignet hatte, thronte auch in Dodona Zeus in einem Tempel 
an der Seite der Dione, den Eichwkranz auf dem Haupte. ^^) 
Der Eichenkranz erscheint also hiär als der Best und letzte 
Niederschlag des ehemaligen fiaumwesens. 

Die Heiligkeit der dodonäischen Eiche übertragen auf 
Teile und Pflanzreiser dieses Baumes. 

Als die Argonauten sich zur Abfahrt rüsteten, fügte die 
Göttin Athene dem Eide der Argo^^) ein redendes Stück Holz 

~" '") Vgl PrcUer, Griech. Mythol. I. Bd.* 8. 97. ünger, Philologus 
1863 8. 393. Max Duncker, Gesch. d. Altert 6. Bd. 8. 120. Weisser, 
Bilderatlas zur Weltgesch. Taf. 73 Fig. 21 (Ifünse von Epirus). Auch 
auf einer Münze aus Patrae erscheint der Eichenkranz neben dem 
Blitze als Attribut des höchsten Gottes. Vgl. Weisser, Taf. 35 Fig. 14« 
^*) Die Argo selbst war angeblich aus dem Holze einer un- 
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yom dodonäischen Orakelbaume gleichsam als eine Art Amnlet 
ein, damit die Argonauten selbst auf hoher See G^egenheit 
haben soUten, . den Willen des höchsten Gottes zu erkunden. ^^) 
.De semine Dodonaeo', also ein Pflanzreis des berühmten Exem- 
plares zu Dodona» Iftsst Ovid (met. 7, 623} die heilige Zeuseiohe 
sein, unter welcher der Zenssohn Aiakos zu seinem Vater betete, er 
möchte doch die durch Pest Öde und menschenleer gewordene 
Insel Ägina wieder bevölkern, worauf Zeus, nachdem „intremuit 
ramisque sonum sine flamine motis alta dedit quercus (7, 629)'* 
— was als Zeichen der Erhörung zu betrachten war — , über 
Nacht einen Haufen Ameisen in Menschen verwandelte, die 
Aiakos ihres Ursprungs halber Myrmidonen (» )i.6pfi.T)xec) nannte. ^^) 

Zthi Auxatoc. 

Auxaioc ist ein Beiname des Zeus, den dieser nach der ge- 
wöhnlichen Annahme von dem arkadischen Berge Lykaion hatte. 
Hier befand sich seit alten Zeiten ein Altar des Zeus. Lykaon, 
ein Sohn des Pelasgos, König in Arkadien, soll den Zeusdienst 
auf dem Lykaion gegründet haben. Ganz unzweifelhaft stand auf 
dem Gipfel des Lykaion die heilige Eiche des Zeus. Die eichel- 
essenden Arkadier verehrten — was ist natürlicher als das? — 
daselbst ihren Eiohenzeus. Wie in Dodona, so war auch hier 
selbstverständlich nicht die Eiche selbst das Gottweaen, sondern 
nur ein Bild, eine Erscheinungsform des letzteren, sofern nämlich 



verwQstlichen Baumart gezimmert, die den Namen Eon oder Leon 
hatte und dem robur ähnlich war. Plin. n. h. 13 $. 119. 

'^) Vgl. Roacher Lex. I Sp. 502, 52 ff. und daselbst die ein- 
schlägige alte Littoratur. Murr, Die Pflanzenwelt in d. griech. Myth. 
8. 5 Anm. 5. Bötfcicher, Baumkultos S. 113. Wamke, Pflanzen in 
Bitte, Sage u. Geschichte S. 33. 

*•) Vgl. Röscher, Lex. I Sp. 110, 19 ff. Murr, a. a. 0. S. 6. 
Bötticher a. a. 0. S. 40, 114, 248, 409 f. Auch den Deukalion setzt 
der Scholiast zu II. 16, 233 (Bd. II Dind.) in Beziehung zur heiligen 
Siehe in Spirus. Nach Angaben bei Thrasybulos und Akestodoros 
soll IXeukalion nach der grossen Flut Jiid r^ Bput*, also ,auf oder 
,an' der Eiche gewabrsagt haben. Vgl. Overbeck, Beitrl^e zur Er- 
kenntnis und Kritik der Zeusreligion S. 34. 



— 8 — 

der Gott durch den Banm, im und am Baume den Menschen sein 
Dasein sichtbar werden liess bez. offenbarte. Nicht weit von der 
heiligen Eiche auf dem Lykaion, in einem Distrikt, der Kretea 
hieas, sprang eine Quelle aus der Erde, wie denn überhaupt 
Quelle und Eichbaum in der Mythologie aufs engste zusammen- 
gehören. Jene Quelle hiess die Hagnoquelle oder der Hagnoborn 
nach der Nymphe Hagno. In Zeiten grosser Dürre und Trocken- 
heit brach der Priester des Lykäischen Zeus einen Eichenzweig 
(ö'puöc xXadov), sprach ein Gebet über das Wasser, brachte das 
übliche Opfer und hielt darauf den Bittzweig der Eiche ober- 
flächlich (nicht tief) in die Quelle. Sogleich erhob sich ein Nebel, 
der sich bald zu einer Wolke verdichtete; letztere wuchs zu- 
sehends, indem sie andere Wolken anzog, und bald strömte 
erquickender Regen herab auf die durstenden Fluren Arkadiens. ^^) 
Dieser Eegenzauber^^) (aquaelicium) war offenbar eine uralte 
Kulthandlung. Der eingetauchte Eichenzweig ist das Sinnbild 
des Zeus, des befruchtenden Himmelsgottes, die Quelle das Sinn- 
bild der zu befruchtenden Erdgöttin, wahrscheinlich also der alt- 
mythischen Zeusmutter Ehea. Das Eintauchen des Zweiges in die 



'») Vgl. Pausan. 8, 38, 2—4. Röscher Lex. I Sp. 1815 s. v. 
,Hagno'. Preller, Griech. Myth. I. Bd.* S. 100. Murr, a. a. 0. S. 6 f. 
Bei Mannbardt, Die Götter d. deutschen u. nord. Völker S. 195 (unten) 
begegnen wir folgender Parallele: „Ein Mädchen von zehn Jahren 
nahm einen Pfahl und rührte damit im Brunnen umeinander. Fragt 
sie der Nachbar: ,Was thust du da?* ,Ha, erwiderte sie, so thut es 
meine Mutter auch, sie nimmt einen Stecken und rührt damit im 
Brunnen um, dann kommt das Wetter.*** — 

'^ Bei diesem Anlasse sei auf eine eigentümliche Angabe des 
Plinius hingewiesen (n. h. 28 §. 113). Dort heisst es (nach Demo- 
krit), wenn man caput und gattur eines Chamäleons mit dem Hobee 
der robur- Eiche verbrenne, so entstünden „imbrium et tonitraum 
concursus**. Das nennt Gellius (10, 12, 3) ^^tra humanam fidem**. 
Nach altgermanischem Glauben wurde die Asche eines verbrannten 
Eichhörnchens (letzteres stand wegen seiner roten Farbe bekanntlich 
unter Donars Schutz) zum Wetterzauber benutzt: ins Wasser geworfen 
erzeugte sie Donner und Blitz. Vgl. W. Mannbardt, Die Götter d. 
deutschen u. nord. Völker S. 192. 
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Quelle deutete vielleicht die geschlechtliche Verbindung der beiden 
Gottheiten an und sollte letztere an ihre Pflicht gemahnen.'^) 

Zeus als Pflanzer des ihm geheiligten Baumes. 

Von dem Zeustempel zu Tyana oder Tyriaeon (die Lesart 
hei Ovid. met. 8, 719 ist unsicher) in Phrygien stand neben einer 
heiligen Linde eine heilige Eiche, umgeben von einer massig hohen 
Mauer (also ein BaumsaceUum!). Von diesen Tempelbäumen, die 
beständig mit serta geschmückt waren (Ov. met. 8, 723), erzählten 
sich die Orteeinwohner eine merkwürdige Geschichte.^^) Die Sage 
selbst ist bekannt: Zeus machte den guten Philemon und die fromme 
Baucis zur Belohnung für ihren Biedersinn und ihre aufrichtige 
Gastfreundschaft zunächst — auf ihren Wunsch — zu Priestern 
seines delubrum, und als sie hochbetagt einst vor den heiligen 
Tempelstufen standen, verwandelte er sie in Bäume, den Philemon 
in eine Eiche, die Baacis in eine Linde. ^^) Es erscheint also in 
dieser für die Theorie der Transfignration solcher Persönlichkeiten, 
die sich der besonderen Gunst des Gottes zu erft'euen haben, 
bedeutungsvollen Sage Zeus selbst als Pflanzer seines heiligen 
Tempel- oder Gottesbaumes, der Eiche. Was die Linde anlangt, 
in die Baucis verwandelt wird, so ist sie, der Baum mit den 
weicheren Formen, ein passendes Pendant zu dem männlich-schönen 
Eichbaum. Für einen Hermesbaum braucht sie deswegen noch 
nicht zu gelten; (Zeus befand sich bekanntlich in Begleitung des 
Hermes, als er in der Hütte des Philemon Gastfreundschaft 
genoss). 



all 



^) Vgl. Goerres, Stadien zur griech. Myth. S. 26. 

^') Man lese das meisterhaft; gelungene an köstlichem Detail 
reiche Idyll bei Ovid met. 8, 620 ff. Die trefflichsten Stellen sind 
diejenigen, in welchen das dürftige, genügsame, sich im engsten Zirkel 
abspielende Klein- und StilUeben der beiden braven Alten gezeichnet 
wird. Manches erinnert mich immer lebhaft an die Art Jean Pauls, 
bei aller sonstigen Verschiedenheit der beiden Autoren. 

") Vgl. Bötticher 8. 43, 164, 249, 260 f. 
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Die Fhegos-Eiche vor dem Skäischen Thore von Troja. 

In der Dias wird mehrfach eine heilige Zens-Eiche erwähnt, 
die vor dem Skäischen Thore von Troja stand. ^^) Sie soll das 
einzige Eichhaumexemplar in Trojas Nähe gewesen sein.^) Als 
der göttergleidie Sarpedon im Kampfe verwundet worden war, 
tmgen ihn seine Gefährten nnter den stattlichen Zensbamn 
(B. 5, 693), ,7va 6ic6 tou icarp&c Sotdj*, wie der Scholiast (Bd. DI 
Dindorf) nicht fibel vermutet, und anf denselben hohen Baum 
setzen sich die Zeuskinder^^*) Athene nnd Apollo, nachdem ihre 
Begegnung an der 97)76^ schon 7, 22 hervorgehoben ist, in Gestalt 
«hochfliegender Oeier** ^^^), nm über die versammelten Troer nnd 
Achäer einen guten Überblick zu haben (IL 7, 60). Der Scholiast 
bezeichnet es als passend (xaXcuc), dass die beiden sich anf der 
Eiche ihres Vaters niederlassen. Auch IL 21, 549 ist von Belang; 
hier lehnt sich Apollo, in eine Nebelwolke gehiillt, an denselb^ 
heiligen Baum seines Vaters, um ungesehen dem Agenor bei- 
zustehen. 



") Z. B. IL 6, 237; 9, 354; 11, 170. 

'") Vgl. Eustath. p. 653, 47; 664, 31; 1263, 14. 

'**) In einer hohlen Eiche verbergen sich auch die Zeuskinder 
Kastor und Polydeukes, als sie den Apbariden einen Hinterhalt legen. 
Lynkeus ersteigt den Taygetos und erspäht die Dioskuren „^puo; iv 
oc'Asxsi*. Find. Nem. 10, 61 (115). VgL Apollod. 3, 11 § 4. Röscher, 
Lex. I Sp. 1160. Dadurch, dass die Söhne des HinmielBgottes dem 
hohlen väterlichen Eichbaum vorübergehend gleichsam einverleibt 
sind, erscheinen sie fortan recht eigentlich als SOhne des Eichen-Zeus. 

**b) In der nordischen Mythologie sitzt Tbiassi, der Riese der 
Herbststürme, als Adler auf der Eiche. VgL Simrock, Handb. d. 
deutschen Mytbol. S. 513. Über die spanische Romanze, nach welcher 
die Königstochter auf dem Eichenwipfel sass und den ganzen Baum 
mit ihren Haaren bedeckte, handelt W. Schwartz in dem Kapitel: 
«Der himmlische Lichtbaum der ludogermanen in Sage und Kultus *" 
(Indogerm. VolksgL S. 46). 
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Die übrigen Gottheiten der Griechen in ihrer Beziehung 

znr Eiche. 

Eiche und Berggottheiten: Rhea-Eiche, Pan-Eicb, Tmolos-Kranz. 

Nicht nur dem Zens war die Eiche geweiht, sondern auch 
der Bergmntter Bhea.^*^) Apollonins Bhodias (1,1123 ff. Merkel) 
erzählt, dass die Argonauten, als sie der hochehrwürdigen Idäischen 
Mütter ihr Opfer bringen wollten, sich mit Eichenlaub bekränzten. 
„Natürlich, bemerkt der Scholiast zu ,$putvoi9i (puXXotc', »^ 7dp 
5puc UpoL T^c Teac/' Nach Apollodor im 3. Buche icepl Oeuv sei 
die Eiche deswegen der Bhea heilig, fährt der Scholiast fort, weil 
sie „xal icp6c 9T^7ac xal npoc Tpo^9)v irpwTov ^^pTjTtixeGdai". Die nährende 
Eigenschaft der Eicheln mag allerdings bei Kybele, der Personi- 
fikation der mütterlichen, gern spendenden Natur, in Betracht 
gekommen sein. Mit dem Kulte der (xe^aXi) (x^tiqp, ^pe(a (ü^i^xr^p 
(=Kybele-Rhea) war die Verehrung des waldbeherrschenden 
arkadischen Hirtengottes Pan aufs engste verknüpft; beide Gott- 
heiten repräsentieren die wilde und erhabene Berg- und Waldnatur 
(^peioi deoQ^^) und werden überhaupt oft zusammen genannt. ^^) 
Aber noch mehr! Wir haben dafür, dass die Eiche wie der Ehea 
so auch dem Pan heUig war, das positive Zeugnis des Pausanias 
(8,54, 4) „AiaßavTi 8k t6v Fapdf'nQv xal ^rpoeX^^vri ora^Couc Bixa 
Ilavöc loTiv Upiv Xal itpoc aÖTtp öpuc, lepot xal auTYj toü flavoc."^*') 



'^) Vgl. Dierbach, Flora mythol. S. 26. Murr a. a. 0. S. 8. 

^*) Vgl. die „Eichen hervorbringenden Berge" Aristoph. 
Thesmoph. 114. 

") Z. B. Pindar Pyth. 3,77 ff. u. Fragm. 72 (Christ p. 216 oben). 
Aristoph. Vögel 744 ff. 

^°) Vgl. Athenaeufl 2 p. 52 E: »^r^^ol Ilavo; a^aX^.a'' (nach Nikander 
im 2. Buche der Qeorgica). Die Dierbachsche Annahme (S. 27), die 
Steineiche sei dem Pan als dem „ewigen Feueräther" geheiligt ge- 
wesen, da sie vom Blitze vorzugsweise getroffen werde, scheint darum 
unhaltbar, weil die AuffiEussung Pans als des Symbole» des Weltalls, 
der Sphärenharmonie und des Feueräthers erst in viel späterer Zeit 
Bedeutung erlangte. Vgl. Murr a. a. 0. S. 8. Auch lOmiscbe Autoren 
erwähnen den Pan nicht selten mit der ilex zusammen, z. B. Tibull 
' 2, 5, 27. Diese Stelle ist auch insofern interessant, als aas ihr hervor« 
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Als Schiedsrichter bei einem mnsikalischen Wettstreit zwischen 
Apollo nnd Pan tritt bei Ovid Tmolos, ein lydischer ßerggott, 
anf. «Queren (mit Eichenlaub) coma caernla . . cingitnr et 
pendent circnm cava tempora glandes": so beschreibt Ovid kurz 
sein Aussehen (met. II, 157 ff.)«'^) 

Demeter. Ausser Platanenhainen und aus verschiedenen 
Bäumen gemischten Hainen scheinen der Demeter vorzugsweise 
Eichenhaine geheiligt gewesen zu sein, was uns einigermassen 
wunder nehmen kann, da doch Demeter durch Einführung edlerer 
Prüchte die alte Eichelkost bekanntlich zurückdrängte.^ Trotz 
alledem werden wir anzunehmen haben, dass die Eichen in ihrer 
Eigenschaft als Nährbäume hie und da zu der Nahrung spendenden 
Göttin in Beziehung gesetzt wurden. Die uralte heilige Eiche, die 
der frevelnde Erysichthon fällte, gehörte einem Oereale nemns an, 
sie war eine Deola quercus.^^) Die in der Eiche wohnende 
Nymphe war Cereri gradssima. ^^) Pausanias (8, 54, 5) berichtet, 
dass sich am Wege von Tegea nach Argos vor dem Parthenion- 
gebirge ein umfangreicher Eichenhain (Spuec icoXXaQ befand und 
in diesem Haine (Iv xcp SXati tcuv 6pou>v) das Heiligtum der Demeter. 
Desgleichen ward Demeter bei Phigalia in Arkadien hart an der 
messenischen Grenze in einem Eichenhaine verehrt. ^^) Niemand 
soll sich mit der Sense den reifen Ähren nahen d. h. niemand 
soU die Ernte beginnen, der nicht zuvor, den Kranz von Eichen- 



geht, dass hölzerne Bilder der altitalischen Hirtengöttin Pales gern 
unter ilices Aufstellung fanden. Pales war eine Feldgottheit, die 
gute Bergweide gab. Bisweilen wird sie mit Vesta und der mater 
deum zusammengestellt Femer mag hier nicht unerwähnt bleiben, 
dass der lateinische Waldgott Silvanus ausser als Pecudifer, Lactifer, 
Pomifer, Cannabifer, Linifer auch als Qlandifer vorkommt. Vgl. 
Orelli inscr. 1614. 

'^) Beim Kampfe des Herakles mit Acheloos ist die Ortsnymphe 
Kalydon anwesend; auch sie erscheint ^9^1^ esTejiiLsvT]*': ein Kraus 
von den Zweigen des arkadischen Nährbaumes schmückt ihr Haupt. 
Philostrat. II imag. 4 S. 868. 

»«) Ov. met 8,741 u. 758. 

") Ov met. 8, 771. 

»*) Vgl. Pausan. 8, 42, 12. 



— 13 — 

lanb nmB Haupt gewunden, der Demeter(GereB?)ungeordnete Beigen 
getanzt und fromme Sprache hergesagt hat. "^) Hier diente offenbar 
der Eichenkranz zur Erinnerung an die längst vergangenen und 
zum Glück für immer überwundenen Zeiten der Eichelkost. 

Hera. Auch zur Hera stand die Eiche in einiger, wenn 
auch geringer Beziehung. Zunächst ist hier an das zu erinnern, 
was Pausanias über das Fest Daidala erzählt ^^) Ferner muss 
es nach Plutarch (quaest. Born. cap. 92) scheinen, als ob der 
Eichenkranz der Hera heilig war; sonach hätte sie diese Eigen- 
schaft mit ihrem Gatten Zeus geteilt. Die Worte sihd « . . ^ 
Zt% Aiöc xal "Hpac Upöc 6 orlf av6c (es ist speziell vom Eichenkranz 
die Bede) ionv, ol>c noXtooxoöc vo|xtCoü«v;**') 

Artemis. Wenn wir einer Stelle bei Kallimachos (hymn. 
in Dian. v. 237 ff.) Glauben schenken dürfen, so scheint eine 
fT)7oc ursprünglich Tempel und Bild der berühmten Artemis zu 
Ephesos gewesen zu sein. „Die kriegerischen Amazonen weihten 
dir, Herrscherin OSmc (Beiname der Artemis) ein hölzernes Götter- 
bild — das ßpexac der Artemis — unter einer schönstämmigen 
Eiche; die Sacra vollzog die Amazonenkönigin Hippo, darauf 
führten die Amazonen Kreistänze, Beigen und Waffentänze auf.^ 
Schon vor Aufstellung des ersten Bildes der Göttin war der heilige 
Baum, der später den berühmten Tempelbau (das Artemision) zu 
Ephesos hervorrief, von den Amazonen als Asyl benutzt worden, 
als sie vor Herakles und Dionysos flüchteten. ^^) 

Herakles. Auch das Leben des Herakles, des Sohnes des 
Zeuc o&evtoc,^^*) bleibt im Mythus nicht ohne alle Beziehung zur 



«)Vgl. Georg. 1, 347 l 

'*) Paus. 9, 3, 3 ff. Gf. Plut. bei Eoseb. praep. evang. 3, 83 ff. 
(b. den Fragmentband der Dübnerschen Plutarchaosgabe (Paris, Didot) 
S. 19) Röscher Lex. I Sp. 2080 Zeile 60 ff.; Wieseler in Paulys 
Realencycl. IV. p. 546. Wagler, Die Eiche I. Teil S. 38. 

'^) Oder denkt hier Plutarch an Jupiter und die römische Juno? 

'"j Pausan. 7, 2, 7. Bötticher a. a. S 142 u. 185. Anders 
freilich Dionys. Perleg. 829, der von einer Ulme (:cTcXir|) spricht, bei 
der die Amazonen einen Altar errichtet hfttten. 

'**) Vgl. Plut. de mus. 26. Pausan. 2, 32, 7; 2, 34, 6. Bei Lykophron 
1164 ist ot>svs'.a (die Mfichtige) ein Beiname der Zeustochter Athene. 
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Eiche. Nach Plinins (n. h. 16 § 239) erscheint er als Pflanzer 
zweier heiliger Eichen bei den Altären des Ztbc otpatioc im 
pontischen Heraklea. Die dodonftische Orakeleiche, also der Banm 
seines Vaters, verkündet ihm seines Lebens Ende."*'^) unter einer 
Eiche (6itö $put) auf dem Oeta wird er znm Gott, als er darch 
Selbstverbrennung anf einem Sdieiterhanfen ans dem Leben 
scheidet.*®*) 

Ai6vu(joc 0T)7aXeuc nnd die Bakchantinnen. 

Der Gott Dionysos steht sonst znr Eiche in keiner näheren 
Beziehnng, hat aber dennoch den Beinamen OijyaXeu;. Wir 
werden Eustathios beistimmen, wenn er (p. 664, 46) dieses 
cognomen daraus erklärt, dass sich die dem Dionysos heiligen 
Weinreben (afjLtceXoi) gern an 97)70^ emporwinden. Auch der dem 
Dionysos heilige Epheu klammert sich gern an Eichen an. ^) Bei 
Euripides (Bacch. 703) schildert der Bote dem thebanischen König 
Penthens das Aussehen und G^bahren der Bakchantinnen (Mai- 
naden). Daselbst heisst es: 

„Int S^lfdevTO xi99{vouc 

Danach trugen die Bakcbantinnen Kränze von Epheu, 
Eichenlaub und blühenden Eiben- (oder Taxus -)zweigen auf 
dem Haupte. ^^) Schlafende Bakchantinnen schmiegen ihr Haupt 
mit Vorliebe in am Boden liegendes Eichenlaub. ^^) 

Hekate. Bäume mit immergrünen Blättern waren namentlich 
den Gottheiten der Unterwelt gewidmet.*') So erklärt es sich, 



"»>) Vgl. Soph. Trach. 170 ff., 1168. Sen. Herc. Oet 1472 ff. 

••c) Callim. hymn. in Dian. v. 159. Otto Schneider (vol. I p. 231) 
versteht die Worte Ivb $püt so, als ob Herakles „quercina materia* 
verbrannt worden sei: vgl. Sen. Herc. Oet. 1634—1640 (ed. Leo). 
Soph. Tracb. 1193. Der Gipfel des Oeta liege so hoch, dass daselbst 
Eichen nicht mehr vorkämen. Auch bei dieser Auflassung bleibt die 
Thatsache bemerkenswert. 

»•) Vgl. Eurip. Hec. 398. 

") Vgl. Eurip. Bacch. HO u. Theoer. 26, 8. 

^*) Vgl. Eurip. Bacch. 685. 

*') Im allgemeinen gehörte die Eiche zu den «glucklichen* Bä umen 



— 15 — 

dass H^kate, die mehrfaeh mit Göttinnen yermischt wird, die zur 
Unterwelt in enger Beziehnng stehen, ^^^) mit Eichenlaub bekränzt 
erscheint. ^^) Möglich, dass aneh bei Bhea eine gewisse Beziehung 
zur Unterwelt mit dazu beitrug, ihr die Eiche zu heiligen. Rhea 
und Hekate sind nicht ohne jede Identifizierung geblieben: die 
Bezeichnung divxatT) WfMov (Gottheit, an die man sich mit Bitten 
wendet,) ist beiden gemeinsam. Vgl. Eoscher, Selene 8. 96. u. 125. 

Die Eumeniden und Moiren. Persephone. Der ernste 
Charakter der dnnkellaubigen immergrünen Steineiche passt zu den 
Eumeniden und Moiren. In einem aXaoc 7cp(vü>v befand sich bei 
Sikyon ein Tempel der Göttinnen, welche die Athener 2e(iva(, 
die Sikyonier £0}ievi8ec nennen, also ein Tempel der Erinyen. 
Und an einer lichten Stelle dieses ilex-Haines stand der Altar der 
Moiren.^^) Innerhalb des heiligen Hainbezirkes der arkadischen 
Ae9icoiva (Pei*8ephone} standen ausser anderen Bäumen aach ein 
Ölbaum und eine Steineiche, die wunderbarerweise aus einer 
Wurzel hervorwuchsen.*^) 

Dämonen-Eichen. Es gab nicht nur heilige Götterbäume, 
wie die dodonäische Eiche, sondern auch heilige Dämonenbäume 
oder Halbgottbäume. Solch ein Baum war die Fhorbas- Eiche. 



und nach einer Stelle bei Makrobius (3, 20, 2 ed. Eyssenhardt) die 
immergrüne ilex nicht minder als die übrigen Eichenarten. Die 
Stelle selbst lautet: „Ait enim Yeranius de verbis pontificalibuB: felices 
arbores putantur esse quercas, aesculus, ilex etc.** Vgl. Bötticher 
S. 304. 

"b) Vgl. Röscher, Selene S. 90, 120 u. 122. 

*') Vgl. Apoll. Rhod. Arg. 3, 1214 f., dazu das Scholion „^(>utv(|> 
xXflf^ aT8<p£T(zi Tj 'Exot»]. Weiter teilt der Scholiast eine Stelle aus 
den 'PtCoto^ot' des Sophokles mit, aus der dasselbe hervorgeht. 
Cf. Sophokl. Fragm. 490 Nauck, Lycophr. 1180, Röscher Lex. I 
Sp. 1898. Auch mit Artemis wurde Hekate identificiert und, wie diese, zu 
einer Mondgöttin und Herrscherin der Nacht. Röscher, Selene S. 116. 
Inmitten eines dunkeln Ilexhaines zu Eolchis stand nach Ovid (Heroid. 
12, 67 ff.) das goldene von ungeübter Hand gefertigte Bild der durch 
^triplices voltns' (Artemis, Selene, Hekate) gekennzeichneten Artemis 
in einem marmornen Tempel oder doch in dessen Nähe. 

") Pausan. 2, 11, 4. 

") Pausan. 8, 37, 10. 



I 
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Sie stand in Böotien an der heiligen pythischen Strasse, die nach 
Delphi führte. Phorbas herrschte aber die Phlegyer, ein iftabe- 
risches nrspranglich thrakisches Volk. Seine Wohnung nnd Thron- 
stätte war die Eiche. Unter ihren Zweigen hielt er strenges 
Gericht. Die Köpfe der von ihm Hingerichteten befestigte er an 
den Zweigen seines Wohnbanmes; der letztere hing best&ndig 
voller Schädel. Weiter berichtet der Mythos, die Eiche sei später 
vom Blitze des Zeus zerschmettert, Phorbas selbst von Apollo 
im Ringkampf erschlagen worden.*^) Aber nachdem der Dämonen- 
baum längst verschwunden, hiess die Stätte noch Jahrhunderte 
lang „Apu6c xetpaXai" (n^Opfe an der Eiche^) ^^) Wir haben es 
hier offenbar mit dunkeln Erinnerungen an eine uralte Vergangen- 
heit zu thun, an ein halbwildes, grausames Zeitalter, in dem dei* 
Dämonenkultus noch blutige Menschenopfer forderte. Als später 
mildere Sitten die Oberhand gewannen, schwanden die Menschen- 
opfer mehr und mehr, wohl aber blieb vielfach eine symbolische 
Handlung fortbestehen. Man hängte fortan statt des dem Tode 
durchs Los Verfallenen bloss seine Fieider an den heiligen Baum; 
den Mann selbst jagte mau in die Wildnis, damit er für die 
Lebenden nicht mehr vorhanden d. h. so gut wie tot war. Eine 
heilige Zeuseiche wird es wohl gewesen sein, an der symbolisch 
die Kleider des Anthiden aufgehängt wurden, den das Los be* 
zeichnete.*^) 

Die Hamadryaden. 

Sinnig und poesiereich erscheint der antike Glaube, nach 
welchem jeder Baum, namentlich jeder grosse und schöne, von 
einer Schutzgottheit beseelt oder bewohnt gedacht wurde, die mit 
ihrem Baume lebte und starb. ^^) Die Dryaden (von 5puc, ur- 

**) „Wie die Dryoper von Herakles getötet worden, so wurden 
die Phlegyer von Apollo vernichtet" Epistologr. Graeci ed. Horcher 
S. 631 in der Mitte. 

") Phüostr. imag. 2, 19. Herod. 9, 39. Thucyd. 3, 24. Bötticher, 
Baomkultos S. 48, 127 u. 137. Murr, Die Pflanzenwelt in d. gr. 
Myth. S. 10. 

"; Vgl. Plin, n. h. 8 § 81. 

*•) Serv. Verg. Ecl. 10, 62. Ov. fiist. 4, 282. Serv. Verg. Aen. 3, 34 
u- 10, 18 (bei Thilo-Hagen u. d. varr. lectt.). Hom. hymn. in Yener. 
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prÜDglich „Baum*', dann speziell „Eiche* *)<'®) oder Hamadryaden — 
die letztere Bezeicbnnng ist für die hier in Frage kommenden 
Beziehnngen noch charakteristischer — werden meist als Nymphen 
vorgestellt, als hähsche nnd anmutige Jungfrauen verUehten 
Temperamentes, deren Dasein eins ist mit ihrem Lehenshaume, 
aus dem sie sich verkünden, in dessen Ntthe sie beständig weilen, 
an den sie sich klammem.'^^) Wer den Baum, in dem die Hama- 
dryade wohnt, flUlt, der vernichtet zugleich die baumbewohnende 
Nymphe, und wer einen Baum, der zu st&rzen droht, stützt, der 
rettet der Nymphe das Leben. Die Hamadryaden sind nach 
alledem personifizierte Bäume; „sie freuen sich, wenn Hegen die 
Eichen erquickt, und weinen, wenn die Eichen ohne Blätter 
Btehen/*'^^) Gharon von Lampsakos erzählt eine hübsche Geschichte 
von einem Knidier Rhoikos, der zu Ninos in Assyrien eine schöne 
Eiche erblickte, die nahe daran war, zu Boden zu fallen. Sogleich 
gab er seinen Sklaven Befehl, den Baum zu stützen. Da trat 
die Nymphe, die schon darauf gefaßt gewesen war, mit dem 
Baume zu sterben, zu ihrem Lebensretter hin, sprach ihm ihren 
Dank ans und sagte, er solle sich zur Belohnung etwas von ihr 
wünschen. Da wünschte sich BJioikos den Genuss ihrer Liebe. 
Die Nymphe sagte zu, stellte aber die Bedingung, dass Rhoikos 
den Umgang mit anderen Frauen meiden sollte; eine Biene werde 
die Liebesbotin sein zwischen ihr, der Hamadiyade, und ihm. 
Einst sass Khoikos gerade beim Brettspiel und war in sein Spiel 
vertieft, da kam die Biene geflogen, wurde aber von Ehoikos, der 
nicht aufgelegt war, hart angelassen. Die Biene erzählte das der 
Nymphe, worüber die letztere in Zorn geriet; fortan entzog sie 



V. 264—272. Gallim. hymn. eS; Af}Xov 83. ,Non sine hamadryadis 
fato cadit arborea trabs* singt Ausonins. 

") Vgl. Prob, ad Verg. Georg. 1,11: .Dryades a quercubus«, 
Pausan. 10, 32, 9: ,dicö ts (£XX.u>v ^iv^poiv xal fi^Xioxa dico tu>v 
tpütöv*'. 

'^) Vgl. Stat. Theb. 6, 113. Bei Gatnll 61, 23 heissen sieHamsr 
dryades deao; doch zählen sie im homerischen Hymnus (in Yener. 
259) weder zu den Sterblichen noch zu den Unsterblichen, haben 
ber eine lange Lebensdauer. 
. M) Callim. hymn. el; A^Xov v. 84 f. Vgl. Nonn. 22, 101 ff. 
Berlük«r Stadien. XTTT. Band. %. Heft 2 
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dem Ehoikos ihre Gunst und lähmte ihn zur Strafe.'^*) Ein weit 
älteres, dabei nicht minder anmutiges Eichenmärchen, das schon 
Eumelos behandelt hatte, berichtet Tzetses.'^^) Arkas, der Sohn 
des Zeus oder des Apollo und der Kallisto, der Tochter des 
Lykaon, traf einst auf der Jagd eine Hamadryade, die in grOsster 
Lebensgefahr schwebte, weil das Erdreich, auf welchem die Eiche 
stand, iv IQ feifovuia ^v fj vufi^T), von einem durch RegengOsse an- 
geschweUten und über die Ufer getretenen Flusse weggespült 
wurde. Da leitete Arkas das wildflutende Wasser in andere 
Bahnen, so dass die Eichen wurzeln nicht mehr unterwaschen 
wurden, und beschüttete die letzteren wieder reichlich mit Erde, 
so dass die Eiche fest stand wie zuvor. Auch diese Njnaaphe, 
Chrysopeleia mit Namen (nach Eumelos), belohnte ihren Better 
und Bitter mit dem Qenusse ihrer Liebe und gebar ihm zwei 
Söhne, Elatos und Apheidas, die Stammväter der Arkader.'') 
Meisterhaft ist die Ovidische Schilderung'^) des Frevels des Ery- 
sichthon, des Sohnes des theesalischen Königs Triopas. Ein firecher 
Verächter der Götter, scheute sich Erysichthon nicht, in einem 
der Demeter heiligen Haine eine uralte ehrwürdige Bieseneiche 
zu fällen, die mit weissen Binden, Gedenktäfelchen und Kränzen 
geschmückt war. Als die famuli zögerten, den ersten Hieb zu 
thun, riss Erysichthon selbst die Axt an sich; da fing die Eiche 
an zu zittern ,gemitumque dedit' und erblasste. Als der Frevler 



") Schol. zu Apoll. Rhod. 2, 477. Röscher Lex. I Sp. 1825, 61 ff. 

'^) Im Scholion zu Lycophr. Alex. v. 480. Vgl. Röscher, Lex. 
I. Sp. 552, 66 ff.; Sp. 905, 59 ff.; Sp. 1826, 1 ff. 

"'} Hier föUt mir ein deutsches Märchen von Musaeus ein (Aus- 
wahl von Müller S. 124—130). Eine Eichenelfe, welche von dem 
jungen Knappen Krokus geschützt wurde, belohnte diesen damit, dass 
sie sein Weib ward. Drei Töchter entsprossen der Ehe: Bela, Therba 
und Libussa. Die Eiche war der Lebensbaum der Elfe (Dryad^, 
welche die Zukunft vorauswusste. Wenn Krokus zur Nachtzeit unten 
an der Wurzel schlummerte, flüsterte die Elfe ihm angenehme Träume 
ins Ohr und verkündete ihm in bedeutsamen Bildern die Begegnisse 
des folgenden Tages. Eines Tages wurde oie Eiche vom Blitz zer- 
splittert, die Elfe aber wurde von dem Tage an nicht mehr gesehen. 

■•) Ov. met 8, 741-776. 
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dennoch znschlng, Aobb Blnt aus der Eiche. Plötzlich ertönten 
mitten ans dem Eichstamme die Worte: ,^ympha snb hoc ego 
som Cereri gratissima ligno etc." Sterbend prophezeite die von 
Demeter geliebte nnd beschützte Hamadryade dem Frevler, dass 
die ünthat gerächt werden würde. Endlich nach unzähligen 
Hieben stürzte der Koloss „et moltam prostravit pondere silvam**. 
Die Nymphe starb mit ihrem Banme, Erysichthon aber wurde 
zur Strafe für sein sacrilegium mit einem nie zu stillenden Hunger 
gepeinigt. '^^ Auch der Yater des Faraibios, ein thrakischer 
Thyner, häufte durch einen ähnlichen Frevel schwere Schuld auf 
sich und seine Nachkommen. Als jener einst auf den Bergen 
Bäume fällte, kam er auch an eine alte Eiche, ans welcher eine 
Hamadryade ihn anflehte, „|x9| xaiiieiv itplfxvov dpoö? {^Xtxoc, { Im 
iiouXuv alcuva Tp{ße9xe Si7]vex£c.* Aber der Bauhe hatte kein Ohr 
und kein Herz für die Bitten der geängsteten Nymphe; in 
thörichtem und Jugendlichem Übermute fällte er den Baum.*^) 
Vgl. im allgemeinen B^schers Lex. unter „Hamadryaden'* und 
Preller in Paulys Bealencydop. unter „Nymphae**, Mannhardt, 
Antike Wald- und Feldkulte S. 4—38. Interessant ist das Vor- 
kommen einer Hamadryade Namens „Eichel*' (BaXavoc). Ihr 
Name ist von Pherenikos überliefert.^^) Sie war eine Tochter 
des Oxylos und der Hamadiyas, einer Schwester des Oxylos.*®) 
Den griechischen Hamadryaden vergleichbar ei'scheinen die 
römischen virae (=virgines) querquetulanae, von denen Festus*^) 
sagt, sie seien „nymphae praesidentes querqueto virescenti.*'*^ 



") Vgl. Bötticher S. 44, 182, 189, 200. Mannhardt, Antike Wald- 
und Feldkulte S. 1 1. Nach Eallimachos (hymn. in Gererem v. 38 ff.) 
war übrigens der von Erysichthon gefällte Baum keine Eiche, sondern 
eine Pappel (cctjetpo;). 

««O ApoU. Rhod. 2, 475 ff. Röscher, Lex. I Sp. 1826, 4 ff. Bötticher 
S. 201. 

'") Bei Athen. 3, 78b. 

••) Röscher, Lex. I Sp. 748, 14 ff. Murr a. a. 0. S. 9. 

") p. 261(a), 17 (Müller). 

••) Vgl. Varro de 1. 1. ö, 8 § 49. Preller. Rom. Myth.* p. 88. 

Henzen, Acta fratr. ArvaL p. 145. 

2* 
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Die Eiche als Tpöicaiov. Jupiter Feretrins. Mars. 

Das Wort Tp6icatov pfleget mit «Siegeszeich^i* übersetzt za 
werden ; da es jedoch lautlich mit Tpsneiv (sc eU f^T^v) zusammen- 
hängt, ist die Gmndbedeatang: etwa „Iluchtdenkmal'' , d. h. 
Denkmal, an der Stelle errichtet, wo die Feinde in die Flncht 
geschlagen worden sind. Die Gottheiten, die zum Siege verhalfen, 
hiessen dementsprechend deol xpoicatoi. Za ihnen gehörten z. B. 
auch Poseidon ond Hera. Aber der höchste de^c xp^icaioc (oder 
xponaioc, die Betonung ist schwankend) ist natürlich Zeus selbst. 
Er, Zebc Tpoicaioc, ^°) war es, den man um Verleihung des Sieges 
anflehte, bevor man auszog zum blutigen Streite, ilim gebührte 
also auch der erste Dank von selten des Siegers, dessen Bitte 
soeben Erhörung gefunden hatte. Woraus bestand nun solch ein 
Tp6icaiov? Sicherlich aus erbeuteten Eüstungen, Schilden und 
Helmen der Feinde, die an einen Baum oder eine aufgerichtete 
Stange, gelegentlich wohl auch einmal an einen Steinpfeiler auf- 
gehängt vmrden. Vorzugsweise wurde der dem Zeus heilige 
Eichbaum zur Herstellung eines Tpöicatov verwandt, entweder in 
der Weise, dass man den Baum so Hess, wie die Natur ihn ge- 
schaffen hatte, und ihn mit den erbeuteten Wa£fenstücken behing, 
oder so, dass man dem grünen Baume zunächst mit der Axt 
Krone und Äste abschlug und nur den Baumstamm als xpöicaucv 
ausrüstete, vgl. Fig. 55 u. 63 bei Bötticher: die auf beiden BUdem 
den Eichbaum hütende Schlange ist der schlangengestalUge Orts- 
genius oder Ortsdämon, der das xp^itatov beschirmt und die Opfer- 
atzung gereicht bekommt. ^^) Solch ein dem Zzh^ rpoiratöc feierlich 
geweihtes Siegeszeichen galt auch dem Feinde als heilig und blieb 
von ihm unangetastet: es war geradezu ein hölzernes Bild des 
höchsten Gbttes (nZv^v^c ßplxac'' Eurip. Phoen. 1250). Wie die 
Griechen dem Zcuc Tpoicatoc, so weihten siegreiche römische Feld- 
herren die erbeutete Bttstung feindlicher Heerführer dem lupiter 
Feretrins. Als Bomulus den Acren, den König der altsabinischen 

**) So genannt z. B. Soph. Antig. 143. Eurip. Heraclid. 867. 
Soph. Trach. 303. Arist. de mnnd. 7: Zeu^ xpoicaiou/o;. Vgl. Preller, 
Giiech. Mythol. 1' S. 109. 

") Vgl. das WandbUd Mus. Horb. Vol. 7, T. 7. Bötticher S. 73. 
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Stadt Caeoina (zwischen Born und Tibnr) im Zweikampfe getötet 
hatte, ^dpuv gtefjLev 6ic8pfie7fidT)" nnd befestigte daran die spolia 
opima seines Gegners; darauf setzte er sich den Lorbeerkranz 
anfis Hanpt nnd machte sich fertig zum Trinmphgang. Anf letzterem 
trug Bomnlns unter Siegesgesängen nnd Jnbelrufen der Menge 
den schweren Waffenbanm eigenhändig; ,t^ 8k Tpönatov dvadrjtia 
<I>speTp(ou A(6c iir(i>vofi.a9&T)^. So Plntarch (Homnl. 16). In demselben 
Kapitel erzählt Plntarch weiter, dass im ganzen nnr drei römischen 
Feldherren die hohe Ehre des Waffenbanmtragens beim Triumphe 
zu teil geworden sei, nämlich ausser dem Romulus noch dem 
Cornelius Cossus (437 vor Chr. ; vgl. Liv. 4, 20) nach Besiegan«: 
des Yejenterkönigs Tolumnius und dem Claudius Marcellus 
(Consnl 222 vor Chr.) nach Tötung des feindlichen Häuptlings 
Britomartus (oder Britomaris-Yirdumarus). Nach Plntarch hätten 
zwar alle drei Sieger die Trophäenbänme selbst getragen, aber 
es sei nicht richtig, wenn Dionys von Halikamass (2, 34) behaupte, 
Bomulus hätte sich beim Triumphzuge eines Wagens bedient; 
vielmehr sei Bomulus zu Fuss gegangen, nur Cossus nnd Marcellus 
seien gefahren, und zwar mit einem Viergespann (redpiincov). 
Zum Beweise für seine Behauptung macht Plntarch geltend, in 
Bom seien viele „Tpoitaio^^pot e2x6vec" des Bomulus zu sehen, 
aber alle „ireCa^". Bei Livius (1, 10) hängt Bomulus die einzelnen 
Stücke der Waffenrüstung des Akren an einem Traggestelle 
(ferculum) auf, nimmt dieses und steigt damit zum BurghUgel (,in 
Capitolium', dieses war noch unbewohnt) empor, „ibique ea cum 
ad quercum pastoribus sacram^^) deposuisset, simnl cum dono 
designavit templo levis fines cognomenque addidit deo . . . Haec 
templi est origo, quod primum omninm Bomae sacratum est.* 
Diese Stelle ist ausserordentlich wichtig. Wir erfahren hier, dass 
lange vor Bomulus ein heiliger Eichbaum auf dem Capitolinischen 
oder Saturnischen Hügel — der letztere Name ist der ältere, vgl. 
Yarro de 1. 1. 5, 41 — gestanden hat, dem von den Hirten hohe 
Verehrung gezollt wurde. Diese gewiss uralte Eiche war Bild 
und Tempel des Gottes zugleich, und Bomulus wusste keinen ge- 



*") Also ein Baomsacellum! Vgl. Festns p. 819: «Sacella di- 
cuntur loca diis sacrata sine tecto" und Gell. 6, 12, 5. 
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wdhteren Ort ssur Anfbewahrang und Widmong seiner Ehrenbeate 
als den altheiligen Inpiterbanm auf dem Capitol. Hier erhielt 
fortan lapiter Feretrios^^) seinen Tempel, den ersten, den Born 
gesehen. Der heilige Baum rief also die Tempelstiftnng nach- 
träglich neben sich hervor. Unter Ancns Martins wnrde die 
»aedis lovis Feretrii ampMcata" (liv. 1, 33 am Ende), soll 
jedoch auch nach dieser Erweitemng nur eine Länge von 15 Fnss 
gehabt haben (Dion. 2, 34). In diesem Tempel also, den wir 
ans ursprünglich als ein lediglich Eur Aufbewahrung der spolia 
dienendes donarium zu denken haben, erfolgten seiner Zeit die 
weiteren zwei Aufstellungen von spolia opima, von denen oben 
die Bede war, vgl. Properz 5, 10, wo der auf lupiter Feretrius 
bezügliche Stoff poetisch behandelt ist, femer Bötticher S. 73 
und 134. Besonders bei den Dichtem finden sich mehrfach Hin- 
weisungen oder Anspielungen auf die alte Sitte der Waffenbaum- 
weihe, so z. B. Verg. Aen. 11, 5 ff., wo Äneas die Büstung 
des erschlagenen Mezentius an eine grosse Eiche hängt, der 
die Äste gekappt waren, „tibi, magno, tropaeum, bellipotens!'* 
Servius bemerkt zu der Stelle ganz richtig, dass tropaea gern 
auf Anhöhen aufgestellt wurden („non figebantur nisi in emi- 
nentioribus lods"). Ein anderes Beispiel in der Äneide steht 
10, 421 ff. Bier gelobt Pallas dem Vater Thybris: „Wenn du 
mir den Sieg über Halaesus verleihst, haec arma exuyiasque viri 
tna quercus habebit.'* Man vergleiche auch Statins Theb. 2, 707 ff., 
wo Tydeus die Waffen der von ihm erschlagenen Thebaner, die 
ihm einen Hinterhalt gelegt hatten, gleichfalls an einer Eiche be- 
festigt. Schön ist auch die bildliche Bedeweise des Lucan, der 
(Phars. 1, 136 ff.) den berühmten seinem Buhme vertrauenden 
Pompeius mit einer uralten Tropäumeiche vergleicht, die vor 
Altersschwäche jeden Augenblick umzustürzen droht: beide heiligt 
die Erinnerung an den Buhm früherer Tage, und nur mit Ehr- 
furcht beschaut man sie. „Nam spolia, erläutert der Scholiast, 
appendebantur in quercubus.'' Vgl. Sidon. Apoll, carm. 2, 399: 
„quercus . . tropaeis curva tremit*^ 



**) Den Namen Feretrius will Livius von „feire** ableiteni andere, 
wie Piutarch (Romol. 16), von ^ierm". 
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Aber auch dem römiscben Eriegsgotte Mars, dem Vater des 
Bomnliis imd Bemns, dem mythischen Stammvater aller Quinten, 
war die Eiche heilig. So spricht Sneton im Leben des Yespasian 
(cap. 5) von einer „qnercns antiqaa, qnae erat Marti sacra.^ 
Biese Elche stand ,in snborbano* und war ein Schicksalsbaiun der 
berühmten Familie der Flavier. Bei jeder Niederkunft der 
Vespasia, der Mutter des Yespasian, Hess der heilige Familien- 
bäum einen neuen Zweig ausschlagen, aus dessen Umfang und 
Kraft auf die Zukunft d. h. Glück, Lebensdauer und einstige 
Machtstellung des Neugeborenen geschlossen werden konnte (,,haud 
dubia Signa fbturi fati"): war der Zweig zart und schwächlich, 
so starb das Kind bald, war er stark und von gewaltigen Dimen- 
sionen (,instar arboris'), so war das Kind zum Herrscher aus- 
ersehen und hohes Glück stand ihm bevor. ^'') Auch die wichtige 
Stelle des Dionys von Halikamass (1, 14), die von dem alten 
Marsorakel (^pv^on^piov 'Apeoc icdfvu dp^otov) zu Tiora (Matiene) 
handelt, gehört hierher. Auf einer hölzernen Säule (hd x(ovoc 
EoXCvTjc) sass daselbst ein „de6ic6|xicToc Spvic, 8v aÖTol |xlv (näml. 
die Aboriginer) ittxov, ^'EXXijvec Bk dpuoxoXdfimrjv xctXooijiv." **) Die 
Säule, auf welcher der Specht sass, hatte offenbar die göttliche 
Orakelkraft in sich. Nun ist freilich nicht ausdrücklich gesagt, 
dass das Holz von einer Eiche herrühite. Aber wer die Dionys« 
stelle unbefangen liest, dem wird es mindestens wahrscheinlich, 
dass es eine heilige Marseiche gewesen sein wird, von der jene 
x(ci>v EuXivi] stammte. Dionys vei^leicht nämlich das Marsorakel 
SU Tiora mit dem dodonäischen: bei letzterem habe eine Taube, 
auf einer heiligen Eiche sitzend, Orakel erteilt, dagegen bei den 
Aboriginem ein Specht auf einer hölzernen Säule. Also dort 
der grüne lebendige Baum, hier ein blosser Baumstumpf, aber 
doch wohl beide Male eine Eichel Von vornherein ist übrigens 
zu erwarten, dass der bei den Latinem notorisch dem Mars ge- 



") Vgl. Bötticher S. 171. Wagler, die Eiche I. S. 39. 

<•) Über den Baumspecht vgl. Plut mor. 268, 9 (quaest Rom. 
cap. 21). Alistot Tierk. 8, 3 u. 9, 10, 2. Aristoph. av. 480 (u. Schol) 
u. 979. Strabo 5, 4, 2. Lob. Phryn. 679. Über die Spechtaugurien, 
welche die Römer von den Sabinern übernommen haben, handelt 
auch Hopf; Tierorakel u. Orakeltiere S. 145 f. 
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heiligte und bei einem Orakel des Mars als Weissagevogel be- 
teiligte Specht nicht auf einem beliebigen Banme sitzt, sondern 
anf einem, der gleichsam durchströmt nnd durchzogen ist vom 
Geiste des Mars: dieser Baum konnte aber nach allem nur die 
Eiche sein.^®) Selbst zu Ares scheint die Eiche in einiger Be- 
ziehung gestanden zu haben. Wird doch mehrfach erz&hlt, dass 
das goldwollige Vliess, welches in der Argonautensage bekanntlicb 
eine grosse Eolle spielt, in dem heiligen Haine des Ares zu 
Kolchis an den Zweigen einer heiligen Areseiche („Mavortis in 
arbore" Val. Flacc. 7, 519) aufgehängt war.*^^) Noch ein kurzes 
Wort über den Baumspecht, von dem soeben die Rede war. Auch 
der latinische Weissagegott Picus, der Vater des Faunus (Yerg. 
Aen. 7, 48) und Gemahl der Canens, wurde in roherer Gestalt 
als eine hölzerne Säule mit einem Spechte dargesteUt, zuweilen 
allerdings auch als Augur mit dem Aagurstab, später vorzugs- 
weise als Jüngling mit einem Spechte auf dem Haupte. Aus 
seinem Symbol bildete sich die Mythe, Ganens oder Pomona habe 
den Picus geliebt, später habe auch Circo Neigung zu ihm gefasst, 
sei aber verschmäht worden und habe ihn deshalb in einen Specht 
verwandelt. ''^) Dieser Picus wohnte in einem Haine am aventinischen 
Hügel; es war ein bekannter Orakelhain, nicht nur dem Picus 
geweiht, sondern gleichzeitig auch dem Faunus Fatuus. Was uns 
an diesem heiligen Haine wesentlich interessieren muss, ist der 
Umstand, dass er ein ilex-Hain war, wie aus dem Zeugnisse des 
Ovid (fast. 3, 295 ff.) klar und unzweideutig hervorgeht. Weiter 
erzählt Ovid ausführlich, wie König Numa mit Hilfe des Faunus 
und Picus den Blitz des lupiter eliciert^^) 

••) Vgl. Bötticher S. 114, 164, 407. 

^®) Apollod. 1, 9, 16 (xp8pL<z(L£vov ix ^puoc). Schol. Tzetz. zu 
Lycophr. Alex. 21—22 (p. 309: BpD;). Apoll. Argon. 2, 1147 u. 1270 
(Merkel). Philostr. imag. 12. Serv. ad Yerg. Georg. 2, 140. Yal. Flacc. 
5, 228 ff., 260 ff. (sacrata quercus), 8, 460. Bötticher S. 407. von Hahn, 
Sagwissensch. Studien S. 501 Anm. 16. Über die Deutung des Mythus 
(Gewitterscenerie, yiie88= Sonne u. s. w.) vgl. die Litteratnr bei Murr, 
Die Pflanzenwelt in d. gr. Myth. S. 11 Anm. 2. S. auch Mannhardt, 
Die lettischen Sonnenmythen S. 243 u. 283. 

") Verg. Aen. 7, 191. Ov. met. 14, 388 ff. 

^•) Ov. fast. 3, 327 ff. Bötticher S. 183. 
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Der Eichenkranz, insbesondere die Corona civica nnd 

Capitolina. 

Eichenkränze waren von jeher ein ehrendes Symbol. In dem 
grossen hellenischen Nationalfeste der Pythien erwarben die Sieger 
in der historischen Zeit bekanntlich Lorbeerkränze; aber nach 
Ov. met. 1, 448 ff. erhielt in den allerältesten Zeiten der Sieger 
j^aescnleae . . frondis honorem^. Wichtiger ist die römische 
Corona civica. Sie bestand ans Eichenlanb, welches anfänglich 
Yon der ilez-Eiche, später vorzugsweise von der aescnlns genommen 
wnrde, nnd war eine glänzende militärische Anszeichnnng („militnm 
virtntiB insigne darissimnm^ Plin. n. h. 16 § 7), die ihren Träger 
anfs höchste ehrte; bei Quintilian (6, 3, 79) heisst sie ,,difficillima 
et gloriosiBsima omninm.^ Plinins teilt a. a. 0. ausdrücklich mit, 
dass die coronae murales, vallares, aureae und rostratae den 
civicae nachstanden: nur die corona graminea sive obsidionalis 
galt für ,nobilior\ ''') Die am schwierigsten zu erlangenden Kronen 
waren ihren materiellen Bestandteilen nach die wertlosesten und 
wohlfeilsten.'^^) Verliehen wurde der Eichenkranz ursprünglich 
dem Beherzten, der mit eigener Lebensgefahr einen vom Feinde 
auüs äusserste bedrängten Kameraden glücklich aus dem Getümmel 
der Schlacht rettete und so dem gewissen Tode rechtzeitig ent- 
riss. Natürlich musste vor jeder einzelnen Verleihung der Corona 
durch Zeugenaussagen u. dergl. vorerst genügend festgestellt sein, 
dass man es im vorliegenden Falle nicht mit Humbug zu thun 
habe, dass vielmehr die betreffende Keldenthat wirklich geschehen 
war. Mit anderen Worten: die Erlangung der civica wurde 
namentlich in den Zeiten der Bepublik nicht leicht gemacht. 
Plinins spricht von «leges artae et superbae* (16 § 12). In vielen 
Fällen wird der römische Feldherr selbst Augenzeuge obiger Art 
von Tapferkeitsbeweisen einzelner Soldaten gewesen sein. Der 
Better erhielt die corona civica entweder aus der Hand des Ge- 
retteten — in diesem Falle hatte aber letzterer erst die Ge* 



^') Plin. n. h. 22 § 6 u. § 13 a. E. Festus s. v. «obsidionalis* : 
«civica Corona singularis salntis Signum erat, obsidionalis uni- 



versorum civium servatorum.** 
'*) PHu. n. h. 16 § 14. 
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nehmignng des Feldherm einzuholen, der den Fall genau unter* 
suchte — oder direkt aus der manns imperatoria;^^ aher der 
Gerettete selber musste ausdrücklich zugeben gerettet worden 
zu sein; andernfalls war die Zeugenaussage kraftlos. ^^) Der 
Gerettete musste — das ist fttr die Verleihung der civica wichtig -^ 
römischer Bürger sein, der Bett«r am liebsten gleichfalls civis 
Romanus, nur ausnahmsweise wurde auch ein advena bekrftnzf^ 
Der Jurist Masurius Sabinus stellte, wie wir durch G^Uius (5, 6, 13) 
wissen, im 11. Buche seiner UemorabiUa folgende Bedingungen 
zusammen: „ciyicam coronam tum dari solitam . . , cum is, qui 
civem servayerat, eodem tempore etiam hostem ocdderat neque 
locum in ea pugna reliquerat."^^) Dass aber diese letzteren 
beiden Punkte nicht als gar zu starre Norm zu nehmen sind, 
sondern gewissen Modifikationen unterlegen haben, beweist gleich 
der folgende Text des Gellius (5, 6, 14). 7^) Daselbst wird er- 
zählt, ein römischer Bürger habe einem anderen das Leben ge- 
rettet und bei der Gelegenheit zwei Feinde getötet, aber auf der 
Stelle, wo er kämpfte, nicht standzuhalten vermocht, sondern sei 
▼or den drängenden Feinden zurückgewichen. Knn sei die Frage 
entstanden, ob jener Tapfere trotzdem mit der civica zu beschenken 
sei oder nicht. Kaiser Tiberius, bei dem man sich Rat und Ent- 
scheidung holte, habe die sofortige Verleihung der Corona befohlen, 
„quod appareret ex tam iniquo loco civem ab eo servatum, ut 
etiam a fortiter pugnantibus retineri non quiverit**. Umgekehrt, 
hätte der edle Retter zwar keinen Feind geradezu getötet, aber 
durch kräftige Abwehr unter schwierigen Verhältnissen seinen 
Standpunkt dennoch wacker behauptet, so würde ihm wohl auch 
die Corona verliehen worden sein. — Zur Herstellung der civica 
bediente man sich anfänglich des Laubes der immergrünen Stein- 
eiche (ilex)®^), später „magis placuit ex aesculo lovi sacra^.^^) 

^^) Tac. ann. 15, 12. Sen. de benef. 1, 5, 6. 

'•) Pün. n. h. 16 § 12. 

") Vgl. Schol. zu Lucan. Phars. I, 358. 

'•) Cf. Plin. n. h. 16 § 12. 

") Vgl auch Polyb. 6, 39, 6. 

") 7gl. Festus p. 42 ed. 0. Müller. 

") Plin. n. h. 16 § 11. Gellius 5, 6, 12. 
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Die gewöhnliche Bezeichmuig ist Corona civica (« 6 orl^avoc 6 
icoXtTtxic Dio Cass. 47, 13, 3), doch finden üdi auch andere: 

c. qnerna Ov. fast. 1, 614; trist 6, 1, 36. 

c. qnernea Snet. Calig'. 19. 

c. qnercea Tac. ann. 2, 83. 

c. ilign(e)a Oaedl. bei Gbllins 5, 6« 12. 

servati civis c. Tac. ann. 15, 12; vgl. Lucan. Phars. 1, 368. 

civilis qnercus Verg. Aen. 6, 772. 

qaercns Oy. fast. 4, 953. 

6 orlfttvoc 6 dpuivoc Dio Cass. 53, 16, 4. 

Spu&c (TTJ^avoc Plnt. Coriol. 3. 
Flinins beschreibt (16 § 13) die mit dem Bürgerkranze ver- 
bundenen Ehren. Der Beschenkte durfte zeitlebens öffentlich im 
Schmucke seines Ehrenkranzes erscheinen, so oft er wollte. Betrat 
er die ludi, so pflegte sich sogar der Senat von seinen Sitzen zu 
erheben, in dessen allernächster Nähe übrigens der £jranzträger 
seinen Sessel hatte. Er selbst, ^^) sein Vater und sogar sein avus 
patemus waren frei von allen Abgaben. Familie und Nachkommen 
des Dekorierten genossen gleichfalls vorzügliche Ehre. Der dank- 
bare Gerettete ehrte naturgemäss seinen Retter zeitlebens pietät- 
voll wie einen zweiten Vater. ^') Oft freilich mag es auch vor- 
gekommen sein, dass die Geretteten hinterher nur zögernd und 
ungern bekannten, gerettet worden zu sein: „non quo turpe sit 
protectum in acie ex hostium manibus eripi (nam id accidere nisi 
forti viro et pugnanti comminus non potest), sed onus beneficii 
reformidant, quod permagnum est, aUeno debere idem quod 
parenti."^^) Die coronae dvicae sind dona militaria, von denen 
jedenfalls schon in sehr alten Zeiten der römischen Geschichte 
Gebrauch gemacht worden ist, möglicherweise bereits zur Zeit 

**) War er aus dem Heere ausgeschieden, so wurde er nicht 
selten durch eine Anstellung mit passender Beschäftigung versorgt. 
Der jüngere Plinius bedauert in seinem Panegyricus (cap. 13), dass 
die Beaufsichtigung der Waffen- und Leibesübungen meist einem 
energielosen Graeculus magister überlassen werde, statt, wie früher, 
einem von den Veteranen, ,cui decus muralis aut civica." 

•») Vgl. Polyb. 6, 39. 

■*) Cic pro Plane. § 72. 
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der Könige. Vom Beginn der Republilc an Ittast dch das Vor- 

• 

kommen der civicae sicher nachweisen. Das älteste mir bekannt 
gewordene Beispiel der Yerleihnng fällt zusammen mit den sagen- 
umwobenen Ereignissen des Jahres 496 vor Chr. In diesem Jahre 
wnrde, wie es heisst, der letzte Yersnch der vertriebenen Tar- 
qoinier, die Wiedereinsetzung zu erlangen, durch die Schlacht am 
See Eegillus unter dem Diktator A. Postumius vereitelt In 
dieser Schlacht that sich besonders Marcins (Coriolanus) hervor, 
ein kräftiger Jüngling aus patrizischem Geschlechte. Als er sah, 
dass in seiner nächsten Nähe ein römischer Krieger im Getümmel 
der Schlacht zu Fall gekommen war, sprang er, seinen Schild 
vorhaltend, schnell entschlossen vor den am Boden liegenden 
Kameraden und streckte, um diesen zu schützen, einen eindringen- 
den Latiner mit tOtlichem Schwertstreiche nieder. Zur Belohnung 
für diese Heldenthat empfing Marcius aus der Rand des A. Postumius 
feierlich den Eichenkrauz. „Toutov 7^p 6 v6fi.oc Tcp hoX^tt^v 6icsp- 
aairwavn®'^) t6v oritpavov diiro8^8«Dxev.*®*) — Ein anderer Held, 
dem die Corona civica auf Grund seiner kühnen Kriegsthaten 
vierzehnmal verliehen wurde — die höchste Zahl, von der be- 
richtet wird — war L. Siccius (Sicinius?) Dentatns.^^) Im ganzen 
Heere wurde er „der römische Achilles" genannt, und Plinius^") 
giebt an, Siccius habe in 120 Schlachten stets siegreich gekämpft 
und zwar in 40 dem Heeresdienste geweihten Jahren. ^^) Dentatus 
war tribunus plebei Sp. Tarpeio A. Atemio cos. (= 454 vor Chr.). 
Er soll sich hauptsächlich in den Kämpfen gegen die Äquer 
hervorgethan haben, aber, von den Becemvim angefeindet, in 
einem Hinterhalte umgekommen sein, den ihm diese gelegt 
hatten.'®) Mit sechs — nach Livius (6, 20) sogar mit acht — 



*') Dm Yerbam uicepaaniCeiv gebraucht in dem gleichen Zusammen- 
hange auch Polyb. 6, 39, 6. 

•«) Plut. Coriol. 3. 

'^ Die Zahl 14 wird mitgeteilt von PUn. 7 § 102, 16 § 14, 22 § 9. 
Gelüus 2, 11 und Dionys. Hai. 10, 37. 

••) 7 § 101 u. 22 § 9. 

••) Vgl. Dion. Hai 10, 37 u. 11, 25. 

") Vgl. Dion. Hai. 11, 27. 
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Bürgerkränzen folgt dei* bekannte M. Manilas Gapitolinns (f 384).'^) 
Diesem dankte anch der Beiteroberst Servüins sein Leben. — 
Als der Konsul L. Fapirins Cursor im Jahre 293 vor Chr. die 
Samniter bei Aquilonia und Saepinum überwunden hatte, kehrte 
er mit reicher Beute nach Bx)m zurück und feierte hier einen 
glänzenden Triumph. In imposantem Zuge „pedites equitesque 
insignes donis transiere ac transvecti sunt; multae civicae coronae 
vallaresque ac murales conspectae." *^) Als der 17jährige P. 
Cornelius Scipio, der spätere Sieger von Zama, in dem unglück- 
lichen Eeitergefecht am Ticinus (im September 218 vor Chr.) 
seinen verwundeten Vater, wie man sich erzählte, mit kräftigem 
Arme aus dem Getümmel herausgehauen hatte, soll auch ihm die 
Corona civica angeboten, dieselbe aber von ihm aus naheliegenden 
GründeninedelerBescheidenheitabgelehntworden sein. ^^) — Alsnach 
den Verlusten in der Schlacht bei Cannae, in welcher aUein gegen 
100 Senatoren gefallen waren, der Senat im Jahre 216 vor Chr, 
v?ieder neu ergänzt wurde, hatten die Inhaber einer Bürgerkrone 
verhältnismässig leichtes Avancement. ^) — Im Kriege g^en den 
aufiständischen Tacfarinas in Numidien zeichnete sich ein gregarius 
miles, Namens Bufus Helvius, dadurch aus, dass er einem Mit- 
bürger das Leben rettete. Der Prokonsul Apronius beschenkte 
ihn für seine That „torquibus et hasta." Aber dem Kaiser 
Tiberius schien diese Belohnung zu gering: er fügte die Bttrgeis 
kröne hinzu. Bei dieser Gelegenheit Hess er Helvius seine Teil-* 
nähme ausdrücken, dass ihm der Ehrenkranz nicht gleich nach 
geschehener Heldenthat von Apronius bewilligt worden sei, der 
doch als Prokonsul unabhängiges Imperium, also auch das B^cht 
dei selbständigen Verleihung habe.*'^ Kufus hat hiervon den Bei- 
namen Civica angenommen. In Vicovaro bei Tivoli, dem alten 
Varia, ist eine auf ihn bezügliche Inschrift angefunden worden.*"} 

•*) Plin. 7 § 103 u. 16 § 14. 
••) Liv. 10, 46. 

'*) Plin. n. h. 16 § 14, wo .apud Trebiam*' wohl irrtümlich f^ 
«apud Tidnum**. 

") Liv. 23, 23, 6. 

*') Tac ann. 3, 21. Sueton. Tib. 32. 

••) Vgl. C. I. L. vol. XIV No. 3472. 
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„TK. Helvins, M. f., Gam(]lia nämL tribn), BnAis Oivica, prim(Q8) 
pil(ii8), balneom nnmidpibus et incolis dedit" Aach sonst kommt 
Oivica als cognomen mascnliniim vor, vielleicht von der corona 
clvica hergenommen.^^ — 

Der freiere Gebrauch in der Verleihung der corona 

civica. 

Was mit dem freieren Gebrauche, der sich seit dem ersten 
Jahrhundert vor Chr. neben dem althergebrachten einschlichi ge- 
meint sei, wird der Leser unschwer aus den folgenden Beispielen 
erkennen. L. Gellius Poplicola, vir censorius, meinte, die römische 
Republik schulde dem Cicero eine corona civica, «quod eins opera 
esset atrodssima üla Catilinae coniuratio detecta vindicataque.^^) — 
Bekanntlich gab es in Bom eine Zeit, in der man sich in allen 
möglichen Auszeichnungen Julius Cäsars erschöpfte: es war die 
Zeit, als Cäsar nach dem Siege über die Söhne des Pompctjus bei 
Munda (45 vor Chr.) ruhmgekrönt aus Spanien zurückgekehrt 
war. Alle nur erdenklichen Ehren vnirden Cäsar zu teil, die aus- 
zuführen hier nicht der Ort ist. Wohl aber ist hier zu erwähnen, 
dass der Senat beschloss, Statuen von Cäsar sollten in den Huni- 
zipien und in allen Tempeln Boms aufgestellt werden, ausserdem 
zwei Statuen auf den Bostra, die eine geschmückt mit der corona 
civica („d>c Touc icoX^Tac aeacDx^xoc^), die andere mit der obsidio- 
nalis („<S>c t9)v ic6Xiv Ix icoXiopxiac iEi]pY)}iivou^). **) — Im Jahre 43 
vor Chr. waren der römische Senat und die Bürgerschaft so ein- 
geschüchtert, dass man den Triumvirn M. Lepidus, M. Antonius 
und G. Caesar Octavianus, statt sie wegen der Ermordung 
einiger römischer Bürger zur Bechenschaft zu ziehen, ausser 
anderen Ehren die coronae dvicae zuerkannte „<i>c eiepYeratc xad 
tfcDTTJpat T^c n^Xecoc 767ov69t*\ weil sie nicht noch mehr römische 
Bürger getötet hätten, mit anderen Worten: weil sie so viele. 



*^> VgL Susi Domiüan. 10. Tac Agric 42; femer der Konsul 
des Jahres 135 nach Chr. Sex. Yetulenus Civica Pompeianus, Inscr. 
ap. Grut 250. 

*') GeU. 5, 6, 15. Cic. in Pison. 3, 6. 

") Cass. Dio 44, 4. Cic pro Ddot 12, 34. 
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die de hätten töten können, am Leben erhalten hfttten. ^^) Welcher 
Ifinbraneh der altehrwürdigen, Jahrhunderte hindurch sorgsam 
gepflegten Einrichtong! Die Greuel der Bfirgerkriege brachten 
es eben mit sich, dass seitdem «meritom coepit videri civem non 
ocddere.^^®^) Die Sullanische Proskription verhiess jedem, der 
einen römischen Bürger tötete, Straflosigkeit, ja obendrein Geld- 
belohnung. Es fehlte nicht viel, ffigte Seneca (de benefic. 5, 
16, 3) mit sarkastischer Ironie hinzu, da hätte man die Mörder 
noch mit der Corona ciTica beschenkt! — Die Bürgerkrone wurde 
in der Folge namentlich den römischen Kaisern yerliehen, wenn 
das YcHk seinem Oberhanpte für milde, das Leben der Bürger 
schonende Regierung danken wollte: „civicae coronae . . insigne 
darissimum iam pridem . . et clementiae imperatorum.^^^^ 
Über der porta des Palatiums des Kaisers Augustus und seiner 
Nachfolger — am sog. fastigium (Vordergiebel) — war seit dem 
Januar des Jahres 27 vor Chr. auf Senatsbeschluss ein Eichen- 
kranz angebracht, ^^^} rechts und links daneben zur Erinnerung 
an glorreiche Schlachten und Siege je ein Lorbeerzweig. „Augustus 
dvicam a genere humano acc^it ipse''^^^) als Belohnung für 
seine Milde und Menschenfreundlichkeit.^^) T6 t^v ox^favov t^ 
dpulvov . . df»taa0ai x^te ol (dem Augnstus) &^ xal del . . tol>c icoX(tac 
oiaCovTt l4nr)9(a&T).*' ^°^) Augustus selbst schrieb von sich nieder : ^Bem 
publicam ex mea potestate in senat(us populique Bomani a)rbitrium 
transtuli, und für dieses mein Verdienst wurde die civica über 
meiner ianua befestigt." ^^^ Kaiser Tiberius dagegen ^dvicam 
in vestibulo coronam recusavit''.^®^) Im Jahre 14 nach Chr. war 



'«<>) GasB. Dio 47, Id, 8. 

"») Plin. n. h. 16 § 7. 

"«) Plin. n. h. 16 § 7. 

^^^) G. I. L. 1 p. 384: Fast! Praenestiai ad Idus lanoar. und 
Mommsen zum monum. Ancyran. 6, 14. Dio Gass. 53, 16, 4. Val. 
Max. 2, 8, 7. Ov. met. 1, 562 f.; ÜEist. 1, 614; 4, 953; trist 3, 1, 36. 

"*) Pün. n. h. 16 § 8. 

"•) Vgl. Senec. de dem. 1, 26, 6. 

"•) Gass. Dio 63, 16, 4. 

^^) Mon. Ancyr. 6, 14. 

»•^ Sueton. Tib. 26. 
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Germanicas in das coUegiam sacerdotnm Aagnstaliain anfg^Dommeii 
worden. ^°^) Nach seinem Tode (f 19 nach Chr.) würden ihm 
von dem trauernden Volke, welches den Yerlnst des edlen Mannes 
noch immer nicht fassen konnte, alle nur möglichen Ehren dekre- 
tiert, n. a. cnmUsche Sessel mit Eichenkränzen darüher f&r 
die Mitglieder jenes Kollegiums, dem er hei Lehzeiten angehört 
hatte. ^^®) Von Caligula wissen wir durch Sueton,^^^) dass er 
sich eines Tages das seltsame Vergnügen machte, üher eine SchifEii- 
hrttcke hin- und herzureiten „phalerato equo insignisque quernea 
Corona et sicuri et cetra (kleiner Lederschild) et gladio aureaque 
chlamyde." Sein Nachfolger, Kaiser Claudius, befestigte neben 
der Corona civica an der Palatina domus noch eine andere Krone, 
die navalis Corona, „traiecti et quasi domiti Oceani insigne*'.^^') 
Der Eichenkranz findet sich auch oft auf Münzen der römischen 
Kaiser mit der Au&chrift: 

OB 
CIVI8 
SERVATOS- 
Vgl.Cohen,M6d.imp.''LOct.Aug.No.206-216S.91£.;No.d67S.114; 
No. 377 8. 115; No. 407 & 119; No. 434 8. 124 u. sonst oft. Die 
Kaiser wurden dadurch in einer für sie sehr schmeichelhaften 
Weise als Better des Staates bezeichnet. — Schwierig ist die 
Beantwortung der Frage, warum die Bömer zur Corona civica 
sich gerade des Eichenlaubes bedienten. Gellius (5, 6, 12) giebt 
die an sich ganz verständliche, aber hinsichtlich ihres Zusammen« 
banges mit dem Thema dunkle Antwort: »quoniam cibus victusque 
antiquissimns quercus capi solitus." Am meisten hat sich von den 
Alten Plutarch abgemüht, der Sache auf die Spur zu kommen. ^^') 
Ob man, meint er, die Eiche vielleicht um der Arkadier willen 
so geehrt habe, die durch das Orakel des Gottes ßaXaviQfdlifot ge- 
nannt worden seien? Oder habe man zum Eichenlaube gegriffen, 
weil solches schnell und überall zur Hand sei, wo auch immer 



^^) Tac. annai. 1, 54. 

^^^) Tac. annal. 2, 83. 

»") Calig. 19. 

*") Suet Claud. 17. 

"') Vgl. Flut, quaest Roman, cap. 92 und Goriol. cap. 3. 
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das Heer sich befinde? Oder weil der Eichenkranz dem Zeuc 
IloXteuc (noXtouxoc), dem Stadtschirmer,^^^) heilig sei? Platarch 
Ifisst die Frage o£fen. Am hinfälligsten ist wohl die erste Meinung. 
Xtte zweite kann, insofern sie einen praktischen Pnnkt betrifft, 
wohl in Frage kommen, befriedigt aber nicht, denn es war doch 
«Qch an anderen Bäumen kein Mangel. Der Wahrheit am nächsten 
flcheint mir Platarch mit der dritten Vermntong gekommen zu 
«ein. Nor dürfen wir nicht an den griechischen Ze^c IloXieuc 
denken, sondern an den italisch-römischen Inppiter Stator, Victori 
Bellipotens, Feretrius. Ihm war ja die Eiche gleichfalls heilig, 
wie denn auch Plinins (16 § 7) nicht ohne Absicht hinzofilgt: 
^Ciyica iligna primo fnit, postea magls placuit ex aescolo lovi 
Sacra." Da übrigens auch heilige Marseichen bei den Bömern 
vorkommen, so erscheint es — dies würde eine neue mögliche 
Beantwortung unserer Frage sein — nicht ausgeschlossen, dass 
man die betreffende Eiche, von der man die Zweige zu brechen 
im Begriffe stand, vorher dem Kriegsgotte Mars weihte bez. die 
Zweige von einer dem Mars schon längst geheiligten Eiche nahm 
Doch ist dies blosse Vermutung, der — soviel ich weiss — aus- 
drückliche Zeugnisse nicht zur Seite stehen. 

Es giebt auch einen weniger bekannten Ehrenkranz aus 
Eichenlaub, der in der Sprache der Dichter „quercus Capitolina^ 
genannt wird. Ihn verdienten diejenigen, welche in den Capi- 
tolinischen Agonen^^^) mit einem Gedichte gesiegt hatten. Diese 
Agonen wurden erstmalig von Domitian eingesetzt, nach dem 
Muster der Olympischen Spiele, und zwar in dem Jahre, in dem 
-er zusammen mit Servius Cornelius Dolabella das Konsulat be- 
kleidete. ^^*) Es war Domitians zwölftes Konsulatsjahr: 86 nach Chr. 
In diesen jedes fünfte Jahr stattfindenden Agonen stritten alle 
möglichen artifices um den Preis, auch Kitharödcn. ^^"0 Der Preis 



"•) Vgl. Preller, Griech. Myth. I« S. 101 u. 116. 

^^') Diese sind nicht zu verwechseln mit den ludi Capitolini, die 
nach Vertreibung der Gallier zu Ehren des luppiter angestellt wurden; 
vgL Liv. 5, 50. 

^^*) Vgl. Censorin. de die nat. cap. 18 § 15, Saeton. Domitian. 
«ap. 4. 

"^ Vgl. Meurs. op. vol. X p. 788 A. 
BerUner Stadien. XOI. Band. S. Heft. 3 
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bestand bei dem agon Gapitolinas (= certamen Gapitolinum)^^*) 
in einem Eichenkranz, wie ans mehreren diesbezfiglichen Dichter* 
steUen hervorgeht, z. B. Jnvenal 6, 387: ,an Gapitolinam deberet 
Pollio qnercnm sperare"; Stat. bUt. 5, 3, 231 ff.: »Hen qnod me 
mixta qnercns non pressit oliva et fngit speratos bonos, cnm lostra. 
parentis invida Tarpei canereml* Statins hatte nämlich im 
Jahre 94 Misserfolg im Gapitolinischen Agon, Ffir den Elchen- 
kränz entschied man sich dem Inppiter Gapitolinas zn Ehren ^^*), 
während in den olympischen Spielen der Sieger bekanntlich einea 
Kranz vom heiligen Ölbaume erhielt, nachdem ihm vorher schon^ 
gleich nach errungenem Siege, ein Palmzweig gereicht worden 
war. — Auch Toten setztön die Alten bisweilen, um sie zu ehren,, 
goldene Eichenkränze aufs Haupt, besonders in Griechenland,. 
Etrurien und in der Krim. Im heutigen Qria, dem alten üria, in 
Unteritalien, ist im Jahre 1877 ein Skelett ausgegraben wordea 
mit einem goldenen Eichenkranz, von dem 12 Blätter erhalten 
sind.^^^') Ein gleicher Totenkranz wurde in einem Grabe z» 
Yulci aufgefunden. ^^^) Desgleichen hat der Eichenkranz ein» 
Bolle gespielt als dvd[&T)(ia. Dem delischen Apollo weihte Ly- 
Sander, der Sohn des Aristokritos, einen „tnif^ayo^ X9^^^^ 8pu6c"f ^^^> 
und Kaiser Nero legte im Tempel zu Olympia vier aus Gold 
angefertigte Kränze nieder, nämlich drei Kotinoskränze und einei> 
Eichenkranz. "«) 

Die sortes Praenestinae. 

In Praeneste, der alten Stadt Latiums, war ein reicher Fortuna- 
tempel mit einem Orakel, den sortes Praenestinae. Diese Lose 
waren aus Eichenholz (robnr) d. h. sie waren mit altertflmlichen 
Buchstaben oder Schriftzeichen auf Bobnrholz eingekritzelt. Auf- 
bewahrt wurden die sortes in einem Kasten (arca), der im Tempel 

"•; Suet. Domit 13. 

"») Vgl Herodian ab exe. divi Mard 1, 9, 2. 
"") Vgl. Archäolog. Zeitung Jahrg. 35 8. 180. 
"^) Vgl. Daremberg et Saglio, Dictionnaire des antiquit^ Grecquea 
et Romaines p. 1522, sowie die Abbildung fig. 1972 auf S. 1528. 
^") Dittenberger, Sylloge inscr. Graec. p. 609 Zeile 1. 
"»> Pausan. 5, 12, 8. 
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seinen Platz hatte.^'^) Dass diese Orakellose aus Eichenholz ge- 
bildet waren, bernhte schwerlich auf Zufall. Dieselbe prophetische 
Kraft, die im Zeusbaum zu Dodona steckte, wohnte auch den 
römischen luppiter-Eichen inne. Von solch einer heiligen luppiter» 
Eiche stammte sicherlich das Holz, das zu den sortes verarbeitet 
worden war. Diese sortes wurden einst — so berichtet wenigstens 
Bueton (Tib. 63) — von Kaiser Tiberius, der das Orakel ver- 
nichten wollte, im versiegelten Kasten mit nach Eom geschleppt: 
als man aber in Bom den Kasten öffnete, waren die sortes daraus 
verschwunden. Als man nachforschte, entdeckte man sie an der 
alten Stelle im Tempel zu Praeneste.^^) 



*»*) Cic de divin. 2, 41. 

"') Heiliges Holz, welches eines Tages plötzlich und unbefugter 
Weise von jemand weggetragen wird, kehrt überhaupt gern von selbst 
an seinen alten Ort zurück: das ist ein Zug, dem wir auch in deutschen 
Sagen öfters begegnen. Das Holz zeigt eben durch das Verschwinden 
seine göttliche Kraft. — Von einer sortium consuetudo der alten 
Deutschen berichtet Tacitus (Germ. 10). Die daselbst erwähnte frugifera 
arbor war möglicherweise eine Eiche; vielleicht ist auch die Buche 
gemeint — 



Die Eiche im Galtus der Germanen nnd ihrer 

Nachbarstämme. 



Die Kelten. • 

Äusserst wichtig ist das Zengn^is des Maximas Tyrius, eines 
griechischen Sophisten aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts nach Chr. In der achten seiner philosophisch-rhetorischen 
Dissertationen (p. 142 ed. Beiske) finden sich die wichtigen Worte: 

Die keltische Religion war bekanntlich polytheistisch; in Gallien 
verschmolz ihr Götterhimmel bald mit dem römischen: Teutates 
wurde mit Mars, Belisama mit Minerva, der Donnergott Taranis 
mit luppiter identificiert. Der Gott der Beredtsamkeit hiess bei 
den Kelten Ogmius, und Epona war die Göttin der Pferdezucht. 
Mancherlei weist darauf hin, dass bei den Kelten auch Wäldern, 
Bäumen, Qaellen und Flüssen eine grosse Verehrung zu teil ge- 
worden ist. Da die Druiden^) schriftliche Aufzeichnung ihrer 



^) Die Eichen waren also gewissermassen ein ,Bild^ der Gottheit, 
vgl. Glaudian in pr. consol. Stllich. I, 229: „Robora numinis 
instar barbarici nostrae feriant impune secures.* Vgl. Keysler, 
Antiquitates septentrion. et celticae S. 68. Bernhard Hertzog, Edel- 
sasser Chronik 111, Fol 12. StOber, Sagen d. Elsasses S. 15S Anm. 

') Über den Ursprung des Wortes ,Druide\ welches eigentlich 
,Zauberer' bedeutet, s. Grimm, MythoL, Nachträge S. 305. Plinius 
(n. h. 16 § 249) leitet ,Draide' von ,$pD;' ab. Ihm schUesst sich 
auch Georg Gurtius an. Nach Langegg (Deutsche Rundschau, Jon! 
1890 S. 405) ist das Wort ,Druide' aus den gälischen Wörtern ,de' 
(Gott) und ,ronyd' (sprechend — Particip. von ronyddim sprechen) 
gebildet. Suidas nennt die Druiden „<piXÖ30(poi xal oepd&aot.'' Über 
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Lehren und Knlte verboten, so ist von der religiösen Litteratnr der 
festländischen Kelten nichts bekannt. Aber die nicht miss- 
znverstehenden Worte des-Maximns Tyrins zeigen deutlich, dasa 
anch bei den keltischen Yölkerstämmen die Eiche dem Blitzgotte 
heilig war. Im Departement Maine, einem alten Sitze des Eelten- 
volkes, werden die einzelnen Eichen auf den Feldern noch jetzt 
göttlich verehrt. Die Geistlichen haben überall Heiligenbilder 
darangehängt, um der Verehrung einen christlichen Charakter zu 
geben, aber der Ursprung der Verehrung ist entschieden vor- 
christlich.^) In mehr als einer Hinsicht interessant und naturwahr 
ist die Erzählung des Lucan (Phars. 3, 429 £f.) von der Ver- 
nichtung des heiligen keltischen Eichenhaines in Hassilia.^) Cäsar 
gab Befehl den Hain zu föllen. Aber die Soldaten zeigten Angst 
und wollten es nicht thun: . . . „fortes tremuere manus motique 
verenda maiestate luci, si robora sacra ferirent, in sua credebant 
redituras membra secures'* (429 ff.) Cäsar blieb nichts weiter 
übrig, als selbst die Axt zur Hand zu nehmen und einige Bäume 
zu föllen; dann erst folgten die Cohorten seinem Beispiele, weil 
sie den Zorn Cäsars nicht weniger fürchteten als den der Götter: 
»nodosa impellitur ilex silvaque Dodones' (440). Als das die Ein- 
geborenen sahen, brachen sie in Wehklagen aus, aber die in 
Massilia eingeschlossenen waffenfähigen Gallier frohlockten, weil 
sie glaubten, ihre Götter würden sich die Schmach nicht gefallen 
lassen und nun zur Strafe für den Frevel die Römer vernichten. 
Hier haben wir es offenbar mit einem uralten Druidenheiligtum 
zu thun (pavet ipse sacerdos accessusl), dessen Zerstörung sogar 
den rauhen römischen Soldaten nahe ging. Heutzutage ist das 
Gestade'von Marseille baumlos; aber in einigen Torfmooren Frank- 

ihre Stellung und Thfttigkeit im Staate vgl. Caesar de hello Call. 
6, 13 TL 14. Der Gallier Divitiacas Aeduus war solch ein Druide. 
Vgl. Cic. de divin. 1, 41. Über die keltischen Druiden vgl. auch Hopf, 
Tierorakel u. Orakeltiere S. 23. Bei den Galliern galt Britaimien 
als die eigentliche Heimat des Druidentums. In Gallien befand sich 
das druidische Hauptheiligtum nicht weit vom heutigen Chartres. 
Der britannische Hauptdruidensitz war die Insel Mona, jetzt Anglesey. 

') Vgl. Scbleiden, Für Baum und Wald S. 32. 

*) Vgl. Masius, Naturstudien S. 192. 
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reiche liegen noch riesenmässige Banmreste begraben, die von der 
Üppigkeit einstigen Waldwnchses beredtes Zengnis ablegen. So 
sind beispielweise im nördlichen Prankreich bei Ysenx (nnfern 
Abbeville) im Torfinoor der Somme Eichen von 14 Foss Dorch- 
messer entdeckt worden.^) 

Die Mistel. 

Die Mistel, ein Schmarotzergewächs, spielt sowohl in der 
antiken wie in der nordischen Mythologie eine gewisse Bolle nnd 
genoBs schon im Mhesten Altertum — namentlich, wenn sie an 
Eichbänmen vorkam — grosse Yerehmng. Man wähnte, die 
Mistel sei vom Himmel auf die Äste hehrer Bänme, wie der Eiche 
nnd Esche, herabgefallen. Solch ein auf übernatürliche Weise 
entstandenes, fremdartiges, in seinem Wachstnm lütselhaftes nnd 
in die Augen fallendes Gewächs mnsste auch übernatürliche Kräfte 
nnd zauberische Beziehungen in sich bergen. Besonders bei den 
alten Oalliem galt die hoch oben in den Bäumen thronende 
Mistel für heilig und segenspendend. ^) Am 6. Tage nach dem 
ersten Neumond des neuen Jahres fuhr alljährlich der Druide, in 
weisse Gewänder gehüllt, feierlich auf einem mit zwei weissen 
Stieren bespannten Wagen nach der Stelle des Waldes, wo an 
einer Eiche (robur) die gottgesegnete Mistel wuchs, die er dann 
unter genauer Beobachtung vieler Bitualien mit einer goldenen 
Sichel abschnitt^) Die niedeifallenden Zweige wurden, damit 
sie die unheilige Erde nicht berührten, mit ausgespannten Tüchern 
aufgefangen.') Alsdann wurden Gebete gesprochen und die Götter 
um heilbringende Wirkung der Mistelzweige angefleht. Wer nun 
die Mistel berührte, dem widerfuhr das ganze Jahr kein Leid: 
Krankheit, Unglück und Behexung, alles wurde durch die Wunder- 



") Vgl. Humboldt, Kosmos I S. 298 und II S. 21. 

') Vgl Plm. n. h. 16 § 249. 

') Plin. 16 § 250 1 Nach Plinius (1. L) nannten die Druiden die 
Mistel in ihrer Sprache »die alles heilende" (,omnia sanantem appel- 
lautes 8U0 vocabulo*). 

') Vgl. Bötticher, Baumknitus S. 530. 
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kraft der Mistel yerschencht>) In das Gktränk gethan, sollte sie 
alle nnfrachtbaren Tiere frachtbar machen nnd ein Heilmittel 
gegen alle Gifte sein. Über die mythischen Schmarotzerpflanzen 
am himmlischen Lichtbanm, speciell über Aeneas, der, nm in die 
Tfoterwelt zn gelangen, von der Eiche, die im nächtlichen Dunkel 
an des Avemus Rand emporragt, die yiscnsartige Pflanze bricht, 
handelt eingehend Schwartz, iDdogermanischer Yolksglanbe, S. 71 ff. 
und S. 98.'^) Nach dem Glauben der Griechen und Kömer sollte 
ein Zweig des Strauches die Pforten der Unterwelt öffnen. — 
Aber auch das von dem Druidentum durchaus verschiedene 
Priestertum der Germanen scheint den Misteln, insbesondere solchen, 
die auf Eichen gewachsen waren, besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewandt zu haben. In vielen Gegenden gilt noch heute ein 
Mistelstück als Amulet und wird besonders Kindern umgehängt, 
um sie vor Behexung zu sichern. Eosenkränze aus Mistelholz 
sind noch jetzt in katholischen Gegenden nichts Seltenes.^) Ein 
Trank, mit Zuthat eines Mistelzwei^eins eingebraut, heilt alle 
Krankheiten. Einem siebenjährigen Kinde soll man Eichenmisteln 
in Milch zu trinken geben, so bleibt es von schwerer Krankheit 
verschont.^ In manchen Gegenden Frankreichs tragen die Bauern, 
wenn sie sich gegenseitig zum neuen Jahre gratulieren, Mistel- 
zweige in der Hand. Besonders in England spielen dieselben — 
die Mistle-toes — eine grosse Bx)lle, und zwar zur Weihnachts- 
zeit, wo sie in vielen mit immergrünen Stechpalmen geschmückten 
Häusern angebracht werden. Angesichts der Mistel wünschen 
dann die Männer ihren Frauen Glück und Wohlergehen. Auch 
ist der hie und da in Deutschland vorkommende Brauch, gute 
Freunde zu Fastnacht oder zu Ostern zu überfallen und mit 
grünen Buten zu schlagen, wahrscheinlich ein Rest jener alt- 
heidnischen Sitte, nach welcher die Berührung eines Mistelzweiges 



*) Plin. 1. J. Wamke, Die Pflanzen in Sitte, Sage und Geschichte 
8. 100 ff. Wagner, Malerische Botanik S. 6. 

') Vgl Aen. 6, 136 ff.; 6, 205 ff. Ov. met. 14, 114 ff. 

*) Vgl Dierbach, Flora mythologica S. 151. Grinun, Mythol., 
Naehtrfige S. 358 unten. 

^ Vgl. Mannhardt^ Germanische Mytben S. 134. 



— 40 — 

resp. das Berührtwerden von einem solchen vor allem Übe! 
schützte.^) — Ans der altnordischen (skandinavischen) tstötterlehre 
ist die Mistel dadurch bekannt, dass der tückische Loki dem 
blinden Gott Hadn den Arm so lenkte, dass dieser mit dem 
Mistelsprosspfeile — die östlich von Walhalla wachsende Mistel 
war ihrer Jngend wegen nicht mit vereidigt worden, Balders 
schonen za wollen — den Götterliebling Balder erschoss. Eine 
ähnliche Mythe erzählt das persische Epos Shah Nämeh.*) — 

Heilige Eichenhaine der Deutschen. 

Die alten Deutschen verehrten bekanntlich ihre Götter mit 
Vorliebe im undurchdringlichen Dunkel heiliger Wälder, besonders 
der Eichenhaine^), wo Opfer dargebracht, sowie Volks- und Ge- 
richtsversammlnngen abgehalten wurden. Wie es hierbei etwa 
zugegangen sein mag — genauere Kunde fehlt uns, — schildert 
Wamke.^) Sie hielten es, wie Tacitus berichtet,^) nicht „ex 
magnitudine caelestium deos parietibus cohibere,* sondern .lucos 
ac nemora consecrant*; Tempelgebäude hat es bei unseren Alt» 
vordem nicht gegeben, und es zeugt von tiefsinniger Natur- 
betrachtung, dass unsere alten Vorfahren gerade der Eiche be* 
sondere Verehrung zollten.^) Selbstverständlich genossen die 
Bäume geheiligter Haine allen nur erdenklichen Schutz und waren 
der wirtschaftlichen Nutzniessung durchaus entzogen. Kein Un- 



*; Vgl. Wamke, die Pflanzen in Sitte, Sage und Geschichte S. lOK 

*) Vgl. V. Langegg „Heilige Bäume und Pflanzen* in der 
„deutschen Rundschau* von Julius Rodenberg, Juniheft 1890 S. 406. 

»Drusus Hess in Deutschlands Forsten goldne Römeradler 
horsten, an den heiigen Göttereichen klang die Axt mit freveln 
Streichen.* K. Simrock (Drusus' Tod). 

*) S. 29-30. 

*) German. 9. Ob der von Tacitus (cap. 39) erwähnte heilige 
Hain der Semnonen (,silva auguriis patram et prisca formidine sacra^» 
in welchem sogar noch Menschenopfer vollzogen wurden, ein Eichen- 
hain war, vermögen wir nicht zu entscheiden; doch ist es mir recht 
wahrscheinlich. 

*) Das Wort ,Eiche* bedeutet ,yerehrung% altindisch igjä, ahd. 
eih, mhd. eich. 
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eingeweihter durfte, bei Verlust des Lebens und Eigentums, den 
heiligen Eichenhain betreten, noch gar einen Zweig vom heiligen 
Baume brechen. ^ Selbst später, als die mittelalterlichen Gemein- 
waldungen allen Markgenossen zugänglich wurden, existierte noch 
lange ein Gesetz, welches die »fruchttragenden* Bäume vor dem 
Axthiebe schützte. Die Frucht heisst gotisch akran, also mit den 
akran-tragenden Bäumen sind die «Eckern* tragenden gemeint, 
Eichen und Buchen.^ Ohne Zweifel sind die mittelalterlichen 
Bannwälder aus heidnischen Hainen hervorgegangen: der königliche 
Machtspruch trat an die Stelle des Kultus. Das heutige Städtchen 
Dreieichenhain in der hessischen Provinz Starkenburg, Kreis Offen- 
bach, 5 Kilometer nordöstlich vom Bahnhof Langen, war ehedem 
der Mittelpunkt des alten Eeichs- und köoiglichen Baonforstes 
„zur Dreieichen^ (^ Drieichahi). Ohne Zweifel ist der Name 
aus dem früher dort geübten heidnischen Kultus dreier Eichen zu 
erklären.*^) Durch die heiligen Haine ging man nicht, sondern 
man kroch hindurch. Mindestens aber betrat man sie gefesselt, 
um die Unterwerfung unter die Allmacht der Gottheit anzudeuten. 
An die Stelle dieser symbolischen Selbstfesselung trat dann in 
christlicher Zeit das Falten der Hände zum Gebet. ^) Örtliche 
Benennungen heiliger Wälder, wie sie fast in ganz Deutschland 
vorkommen, z. B. «heiliges Holz", »Heiligenloh* (lö <= Hain, 
Gebüsch), „HeilinghÖlzl" (in Franken) oder schlechthin „der Hain« 
für Stellen in der Feldmark, wo längst kein Baum mehr steht, 
sind ohne Zweifel auf die heidnische Zeit zurückzuführen,^) des- 



^ Vgl. Henne-Am Rbyn, Die deutsche Volkssage 2. Aufl. S. 90. 
. *) Über Bannwälder, Freibäume und Schutzbäome vgl. Mann- 
hardt, Baumkultus S. 39 u. 76. Grimm, Mythol. S. 543. 

^) Grimm, Mythol. S. 60. 

') Eolbe, Hessische Volkssitten u. Gebräuche im Lichte d. heidn. 
Vorzeit S. 63. Die germanischen Semnonen leiteten den Ursprang 
ihres Volkes (initia gentis) aus einem heil. Haine her, den man nur 
gefesselt betreten duiYte. „Nemo nisi vinculo ligatus ingreditur^ 
Tac. Germ. cap. 39. 

•) Wo jetzt die Stadt Görlitz steht, war vor alters ein Urwald, 
ein dichter heiliger Eichenhain, in welchem lange vor der Wenden 
Ankunft die deutschen Landesbewohner den Gott Schwabus (?) ver- 



— 42 — 

gleichen die Bezeichnung »heilige Eiche*, die aich z. B. in dem 
ehemals zum Herzogtam Bremen gehörigen Amt Blnmenthai er- 
halten hat, worüber in einem Akten volnmen des Amtes vorkommt: 
„Merkwürdig ist hier noch ein alter dicker Eichbanm hinter dem 
Amthanse anf dem Felde, genannt die »heilige Eiche*, der 1000 Jahre 
alt geworden ist*^^) Christliche Kirchen oder Kapellen hätten 
schwerlich dem sie umgebenden Walde als solchem das Beiwort 
«heiligt verliehen. ^^) In den altdentschen Weistflmem waren trotz 
des Waldreichtnms des Landes anf Baumfrevel geradezu grausame 
und rohe Strafen gesetzt. So findet sich zum Beispiel in dem 
Weistume für die hohe Mark, am östlichen Abhänge des Taunus 
in Hessen- Homburg, vom Jahre 1401 folgende Bestimmung: „Wer 
eine Eiche oder Buche frevelhaft schält, dem soll der Bauch auf- 
geschnitten, ein Darm herausgenommen und an den Baum ge- 
nagelt, der Frevler aber so lauge um denselben geführt werden, 
bis die beschädigte Stelle durch seine Eingeweide bedeckt ist"^^) 
Übrigens gehörte zu einem heiligen deutschen Haine die Eiche 
nicht unbedingt: Buche, Esche, Haselstrauch und andere Bäume 
thaten's auch. ^>) Aber wahrhaftig, es war kein Mangel an Eichen 
im alten Germanien ! ^^) Einst ist jedenfalls ganz Deutschland mit 

ehrten. Noch jetzt heisst zum Andenken daran eine Gasse 
der Hainwald. Vgl. Karl Haupt, Sagenbach der Lausitz 11. Teil 
S. 71. 

^) Vgl. Harrys, Yolkssagen, Märchen und Legenden aus Nieder- 
sachsen, I. Abteilung S. 89 Anm. 

") Vgl. Grimm, Mythol. S. 59. Wuttke 8. 14 u. 107. 

") Vgl. J. Grimm, Weistümer-Sammlung 3, 488-490. Maurer, 
Geschichte der Markverfassung 1856 p. 370 f. 

^') Vgl Kummer, Skizzen u. Bilder S. 130. 

^*) Vgl. Plin. n. h. 16 § 5 und 6. Die höchste Eichenwaldung 
war nicht weit von den Ghauken (zwischen Ems und Elbe), namentlich 
um zwei Seen. Am Ufer standen üppig aufvrachsende Eichen. Aber 
vom Wasser unterspült oder durch Stfirme losgerissen nahmen ihre 
weit verzweigten Wurzeln ganze Inseln mit sich fort. Dadurch 
ins Gleichgewicht gebracht, schwammen sie stehend mit ihren wie 
Takelwerk weit ausgebreiteten Ästen und setzten dadurch oft die 
römischen Flotten in Schrecken, wenn sie, von den Wellen fort- 
getrieben, gleichsam absichtlich gegen die Vorderteile der stülliegenden 
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EiclieiiwälderD bedeckt gewesen, an deren Stelle später^ vielfach 
Bnchenwaldnngen, die an Boden und Licht minder grosse An- 
forderungen Bitellen, und Nadelhölzer traten. ^^) Übrigens galt der 
Banrnknltos stets dem höheren Wesen, dem der Hain resp. der 
einzelen Baun geheiligt war, nie dem Baome oder Holze selbst ^^) — 

Die Eiche dem Donar geweiht. 

Alles Bote war bekanntlich dem Donar heilig. Er ist es, 
der den als rot gedachten Blitz schlendert, und weil nach alter 
Beobachtung der Blitz gein in Eichen einschlfigt und andererseits 
alles vom Blitze Getroffene — die herabsteigende Gottheit war 
selbst dahin gekommen — ohne weiteres für geheiligt galt, so er- 
klärt es sich, wie die alten Deutschen darauf kamen, die Eichen 
vorzugsweise dem Donar, Thunar, nordisch Thor zuzusprechen.^) 
Dazu mochte wohl auch die rote Borke des Eichbaums das Ihrige 
beitragen, denn sie erinnerte an Thunars Feuerstrahl. Dem Baume 
wurde noch eine erhöhte Wichtigkeit beigelegt, wenn der Wetter- 
strahl seinen Stamm zerklüftet hatte. ^) Selbstverständlich wird 
man stets die schönste und stattlichste Eiche des Waldes heraus- 
gesucht und dem Donnerer ausdrücklich geweiht haben. ') Natürlich 



Schiffe anschwammen und diese nun in Ermangelung anderer Hilfs- 
mittel eine Art Seegefecht gegen Eichen liefern mussten. — In dem 
unermesslichen Hercjnischen Eicbenwalde wurden durch den Gegen- 
druck auf einander treffender Wurzeln ganze Hügel gebildet oder, wo 
der Boden dem Drucke nicht folgte, bildeten sich bogenförmige 
Wurzelwölbungen, wie eine Art Thore, die bis zu den gleichfalls mit 
einander ringenden Ästen hinaufreichten und weit genug waren, um 
ganze Reiterscharen durchzulassen. 

^') Vgl. Herm. Jäger, Deutsche Bäume und Wälder S. 16. Masius, 
Naturstudien S. 49. 

^*) Vgl. Simrock, Handbuch d. deutschen Mytholog. S. 510 f. 

^) Vgl. Wuttke, Der deutsehe Yolksaberglaube S. 21. 

*) Mannhardt, die Götter der deutschen und nordischen Völker 
S. 191. 

*} In der Bretagne nennen noch heutigen Tags die Holzhacker 
die schönste Eiche des Waldes ^Farbre de dieu*, und in Frankreich 
begegnet man vielen „chdnes du hon dieu'S Dem entsprechen die 
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durfte der Opferstein und heiliges QetU nicht fehlen. An den 
Zweigen der Eiche hingen die Köpfe geopferter Tiere>) All- 
gemein bekannt ist, dass zwischen 725 und 731 bei Gheismar an 
der Edder, nnweit Fritzlar in Hessen, der Apostel Bonifatins 
(Winfried) solch eine heilige Donareiche (Donnereiche) fällte, am 
'den Heiden zn beweisen, dass es mit ihrem Gotte nichts sei. 
Wilibald (f 786) giebt nns hiervon in seiner Vita sancti Bonifatii 
(Monnmenta Germaniae historica 2. Band) eine ansf&hrliche 
SchilderuDg (abgedmckt bei Grimm, Mythol. S. 58). Bei Mühl- 
hausen in Thüringen soll auch einst eine grosse heilige Donareiche 
gestanden haben, aus deren Holz später ein Kasten gemacht wurde, 
welcher noch jetzt in der Kirche des Dorfes Eichenried gezeigt 
wird.^) Laut der Yorbeschreibung des alten Steuerkatasters zu 
Speckswinkel stand im letzteren Orte vor alters eine hochverehrte 
Donareiche, die später durch den noch jetzt vorhandenen Eichbaum 
ersetzt wurde. Die Dorf burschen begraben an diesem Orte noch 
jetzt alljährlich die Kirmes.^) — Auch der in Süddeutschland 
Donnerpuppe genannte Hirschkäfer, der auf Eichen seinen liebsten 
Aufenthalt hat, war dem Donar heilig.'') Weil die Eiche dem 
Thor geweiht war, erschlägt er die darunter flüchtenden Biesen, 
aber unter der Buche hat er keine Macht über sie.^) Kreuze 
als Zeichen des die Ehe weihenden Hammers Donars wurden in 
Fortsetzung einer uralten heidnischen Sitte selbst in christlicher 
Zeit noch vielfach von eben getrauten Ehepaaren in Eichen ein- 
geschnitten, z. B. in die grosse Eiche in der Westhelle, einem 



vielen „Herrgottseichen", eine Bezeichnung, die namentlich im Hessischen 
häufig aozutre£fen ist. 

*) Vgl. Gust. Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit 
I. S. 227. Mannhardt, Die Götter d. deutschen u. nord. Volker S. 148. 

') Vgl. Grashof, Mühlhausen S. 10. Grimm, Mythol. lU. Bd. 
Nachträge S. 34. Eine andere Donnereicbe weist Rochholz nach 
(Aar»u n, 43). 

*) Eolbe, Hessische Volkssitten und Gebräuche im Lichte der 
heidnischen Vorzeit S. 92. 

'J VgL Mannhardt, Bie Götter d. deutschen u. nord. Völker S. 191. 

') Grimm, Nachträge S. 64. 
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Walde bei Dahle. *) — Eiche und Quelle sind seit den ältesten 
Zeiten in Wirklichkeit und Sage aufs engste mit einander ver- 
bnnden,^°) ja viele Eichen verdankten ihre Heiligkeit oder sonstige 
Berühmtheit geradezu der an ihrem Fusse ratspringenden Quelle. 
Die uralte Verehrung der Bäume hing wegen des erquickenden 
und feuchten Schattens eines Laubdaches *mit dem Dienste der 
heiligen Qaellen^^) zusammen. Da in der nordischen Mythologie 
dem Thor Quellen heilig waren, so wird auch Donar solche ge- 
habt haben. Zu ihnen gehört das in der Nähe des Bodensteins 
am Fusse einer alten Eiche hervorsprudelnde „Eichbrttnnchen^, 
welches mit dem Berge in inniger sagenhafter Verbindung steht. 
In christlicher Zeit liessen die Bodensteiner in diesem „heiligen'' 
Wasser Jahrhunderte lang ihre Kinder taufen. ^^) Andererseits 
wurden solche vormals geheiligten in der Nähe von alten Eichen 
entspringenden Quellen späterhin vielfach gemieden, weil es da- 
selbst „umgehe*. In der Flur des Schulzen zu Biemke (Kirch- 
spiel Deilinghofen) springt ein Quell vortrefflichen Wassers am 
Fusse einer alten Eiche. Dahin fürchten die Leute, zumal nach 
Sonnenuntergang, zu gehen, denn an dem Borne hat man oft eine 
weisse Jungfer wandeln und spinnen gesehen. ^^) — Über die nahe 
Verwandtschaft von Eiche und Quelle handelt auch Schreiber, 
Sagen aus den Gegenden des Bheins und des Schwarzwaldes I^ 



') Vgl. Kuhn, Westföl. Sagen II. S< 44. Mannhardt, Germanische 
Mythen S. 24. Donar musste später dem St. Peter weichen. Daher 
heissen viele mit Eichwaldangen bedeckte Berge, welche in vor- 
christlicber Zeit ,Donner8berg^ geheissen haben, jetzt ,Peter8berg*. 
Über sonstige nach Donar benannte Örtlichkeiten s. Ladw. Bechstein, 
Mythe, Sage, Märe und Fabel im Leben u. Bewusstsein d. deutschen 
Volkes III. Teil S. 57 u. Heinr. Rückert, Eoltorgeschichte des deutschen 
Volkes in der Zeit des Übergangs aus dem Heidentum in das Christen- 
tum, I. Teil S. 127. 

*o) Vgl. z. B. Serv. zu Verg. Aen. 3, 466; Pün. n. h. 2, 228; 
Ov. fast. 2, 165 f.; 3, 295 ff.; Hör. od. 3, 13, 13 ff. 

") Vgl. Varro de 1. 1. 6, 22. 

") Vgl. Wolf, Hessische Sagen S. 22. 

") Kuhn, Westföl. Sagen I. S. 128. Weisse Jungfern weisen uns 
zur Unteiwelt. Man lese auch die Geschichte von der Entstehung 
des Schongauer Bades am Lindenberge bei Rochholz, Aargau I. S. 22 f. 
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S. 207. — Die Beziehnng Odins zur Eiche anlangend, soll nicht 
nnerwfthnt bleiben, dass in der Edda Odin bei der Hochzeit des 
Ootenkönigs Siggeir ein Schwert bis an das Heft in den Stamm 
einer lebenden heiligen Eiche stösst, um die der Saal gebant war, 
mit der Bestimmnng, dass es dem gehören soll, der imstande ist, 
es wieder ans dem S&mme herauszuziehen. Das vollbringt nur 
Sigmnnd, Wölsnngs Sohn.^^) 

Romove.^) 

Die Religion desjenigen Volkszweiges, welcher dem Lande 
Prenssen östlich von der Weichsel den Namen gegeben hat — 
wir meinen die Pomssi, Bomssi, Pmssi oder Pmzzen — trog 
wesentlich den Charakter des Natordienstes. Die Altprenssea 
waren slavischen ürspmngs, vermischten sich aber, nachdem sie 
von dieser Kfistenlandschaft Besitz genommen, mit zurück« 
gebliebenen Besten germanischer Bevölkerung, denn nicht alle 
deutschen Stämme waren mit der grossen Gotenwanderung ab- 
gezogen. Mit ausserordentlicher Zähigkeit hielt das slavische 
Heidenvolk der Prenssen an seinen alten Kulten fest. Adalbert 
von Prag und Bruno von Magdeburg mnssten bekanntlich ihre 
Bekehrungsversuche mit dem Leben bezahlen. Mag auch die 
spätere Sage manchen Zug hinzugedichtet haben, ^) soviel steht 
fest, dass im Kultus der altheidnischen Prenssen der Eichbaum 
eine hervorragende Bx>lle gespielt hat. Der heiligste Ort des 
Landes warEomove: Daselbi^t stand nach Angabe der Chronisten 
Lucas David, Simon Orunau, Leo, Caspar Schütz und Hartknoch*) 
eine uralte immergrüne heilige Eiche, welche vor allen heüigen 
Elchen des Prenssenlandes besonders in Ehren gehalten wurde. 



^*) Vgl. V. Hahn, Sagwissenscbaftliche Stadien S. 231. 

>) Vgl. Grftsse, Sagenb. d. prouss. Staats U. Bd. S. 5231 Bech- 
stein, Deutsches Sagenbuch S. 202. 

*) Das wichtige Originalwerk des Bischofs Christian von Culm, 
des Apostels der Prenssen, ist nicht mehr auf nnsere Zeit gekonmien, 
hat aber im 16. Jahrhundert noch existiert und ist namentlich von 
Simon Grünau und Lucas Dayid benutzt worden. 

*) Die Stellen selbst sind genau citiert bei Tettau-Temme S. 21. 
VgL Voigt, Geschichte Preussens L S. 580. 
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Seidene Vorhänge, acht Ellen hoch, waren am sie ausgespannt 
nnd Twhlillten den heiligen Baum nebst den daran befestigten 
Bildern der drei daselbst verehrten Oottheiten. Die Waidelotten 
oder Priester hatten allein das Hecht, den Vorhang zurückzustreifen; 
dies geschah nur an den Yomehmsten Festtagen, oder wenn ein 
edeler Preusse mit reichen Opfern gekommen war. Das liebste 
Geschenk war den Gtöttem das Blut der Feinde, yomehmlich der 
Christen. Die unter der Bomove-Eiche verehrten Gottheiten Messen 
Perkunos, Pikollos und Potrimpos. Perkunos war der vornehmste, 
der Gott des Donners und Blitzes: sein Antlitz war feuerrot, auf- 
geblasen und zornig, sein HAupt mit Feuerflammen gekrönt (Symbol 
des Blitzes!). Pikollos war der Gott des Todes, Potrimpos der 
Gott des Getreides und des Krieges. Diese Götter wurden bei 
allen wichtigen Angelegenheiten um Bat gefragl, und aus der 
Eiche verkündeten sie ihren Willea An der Spitze des Bomove- 
Kultes stand als Vorgesetzter der Waidelotten der Kriwe-Kriwaito 
(d. h. Herr nächst Gk>tt), der erste Priester, der meist das Bock- 
opfer besorgte. Die Eiche selbst war so heilig, dass ein Blatt 
von ihr, als Amulet am Halse getragen, gegen alles Unglück 
sicherte. Wer einen Eid ableistete, berührte dabei mit der einen 
Hand den heiligen Baum. Selbst als die Preussen Christen ge- 
worden waren, dauerte das heimliche Beten an der Eiche noch 
lange fort. TJm diesen ünfog zu beseitigen, liess der Hochmeister 
Winrich von Kniprode (1351—1382)^) auf Bitten des Bischofs 
von Ermeland die Eiche durch den Obersten Heinrich von Schulde- 
köpf umhauen. ") Bei den heutigen Litauern hat sich der Name 
Perkünas fast nur noch in der Wendung „Perkünas griäiga" er- 
halten, d. h. |,Perkunas schlägt nieder ^ es donnert"; ausserdem 
in den Besten alter mythologischer Volkslieder. «Der Gewitter- 
gott Perkun zerschmettert den grünen (goldenen) Eichbaum; es 
fliesst (hochauf spritzt) das Blut der Eiche!'* Dieser Zug kehrt in 



*) Vgl. Alex. Born, Knlturbilder aus Altpreussen S. 15. 

') Tettau-Temme, die Yolkssagen Ostpreussens, Litauens und 
Westpreossens S. 19ff. Grimm, Mythol. S. 62. Joh. Voigt, Geschichte 
Preussensl. S. 595-597. 
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lettischen Liedern mehrfach wieder. *) Dem litauischen (lettischen) 
Perkünas, Pehrkons, Perkünos ist der bekanntere slavische Peran 
zur Seite za stellen (polnisch heisst der Blitzstrahl Piomn, böhmisch 
Perann), dessen Bild in Kiew stand and im Jahre 988 auf Befehl 
des Grossfürsten Wladimir bei der grossen Rnssenbekehrnng in 
den Divjepr geworfen wurde. ^ Urkunden des Slavenvolkes ent- 
halten bei Orenzfestsetzungen nicht selten den bedeutsamen Aus- 
druck „Do Peronowa dubu" d. h. „bis zu Peruns Eiche*'. ^ — 
Aber auch andere Gottheiten scheinen nach Henneberger, Caspar 
Schütz und Lucas David von den alten Preussen unter Eichen 
verehrt worden zu sein, z. B. Gorcho, der Gott des Essens und 
des Trinkens. Seine Eiche war nächst der zu Bomove die heiligste 
und grösste im ganzen Lande. Sie soll da gestanden haben, wo 
heute das Städtchen Heiligenbeil liegt. Die Verehrung des Gorcho 
erfolgte hauptsächlich nach verrichteter Ernte, sein Bildnis wurde 
alle Jahre zerbrochen und nach erfolgter Einsammlung der Früchte 
wieder neu hergestellt. Der Ermeländische Bischof Anseimus 
machte endlich der Abgötterei ein Ende und verbrannte die Eiche 
samt ihrem Götzen.*) Viele Götter, denen man Schlangen hielt 
und Milch vorsetzte, deren Namen aber leider nicht genannt 
werden, sollen an einer dritten heiligen Bieseneiche verehrt 
worden sein, die unweit Wehlau gestanden hat, über dem Pregel, 
in dem Dorfe Oppen, in einem Garten an der Landstrasse von 
Königsberg nach Bagnit.^^) Eine vierte heilige Göttereiche der 
heidnischen Preussen stand angeblich eine Meile vom heutigen 
Thom. Hermann von Balke, der erste Landmeister in Preussen, 



') Vgl. W. Mannhardt, Die lettischen Sonnenmythen, Lieder No. 72, 
73, 75 und 78 (Seite 82 und 83). 

') Grimm, Mythol. &. 142 f. 

*) Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 132 Anm. 4. Über 
Perkünas s. Veckenstedt, Die Mythen, Sagen und Legenden der 
Zamaiten (Litauer) I. S. 127--13L Nach litauischer Sage sitzt auch 
das „weinende Mädchen** oft auf einer Eiche, vgL Veckenstedt I. S. 195. 

*) Vgl. Tettau-Temme S. 35 ff. Bechstein, Deutsches Sagenbuch 
S. 204. 

^^) Vgl. Tettau-Temme S. 22. Grfisse, Sagenb. d. preuss. Staats 
II. Bd. S. 619. 
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unter dem die bereits Bekehrten mehrfach in ihren alten Götzen- 
dienst zurückfielen, soll die riesige Eiche trotz grossen Wider- 
standes der wilden Horden erobert und als eine Art Festang 
gegen die Prenssen gebraucht haben. ^^) — Der heilige Jodocus 
war bei den Altpreussen der Beschützer der Gewässer; wer ihm 
opferte, hatte kein Ungemach auf dem Wasser zu fürchten. Auch 
Jodocus hatte seine Eiche; sie war grofis und inwendig hohl und 
stand in der Nähe der Stadt Labiau hart am Wasser. Jeder 
vorbeisegelnde Schiffer warf einen Pfennig in ihre Höhlung. ^^) 

Marieneichen. 

Es ist. eine bekannte Thatsache, dass im Elsass, in den 
Niederlanden, in Belgien und anderswo vielfach Marienkapellen 
oder Marienkirchen einst ihre Entstehung heiligen Marieneichen 
zu verdanken hatten. Häufig wurde der Eichbaum geradezu 
stehen gelassen und die neue Kapelle über ihn hinweggezimmert. 
Woher nun aber jene Marieneichen? Wir wissen, dass die ersten 
Apostel des Christentums nicht alle solche Eiferer wie Bonifatius, 
sondern in der Begel klug genug waren, die alteingewurzelten 
Kulte der bekehrten Heiden nicht mit einem Male radikal zu 
vernichten, was wohl auch nicht geglückt sein würde; vielmehr 
schufen sie dadurch, dass sie Christliches auf Heidnisches pfropften, 
allmähliche aus Anbequemung hervorgegangene Übergänge. Dem 
heidnischen Glauben an heilige Bäume wurde ein christlicher Ge- 
halt untergeschoben. Zuweilen — namentlich in Armorica und 
in Irland soll das öfters vorgekommen sein — weihte das neu 
bekehrte Volk ehedem heilige Götzenbäume irgend einem grossen 
Christenheiligen der Gegend, um ihm nach seiner Art für die er- 
folgte Bekehrung zu danken. So wurde dem irländischen Heiligen 
Columbanus (550—615), einem der ältesten Apostel des Christen- 
tums, eine alte Götzeneiche zu Kenmare in Irland geweiht, und 



^^) Vgl. Tettau-Temme S. 37. Bechstein, Deutsches Sagenbuch 
S. 234. 

") Vgl. Tettau-Temme S. 122. Gfässe, Sagenbuch d. preuss. 
Staats n. Bd. S. 638. Bechstein, Deutsches Sagenbuch S. 220. 

B«rli]i«r Stadien. XTTT. Band. 9. Hott. 4 
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Coliittban wehrte sich nicht gegen dieses Oeachenk. ^) Noch lange 
erhielt sich der G-lanbe, dass ein Splitter der Bidie, im Hnnde 
getragen, vor dem Tode durch Erhängen Bchütse. — Nun war 
aber doch in heidnischen Z^en der Eichbaum dem Donar ge« 
weiht gewesen. Donars Altäre wurden aber seitens der Christ* 
liehen Bekehrer GK)tt und dem heiligen Petrus geweiht, deren 
Walten und Wirken Ähnlichkeiten aufwies mit dem Donnergotte. 
Dagegen fehlt es an Analogieen zwischen Donar und l£aria, deren 
Wesen dotfh grundverschieden ist. Woher also die Marieneichen? 
Eine annehmbare Antwort auf diese Frage giebt Wolf in seinen 
Beiträgen zur deutschen Mythologie (I. S. 197 ff.). Wolf meint, 
nicht über Donar hinweg seien die heiligen Marieneichen zu er- 
klären, sondern Donars Gemahlin, Sippia, der auch die Eiche ge- 
weiht gewesen zu sein scheine, sei hier als die heidnische Vor- 
gängerin der christlichen Maria zu betrachten. Von dem milden 
Wesen der Sippia ist der Übergang zur gnadenreichen Maria 
jedenfalls natürlicher und weit minder hart, als von Donar. ELie 
und da, z. B. bei der weiter unten erwähnten elsSssischen Eiche 
bei Plobsheim, scheint geradezu keltischer Druidenkultns dem 
späteren Marienkult an Eichen vorangegangen zu sein. ^) Die er- 
giebigste Quelle für das Studium der ältesten sagenumwobenen 
Marieneichen, besonders der belgischen, die zahlreich gewesen 
sind, bietet das Wichmann'sche Werk ,Brabantia Mariana* Ant- 
yerpiae, 1632. Einige Beispiele seien hier aufgeführt In Mer- 
feit fand man vor uralten Zeiten an einem Eichbaume ein 
wunderthäüges Marienbild. Alsbald wurde an Ort und Stelle 
eine Kapelle erbaut. Noch lange stand der Eichbaum mit dem 
Marienbilde inmitten des Altars. ,De ramis pendent miraculorum 
indicia diversa/ ^) Muttergottesbilder, die an einer Eiche befestigt 
aufgefunden worden sind, kehren in der Sage stets von selbst 
an die Eiche zurück, auch wenn sie noch so oft fortgetragen 
werden. Bei Aerschot befand sich ein Eichbaum, zu dessen 



^) Vgl. V. Langegg in der „Deutschen Rundschau* von Roden- 
berg, Juni 1890 S. 404. 

'J Vgl. das Hertzog'sche Gitat bei Stöber, Sagen des Elsass, S. 153. 
^) Wichmann p. 416. Wolf, Niederiändische Sagen S. 364. 
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Marienbfld al^ährlich feierlich gewallfahrtet wurde. An der Eiche 
angelangt sang man nnter freiem Himmel Loblieder zu Ehren der 
Diva virgo. Einst hatten die Bewohner von Beerse das Wnnder- 
hildchen mit in ihr Dorf genommen, aber am folgenden Morgen 
war es von da verechwnnden nnd stand wieder an der Eiche. 
Später baute man eine kleine Kapelle an dem Orte, jetzt steht 
daselbst eine hübsche Kirche (Onse lieve Yrouwe ten heyligen 
Eyck).^) — Weitere uralte Marienbilder an Eichen erwähnt 
Wichmann p. 280: „Onse lieve Yrouwe te Houdtbeverle ante 
hominum memoriam ad.quercum pendula fhit* nnd p. 322: „Beata 
Maria virgo ,in Scheutveld ad quercum ftiit collocata/* An Bäumen, 
woran Marienbilder hingen, sah man nachts zuweilen ein wunder- 
bares licht Auch an der Scheutvelder Eiche wurde ein „coeleste 
lumen'' bemerkt, wie Wichmann für die Mittemachtsstunde zu 
Pfingsten 1450 ausdrücklich angiebt. Früh morgens fand man 
unter der Eiche „cereos plurimos*'. Der Gebrauch solcher lumi- 
naria stammt offenbar aus heidnischer Zeit Die heidnische Gott- 
heit, die Jahrhunderte lang unter dem Baume verehrt worden 
war, empfing ihre Opferfeuer und Lichter auch noch, als die 
Bewohner schon Christen geworden waren, aber nicht mehr bei 
Tage und öffentlich, sondern verstohlen des Nachts, ein „pessimus 
usus*' (Wichmann .p. 322), der sich aber trotz kirchlichen Ver- 
botes noch lange erhielt. ^) ^ Auf einem Hügel, da wo jetzt die 



') Wichmann ;p. 422. Wolf, Niederländ. Sagen 8. 265. 

') Vgl. Wol^ Niederl. Sagen S. d04 nnd 703 f. Uontanus S. II 
In mehr als einer Beziehung lehrreich ist die Sage von der heiligen 
Eiche in dem Kreushorst bei Magdeburg, welche man bei Gr&sse, 
jSagenbueh d. preuss. Staats I. Bd. S. 274 nachles^i wolle. Der hier 
an seiner Eiche plötzlich erscheinende hochbetagte Greis ist der alte 
Heidengott, der dem Srsbischof IQorbert (um 1130 n. Chr.) Vorwürfe 
macht wegen seiner Verfolgung der noch nicht zu Christen gewordenen 
Bewohner des Landes. Der weisse Stab, den der alte Sachsen- 
^ott zurucklässt, hat eine leuchtende Spitze (gemeint ist offenbar 
die heidnische Opferkerze I). Der Baum war unzerstörbar fjar jede 
Menschengewalt, gleichzeitig aber ein Asyl für solche, die Schutz 
gegen Verfolgung unter seinem Laubdache suchten. Wer sich mit 
Säge oder Axt nahte, war augenblicklich des Todes, desgleichen 

4* 
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Kirche von Scherpenhenvel (Scharfhügel) steht, stand im 12. Jahr- 
hundert eine uralte Eiche mit einem Mattergotteshildchen, welches 
viele Wunder voUhrachte. Ein Hirt, der es mit fortnehmen wollte, 
war wie versteinert und konnte kein Glied rühren. Ans der 
Eiche wurde später eine zahllose Menge von Muttergotteshildchen 
geschnitzt, die alle mirakulös waren. ^) — Zu Ronsse in Flandern 
steht seit 1639 die vielbesuchte Kapelle „unserer lieben Frau 
vom weissen Zweige.** Vor vielen hundert Jahren stand an der 
Stelle eine gewaltige uralte Eiche, zwischen deren dichten Zweigen 
ein hölzernes Marienbild hing. Der Zweig, an dem das Bild hing, 
trug schneeweisse Blätter. Davon hiess das Bild „Maria zum 
weissen Zweige.'''^) — Eine alte WaUfahrtskapelle „Maria zur 
Eich" bei Plobsheim im Elsass erwähnt Bernhard Hertzog in 
seiner „Edelsasser Chronik* ^^) Der Sage zufolge haben sich 
Tauben einem jagenden Eitter bemerklich gemacht; der Bitter 
ging den Tauben nach, und als sich diese auf einer grossen 
Eiche niederliessen , in deren hohlem Stamme er ein Marienbild 
mit dem Jesusknaben erblickte, gelobte er sofort, indem er an- 
dächtig auf die Kniee fiel, an Ort und Stelle der heiligen Maria 
ein Bethaus bauen zu lassen. ^) — Die Wallfahrtskirche „Unserer 



jeder Wegelagerer oder Räuber, der sein Opfer bis unter den Baum 
verfolgte. Der „steinalte, unbekannte Mann mit langherab wallendem 
Barf*, der einer anderen Sage zufolge plötzlich hinter der Eiche 
stand, welche ein unnützer Knabe erklettern wollte, um "das Nest 
eines Fliegenschnäpperpärchens auszunehmen, ist sicherlich der heid- 
nische Donar, der seine Vögel — der Fliegenschnäpper gehört zur 
Art der unter Donars Schutze stehenden Rotschwänzchen — beschützt. 
Könnte das Behauptete hiernach noch bezweifelt werden, der plötzlich 
entstehende Starmwind, der aus der Eiche losbricht, die dem Ejiaben 
nacbgeschleuderte goldrote Hacke (der Blitz) sowie das krachende 
Gewitter, welches sogleich beginnt, entfernen jeden Zweifel. Vgl. 
Mannhardt, Die Götter der deutschen und nordischen Völker S. 192. 

*> Vgl. Wolf, Niederländ. Sagen S. 270 und 685. 

^ Näheres bei Wolf, Deutsche Märchen und Sagen S. 871. 

*) 111, fol. 12. An der Stelle scheint ehedem keltischer Druiden- 
kult geblüht zu haben. 

*) Vgl. Stöber, Sagen des Elsasses S. 153. 
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Lieben Franen zur Eich" in Görsdörf in der Grafschaft Hanau- 
Lichtenberg Iffsst die Sage auf folgende Weise entstanden sein: 
Im Jahre 1518 erklärte ein Hirt, Unsere liebe Frau erschiene 
ihm regelmässig des Nachts im Traume and ginge hernach jedes- 
mal in eine hohle Eiche. Darauf sachte man in der Eiche und 
fand allda eine Wachskerze und eine Tafel, auf welcher Maria 
gemalt war. Von Stund an wui'de zu „Unserer Lieben Frau zur 
Eichen*' viel gepilgert. Bald darauf liess Graf Eeinhard von 
Zweibrücken und Bitsch von eigenem und gesammeltem Gelde 
eine herrliche Kirche daselbst erbauen; „die Eiche liess man in 
der Kirche stehen.** Im Jahre 1580 liess ein evangelischer Graf, 
an den die Herrschaft gefallen war, die Kirche abbrechen, „weil 
des Laufens kein Ende war,** und die Abgötterei einstellen. ^°) 
Andere Marienbilder an Eichen befanden sich in Omel,^^) am 
Ochsenwege nach Zoutleeuw, im Sonienwalde (hier befand sich 
das Marienbild an einer „quercus Jesu** („Herrgottseiche**), neben- 
bei bemerkt unfern einer ,quercus diabolica' !) ^^) — Von Elsässer 
Marienkapellen bezw. Marieneichen erwähnt Stöber (S. 32) noch 
die „Maria in der Eich** bei Euelisheim. Im Walde bemerkten 
«inst Knaben einen alten Eichbaum, der in hellen Flammen stand. 
Als die obere Baumhälfte verbrannt war, erhob sich aus dem 
unteren Teile des Stammes ein Marienbild. Die Stätte galt sofort 
für heilig, und Kranke nahmen zu ihr scharenweise ihre Zaflacht. 
Auch die Kapelle Mariahilf im Blwalde bei Schlettstadt, die einem 
ähnlichen Wunder ihre Entstehung verdankt, soll nicht unerwähnt 
bleiben. ^^) — Auf dem Welschen Berge zwischen Friedingen 
und Mnhlheim stand ehemals die Kapelle Mariahilf. Einst hörten 
Hirten einen lieblichen Gesang, und als sie dem Schalle nach- 
gingen, kamen sie an eine schöne Eiche, aus deren Zweigen die 
heilige Jungfrau ihr Lied ertönen liess. Maria zeigte sich zwar 



^^) Vgl. Stöber, Sagen des Elsass S. 34L Man lese auch das 
diesbezügliche Stöber'sche Gedicht in Stöbers Oberrheinischem Sagen- 
buche S. 398, sowie die einschlägigen Anmerkungen S. 577. 

") Vgl Wol^ Niederländ. Sagen S. 264. 

^*) Vgl. Herdegom, Diva virgo Candida p. 244 und 261. 

») Vgl. Stöber S. 134. 
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in Zaknnfb nicht mehr, heilte aber von der Eiche ans yiele kranke 
Pilger, von deren Opferspenden Bchliesdich die genannte Kapelle 
an der geweihten Opferstätte erbant wnrde. ^^) Noch jetzt befindet 
sich am Altar zn Mühlheim ein uraltes Gemftlde, anf welchem 
ein hölzernes in eine altehrwttrdige Eiche eingefflgtes Marienbild 
zn sehen ist. — Im ebenen Felde, wo man von Mindelan nach 
Mindelheim geht, steht eine Kapelle, die man gemeinhin das 
„Eichekäpele" nennt Jn graner Vorzeit führ einmal ein Bauer 
da vorbei. Plötzlich klang ihm ans einer alten hohlen Eiche 
liebliche Mnsik entgegen. Gleich darauf fiel aus der gespaltenen 
Sinde ein Mnttergottesbild zu Fflssen des stannenden Fuhrmanns. 
Die fromme Kindlichkeit der damaligen Zeit erbaute bald an 
dieser SteUe eine hölzerne Ks^ielle, und viele wallfahrteten zur 
wunderthätigen Muttergottes im Eichekäpele. Das Kirchlein ütt 
bis auf den heutigen Tag ein hölzernes geblieben, weil eine Stein« 
mauer, die man am Tage aufführte, in der Nacht stets wieder 
von selbst einstürzte.^*) — Interessant ist auch, was Woeste^*) 
unter der Überschrift „Die Dneke-mor*' mitteiit. Eine Stunde 
von Iserlohn ist der Frönsperter Bei^ und an demselben eine 
SteUe, wo drd Wege zusammentreffen. Dort stand fHLher eine 
altehrwürdige Eiche, und dicht daneben scheint vor der Beformation 
eine Kapelle gestanden zu haben. Der Ort liiess im Volkamuncl 
,an der Dneke-mor." Letztere Worte sefaeinen am dem alt« 
sächsische „diurlica modar'* entstanden zu sein, was soviel be» 
deutet als „die erleuchtete (erlanchte) Mutter'^ Also auch hiisr 
wird neben der geweihten älteren Eiche eine später gebaute 
Marienkapelle vor vielen Jahrhunderten gestanden haben. In 
uralten Zeiten, so erzählt die Sage weiter, hat man an dieser 
Stelle einen tollen Götzendienst getrieben. Vom alten heidnischen 
Opferkult hat sieh hier übrigeis ein merkwürdiger Best der Tribut- 
darbringung bis anf den heutigen Tag erhalten. Wer des Weges 
ziehen muss, bricht am ersten besten Baume ein Reis ab und legt 
es andächtig an der Dueke-mor nieder, ünterlässt er das, so 



'') Näheres bei Mder, Schwäbisehe Sagen I. S. 823. 
") Schöppner, Sagenbuch der bayerischen Lande, III. Bd. S. 202. 
^*) Yolksübttrliefemngen in der Grafschaft Mark S. 46. Tgl. auch 
Grässe, Sagenb. d. preuss. Staats I. Bd. S. 78(X. 
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gellt er iire oder es idderfährt ikm etwas Schlimmeres. Mab 
fiadet dort in der Segel einen Haufen Eeisig, der auf diese Weise 
hingekommen ist. ^'') — Das säehsische Vorwerk Eicha bei Nann- 
hof verdankt seilen Nionen einer hojben Eiche» die dort stand, 
und nnter der die alten Borbenwenden ihre Abgötterei getrieben 
haben sollen. An der Eiche war später ein wanderthätiges 
Marienbild, zu dem viel gewallfahrtet wurde. „In knrzem ward 
ein Gotteshans an jener Stell erbaut, das man bei Eicha hart am 
Weg noch heutzutage schaut."") — Bei Hom in XJnterösterreich 
steht die an früheren Baumkult erinnernde „Marienkirche zu 
den drei Eichen*', bei Anroldsmttnster in Oberösterreich die 
Wallfahrtskirche „Maria-Eich*' u. s. w., desgleichen bei Maiiiau 
und bei München. Wer in katholischen Ländern gereist ist, weiss, 
dass es heutzutage daselbst kaum eine einzeln stehende gi'osse 
schöne Eiche giebt, die nicht mit einem Marienbilde oder sonst 
einem Heiligenbilde geschmückt wäre.") Auch ühland lässt in 



") YgL Kuhn, Westf. Sagen I. S. 143. 

") Vgl. Ziehnort, Sachsens Yoikssagen S. 198ff. GrSsse, Der 
Sagenscbats des Königreichs Sachsen S. 273. Bei Panzer (Bayerische 
Sa^en II. S. 37G) erscheint die Mutter Gottes einem Ritter, dem 
tags zuvor seine beiden Töchter gestorben waren, im Traume und 
mahnt ihn, ihr zwischen zwei näher bezeichneten Eichen 
eine Kirche zu bauen und darin seine Töchter zu begraben. 

**> Man vergleiche: j,Im Hage steht ein Eichen bäum an einer 
kühlen Quelle, der mit belaubter Krone wölbt die schönste Wald- 
kapelle. An seinem Stamm das Heilgenbild der Mutter mit 
dem Kinde ist von den Blättern grün bekränzt, verwachsen mit 
der Rinde. Davor im Moos mit goldnem Schein stehn schlanke 
Königskerzen« die leucihten bis zum Bild hinauf, wie Flammen aus 
dem HeTzevu.^ Bilder des heiligen Ullrich sowie des heiligen Golomannus 
(t 1012) hängen schon seit dem 12. Jahrhundert an Eichen bei ZoUing 
und Bischofnwus. Vgl. Qöfler, Yolksmedicin und Aberglaube in Ober- 
bayem S. 125. Unter diesen Eichen wird öfters Messe gelesen. 
Ferner: »A^ der Urteil «teht ein Malbaum riesig noch im Eichen- 
forst, gipfeld^rr nnjod meosurnapoiMien, auf den Ästen Mispelborst. 
Yon dem Stamjne blickt die Jungfrau mit dem Kinde 
himmlisch mild, fromme Leute knien voll Audacht votr dem 
benedeiten Bild. An dem Stamme liegt ein Runstein, von den 
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seinem „Ernst von Schwaben*' Werner an einer uralten hohen 
Eiche ein Muttergottesbild anbringen (Zeile 764ff.)> und Johanna 
klagt bei Schiller (Jungfrau von Orleans IV, 1): 

„Frommer Stab! 0, hStt' ich nimmer 
Mit dem Schwerte Dich vertauscht! 
Hätt' es nie in Deinen Zweigen, 
Heiige Eiche, mir gerauscht! 
Wärst Du nimmer mir erschienen, 
Hohe HimmelskOniginl 
Nimm, ich kann sie nicht verdienen. 
Deine Krone, nimm sie hinl* 

Übrigens wurden wenn auch vorzugsweise so doch nicht aus- 
schliesslich Eichen der Mutter Oottes geweiht; auch aus alten 
Linden, Holunder bäumen , Fichten, Haselstauden, Ahorn- und 
Lärchenbäumen offenbarte sich vereinzelt die wunderthätige 
Himmelskönigin . ^^) 

Eiche und Kloster. 

Ohne Zweifel sind vielfach an den Stellen oder doch in un- 
mittelbarer Nähe der Stellen, wo in heidnischer Vorzeit heilige 
Eichen bez. Eichenhaine gestanden haben, später christliche 
Klöster, Kapellen, Kirchen und dergl. entstanden. Die alten 
Sagen oder Legenden über die Gründung der Klöster haben es 
oft mit Eichen zu thun.^) Das Fällen solcher heil. Bäume in 
vormals heidnischen Opferhainen wurde noch im 11. Jahrhundert 
als schlimmes Vergehen betrachtet, und manche Klostergründungs- 
sage knüpft an dieses Verbot an, indem solche zum Zwecke des 



Flechten grau bedeckt, den das Messer wilder Heiden einst 
mit Opferblut befleckt.* Beide Gedichte sind von Heinrich 
von Reder. 

^^) Vgl. Stöber S. 33. Bechstein, Mythe, Sage, Märe und Fabel, 
m. Teil S. 22, 

^) Noch jetzt bitten in der Oberpfalz alte Holzhacker, wenn sie 
einen schönen und gesunden Baum f&llen müssen, diesen vorher 
heimlich um Verzeihung. — Eichbaum und Kapelle sind oft benach- 
bart und in enger Verbindung. Vgl. die Sage von der Veste Comburg 
bei Schöppner, Sagenbuch der bayerischen Lande I. Bd. S. 373. 
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Klosterbanes gefällten Bäume bluteten. Die direkte Veranlassung 
zur frommen Gründung wird in den meisten Sagen durch eine 
wunderbare Erscheinung an oder in der Nähe der Eiche gegeben. 
Dem Grafen Albrecbt von Orlamünde erschien einst, als er jagend 
im Walde streifte, unter einer grossen Eiche ein Hirsch mit einem 
glänzenden goldenen Kreuze zwischen dem prächtigen Geweih. 
Da erkannte der Graf, dass der Ort heilig sei, und erbaute 
daselbst das Kloster Preetz. Bis auf den heutigen Tag steht 
noch die grosse heilige Eiche mitten im Dorfe vor der Wohnung 
des Klosterpropstes. ^) Es ist Thatsache, dass einst ein grosser 
Wald die ganze Gegend bedeckte, wo jetzt Preetz und die 
Gründe des Klosters liegen. — Auch die von Bonifatius an der 
Stelle der in der Nähe Geismars umgehauenen Donareiche er- 
richtete St. Peterskapelle kann als Beispiel der zahlreichen nach 
Einführung des Christentums an den Stätten einzelner heiliger 
Bäume entstandenen Waldkapellen betrachtet werden. ^) — Ferner 
wird der Name des Klosters Herdecke von der Sage zur Eiche 
in Beziehung gesetzt und entweder als »Herthas Eiche*' (Eiche, 
wo der Hertha geopfert worden) erklärt oder als »hier de Eke!'' 
(hier [ist] die Eiche!), Worte, welche die Prinzessin Fredaruna, 
eine Nichte Karls des Grossen, ausgerufen haben soll, als sie 
den rechten Ort gefunden zu haben glaubte, ein prächtiges Jung- 
frauenkloster darauf zu erbauen, dessen fromme erste Äbtissin 



*) Müllenhoff, Sagen aus Schleswig -Holstein S. 110. Auch die 
Gründung des Eircbleins Maria-Eich nächst Planegg bei München 
wird auf eine Jagdscene zurückgeführt Der Kurfürst verfolgte einen 
Zwanzigender, bis dieser schliesslich unter einer heiligen Marieneiche 
Halt machte. »Da ward der Wald zum Tempel, die Eiche zum Altar, 
es sinket in die Kniee die ganze Jägerschar. Ein Kirchlein ward 
erbauet recht um den Stamm heran, er selber sollt* das Bildnis 
geradeso tragen fortan" u. s. w. YgL das Gedicht „Maria Eich** bei 
SchOppner, Sagenbuch der bayerischen Lande I. Bd. S. 451. 

'j Übrigens bezeichnet das heutige Fritzlarer St. Peters-Münster 
höchstwahrscheinlich die Stätte jener alten Peterskapelle, wodurch 
dieselbe damals als Fridislare ein «Ort des Friedens* d. h. des 
Gottesfriedens wurde. Vgl. Kolbe, Hessische Volkssitten und Ge- 
bräuche pp. S. 66.. 
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sie selbst wnrde.^) — Auf dem hohen Esch bei Hücker, vea 
welchem man einen weiten Überblick geniesst ftber das Hügelland 
zwischen dem Süntel nnd Osnig, stand ehedem ein uralter Eidi- 
banm, .ein Heiligtnm noch ans der Väter Zeit". Bei diesem 
wurde lange nach dem Tode des westfälischen Helden Weking 
eine Wallfahrtskapelle errichtet. Das christliche Heiligtnm stand 
im Schatten der heiligen Eiche. ^) — Die Sage berichtet, dass 
vor tausend und mehr Jahren an der Donau zwei übergrosse 
Eichen standen, an welchen das dumme Hddenvolk seinen Götzen- 
dienst veiTichtete. Bei der niederen dieser beiden Sachen wurde 
der AftergOttin Ms (?) geopfert, bis der heilige Meldensisehe 
Bischof Pirminius diesen Qötzenbaum mit apostolischem Eifer fällte 
und an dessen Statt das dem wahren Gotte geweihte Kloster Niedw- 
alteich erbaute.*) — Ehedem heilige Bäume verloren übrigens, 
wenn der Kultus sich von ihnen abwandte und sie gefällt wurden, 
nicht ohne weiteres ihren Charakter. Letzterer ging vielmehr 
nun in den Baumstamm oder den daraus gezimmerten Balken 
über, also in das Holz und in alles, was aus diesem durch 
Menschenhand hergestellt wurde. So blieb der Baumstamm noch 
Sjmbol des Kultus, desgleichen der daraus gefertigte christliche 
Opfer- und Bildstock, der sonach oft als Stellvertreter eines ge- 
heiligten heidnischen Opferbaumes erscheint.'') 

Die Eiche und der Teufel. 

Die Vorstellung des Teufels sowie teuflischer Geister war 
unserem Heidentum fremd. Das alte Judentum empfing die Lehre 
von einer gegen die gute Gottheit beständig ankämpfenden Macht 
aus den an Palästina angrenzenden Morgenländern erst durch 
das babylonische Exil. ^) Zur Zeit Christi und der Apostel hatte 
die Idee vom Teufel im jüdischen Volke bereits mächtig Wurzel 

') Vgl. Stahl, Westfäl. Sagen u. Oesch. S. 100 1 Grtsse, Sagenb. 
d. preusB. Staates I. S. 750. 

') Vgl. Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 264. 

SchOppner, Sagenb. d. bayerischen Lande II. Bd. S. 64. 

^) Vgl. Rochholz, Aargau I. S. 76. 

*) Vgl. L. Sechsteln, Mythe, Sage, Märe und Fabel HI. Teil 
S. 134 und die Schriften von Roskoff (Qeschichte des Teufels) und Graf. 
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gefEiQst. Die Heidenbekehrer benutzten den bereits vorhandenen 
Tenfelsglanben und lehrten, jede heidnische Gottheit sei ehi 
Tenfel. Der Teufel spielte bekanntlich im Volksglauben des 
germanischen Mittelalters eine grosse Rolle. Christlich -dogma- 
tische Yorstellangen von einem Satan oder bösen Geiste ver- 
mischten sich mit mythologischen Eeminiscenzen ans der alt- 
heidnischen Oötterwelt. Von den grossen Gottern der Altvordern 
gingen verhültnismftssig nur wenige, immerhin aber einige ZidLge 
auf den Teufel über. Wendungen wie »da soll der Teufel drein- 
schlagen!* weisen zweifellos auf den alten Donnergott (Thor), 
der die krachenden Blitze schleudert. Die Redensart „Roter 
Bart — Teufelsart'' entstand aus christlichem Abscheu vor dem 
rotbärtigen Donar. Dementsprechend tritt der Böse mit roter 
Hahnenfeder, rotem Mantel und rotem Haare auf. Die Bocks- 
füsse des Gottseibeiuns sind Hinweise auf die Böcke Donars, die 
den mächtigen Streitwagen des Gottes ziehen. Schwefeldämpfe 
und Blitz beim Erscheinen des Satans deuten unverkennbar auf 
die Wahrnehmungen beim Einschlagen des Gewitters hin. So 
oft der Unhold ein Opfer entfuhrt, nimmt er es mit sich in die 
Luft, die letztere aber ist das unbestrittene Gebiet des Gewitter- 
gottes. Bisweilen wurde der Teufel geradezu „Hammer*' oder 
„Meister Hämmerlein" genannt, ein weiterer guter Beleg dafür, 
dass der Teufel an die Stelle des heidnischen Thunar trat^) 
Donars heiliger Baum, die Eiche, wurde fortan zum 
Teufelsbaum. Ausser Donar und Loki waren es aber vorzugs- 
weise Elementargeister niederen Ranges, Riesen, Eiben, Wichte, 
deren Eigenschaften auf den Teufel übertragen wurden. So erbte 
der Teufel, um nur ein Beispiel anzuführen, von den heidnischen 
Riesen die Tölpelei und Dummheit, so dass er im Kampfe mit 



^ Vgl. Mannhardt, Die Götter der deutschen und nordischen 
.Völker S. 190. Henne- Am Rhyn, Die deutsche Volkssage 2. Aufl. 
S. 495. Es soll jetzt noch abergläubische Landleute geben, die» 
wenn der Blitz in eine Eiche geschlagen hat, sich bemühen, an dem 
beschädigten Baume die Spuren der „Teufelskrallen' zu erkennen, 
durch welche die Rinde abgeschält worden ist Das Gleiche wird 
von belgischen Landleuten erzählt. Vgl. Wolf, Beitr. zur deutschen 
Mytb. 1. S. 67. 
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menschlicher List fast regelmässig unterliegt. Die Zähigkeit, mit 
der viele Eichenarten einen Teil ihres Laubes den ganzen Winter 
hindurch festhalten, hat — bekannten Sagen zufolge — dem 
armen dummen Teufel mehrfach einen schlimmen Streich gespielt. 
Einst erbat sich der Teufel vom Herrn die Herrschaft über den 
Wald. Der Herr gewährte ihm seine Bitte, fugte aber die Be- 
dingung hinzu, dass er sein B^giment nicht eher antreten dürfe, 
als bis alle Bäume ohne Laub stünden. Es war die Eiche, die 
den Teufel betrog. Denn als die letzten Blätter von der Eiche 
fielen, hatten die anderen Bäume schon wieder ihr junges Grün. ^) 
Nach einer anderen Lesart kam der Teufel zum Hen*n und 
sagte, er hätte eine Bitte, die ihm dieser durchaus nicht ab- 
schlagen dürfe, worauf Gott antwortete, er würde ihm Bescheid 
geben, wenn die Eiche kein Laub trüge. ^) Einst hatte der Teufel 
vom Herrn eine Summe Geldes zu empfangen. Der Herr sagte: 
„Ich zahle das Geld, sobald das Eichenlaub abfällt." Als das 
Eichenlaub abgefallen war, kam der Teufel und forderte sein 
Geld. Der Herr aber sprach: „In der Kirche zu Konstantinopel 
steht eine hohe Eiche, die hat noch all ihr Laub.** Wütend zog 
der Teufel ab und machte sich auf, die Eiche zu suchen. Endlich, 
nachdem er sechs Monate gesucht, fand er sie. Als er wiederkam, 
hatten mittlerweile alle Eichen wieder ihre grünen Blätter be- 
kommen. Da musste der Teufel seine Schuld, so ärgerlich es 
ihm auch war, fahren lassen.'^) — Die Ausbuchtungen (Kerben) 
an den Eichenblättem rühren nach einer bekannten Sage vom 
Teufel her. Dieser hatte einst mit einem Bauer einen Vertrag 
geschlossen, dass er dessen Seele holen dürfte, wenn das — 
damals noch glattrandige — Laub vom Eichbaum fiele. Natürlich 
glaubte der Teufel, der nächste Herbst werde ihm zum Siege 
verhelfen. Doch der Herbst war gekommen, und noch immer 
hielt die Eiche ihre braunen, dürren Blätter fest Monat auf 
Monat verging. Endlich — es war mittlerweile Frühling ge- . 
worden — fielen die letzten Blätter zur Ei'de. Der Teufel froh- 



') Reling-Bohnhorst S. 10. v. Perger S. 293. 

*) V. Perger S. 293. 

^ Grimm, Kinder- .und Hausmfirchen, Göttingen 1837, II. S. 299. 
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lockte und wollte jetzt sein Eecht geltend machen: da zeigte 
ihm der schadenfrohe Bauer die bereits kommenden jungen Blätter. 
Wütend fuhr der geprellte Teufel mit seinen Krallen in die 
Blätter, die dadurch und seitdem ausgebuchtet oder gelappt 
sind.^) — Gerade alte Eichen galten vorzugsweise als Stätten 
grausigen schreckhaften Spuks. In vielen Sagen erscheint der 
Teufel plötzlich an einer Eiche, oder er sitzt mit glühenden 
Augen und feuersprühenden Hörnern auf einem Eichenaste. '^) 
Im Jahre 1220 wurde der Pfarrer Michel von Bnrig am Bhein, 
der zugleich in Schlebuschrath Messe las, als er sich auf dem 
Amtswege statt des Gebetes mit einem Schwerte bewaffnet hatte, 
von einem auf einer Eiche stehenden riesengrossen Satan fast zu 
Tode geschreckt.^) In der Nähe des Hofes von Gaedebehn in 
Mecklenburg stand auf einer Anhöhe hart am Wege, der nach 
Crivitz führt, eine uralte Eiche, die 1860 durch einen Blitz zer- 
trümmert wurde. Auf dieser Eiche hauste der Teufel. Als einst 
ein Schäfer mit seiner Braut nach Crivitz zur Trauung fuhr, 
sprang der Teufel blitzschnell von der Eiche herunter und holte 
die Braut, musste sie aber loslassen, weil der Bräutigam mit 
seinem Stocke nach ihm warf. Die Braut stürzte vor Schrecken 
tot am Fusse der Eiche nieder. Die Brautkrone trieb ein Wind- 
stoss mitten durch die Eiche, die davon ein Loch behielt.®) — 
Auch in der Sage von der verwünschten Prinzessin. ^^) schreit 
urplötzlich der Teufel von einem Eichbaum herunter. — In der 
Liaticower Haide bei Militsch steht eine ungeheure Eiche, bei 
der es aber nicht geheuer ist. Man nennt sie die „Teufelseiche." 



") Reling-Bohnhorst S. 10. Jäger, Deutsche Bäume und Wälder 
S. 20. V. Perger S. 292 f. v. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols 
S. 391 (Unterinnthal und Salzburg), v. Zingerle, Sitten, Bräuche und 
Meinungen des Tiroler Volkes S. 102. Henne-Am Rhyn, Die deutsche 
Yolkssage 2. Aufl. S. 93. Über die Ausbreitang der Mythe vom be- 
trogenen Teufel s. Grimm, Märchen III. Bd. S. 131 — 143. 

^ Vgl. Montanus S. 159. 

") Vgl. Gaesarius Heisterbacensis dialog. 5 cap. 55. 

*) Das Nähere s. bei Bartsch I. S. 427; vgl. auch I. S. 414: «Die 
Kroneiche.** 

^®) Mitgeteilt von Meier, Schwäbische Sagen I. S. 321. 
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Ein hShsisohee Lachen, offenbar vom BSeen selbst herrtthrend, 
ist schon mehrfach anfl den Aaten des Baames herans yernommen 
worden. Der Banm wird von jedem gemieden nnd ist vernifen. *^) 
Bei Siebeneichen im Lanenbnrgischen stand in einem Eich* 
walde, wo es ttberhaapt nicht gehener war, ein Eichbaom, in 
dessen Zweigen — alter mttndlicher Überliefenmg zufolge — einst 
der Teufel in Pferd^estalt hing.") — In dem Walde Udensthal 
bei Imbach an der Wiipper stand noch im Jahre 1640 eine rieeen- 
grosse, ehemals heilige £iche, welche für die .Lnstlanbe des 
Teufels" gehalten nnd von jedermann geflohen wurde. Niemand 
wagte die Axt an den Baum zu legen; der alte Biese fiel endlich 
von selber und vermoderte.^') — Im Herzogtum Gotha, bei 
Yolkenroda, steht eine uralte in der Hauptsache noch gesunde 
Bieseneiche, deren Stamm 60 cm über der Erde reichlich 9 m 
umfang hat. Dieser Baum heisst im Yolksmunde von jeher nicht 
anders als „die Teufelseiche." ^*) — Einen Schäfer hielt der 
Teufel einmal unter einer Eiche mit magischer Gewalt so lange 
fest, bis er ein schwarzes Schaf als Lösegeld erhielt, dann erst 
liess er ihn frei (hannoversche Sage).^'^) — Noch heute giebt es 
abergläubische Leute, die in alten hohlen Eichenstämmen ein 
lautes Bumoren vernommen haben wollen. Dieser starke Lärm 
wird von alters her dem Teufel zugeschrieben, der ihn zum An- 
denken an den ehemaligen Götzendienst vollführe. ^^) Sicherlich 
ist hier unter Götzendienst in erster Linie der alte Donarkult 
zu verstehen, der mit heiligen Eichen in engster Verbindung stand. 
Ehedem wohnte Donar in der Eiche, später — nach Einführung 
des Christentums — der Teufel. — In der Tiefe des brabantischen 
Sonienwaldes stand noch im 17. Jahrhundert eine «quercus dia- 
bolica".^'') Dieselbe war vom Blitze mitten durch gespalten. 
Den Namen ,diabolica* hatte sie daher, »qnia de coelo per f ulmen. 



") Grftsse, Sagenbuch des preuss. Staates 11. Bd. S. 295. 

^') Müllenhoff, Sagen in Schleswig-Holstein S. 235. 

^') V. Perger S. 296. Montanus S. 159. 

^^) Hermann Wagner, Malerische Botanik IX S. 179. 

^") Orfisse, Sagenb. d. preuss. Staats 11. Bd. S. 936. 

^*) Reling — Bohnhorst S. 9. Montanus S. 160. 

") Vgl. Wichmann, Brabantia Mariana p. 914. 



— 63 — 

eai diabolüB saepe cooperatnr, tacta ac per mediam qoasi 
secta." ^®) Hier sieht man recht deatlich, wie allerorten aas der 
alten Oewittergottheit später der Tenfel wnrde. Aber anch an 
die Stelle anderer an der Eiche verehrter Heidengottheiten trat 
in christlicher Zeit der Tenfel. Als die berühmte Bomove-Eiche 
der heidnischen Altprenssen zerstört war, nnter nnd an welcher 
drei slavische Qötzen verehrt worden waren, bemerkten die 
Prenssen, die mittlerweile das Ghristentom angenommen hatten, 
gar oft um den Ort, wo die Eiche gestanden, schreckliche Ge- 
witter, Donner and Blitz nnd Sansen nnd Stürmen (Erinnerung 
an Perknnas!). Dabei Hessen sich allerlei unheimliche Gestalten 
blicken, welche bald aassahen wie Menschen, bald wie Wald- 
mftnner bald wie Drachen oder Schlangen oder Fener. Selbst 
ak anf der Stelle das Kloster der heil. Dreifaltigkeit gebaat 
worden war, trieb der Satan — denn er nnd kein anderer voll- 
führte all den Spuk — in dem nenen Kloster allerlei Rnmor, um 
die Diener Gottes zn verjagen. Endlich gelang es einem Teufels- 
banner, den Satan, der dort darch die Abgötzen herrschte, ans 
seinem Sitze za vertreiben. ^^) In dem Eichwald auf der Feters- 
insel im Bielersee, zn der sich von Liegerz ans im Seebett ein 
Kieselsteindamm, der Heidenweg, hinzieht, erblickt man oftmals 
einen vom Kopf bis znm Fasse grün gekleideten Herrn, der 
zwischen den alten Eichbänmen hin- nnd hergebt. Dieser Herr, 
der anter dem Namen „der Grüne" bekannt ist, ist niemand anderes 
als der Tenfel selbst. Seinem Erscheinen folgt immer eine 
stürmische Nacht. Dass auf der Petersinsel vor alters eine heid- 
nische Kaltstätte war, lassen die dort aasgegrabenen Altertümer 
ausser Zweifel erscheinen (Geltischer Eichenkalt vermischt mit 
römisch-celtischem Pansdienst?)^®) — Das Sprichwort „dem Teufel 
«in Kerzlein opfern" verdankt seinen Ursprung der mittelalter- 
lichen Sitte, in der unmittelbaren Nähe ehemals heiliger Eich- 
bäume nächtliche Kerzen (luminaria) anzuzünden. Dieser ent- 



") Herdegom, Diva virgo Candida 261. 

") Tettau-Temme S. 20 ff. 

'^} Eohlrusch, Schweizerisches Sagenb. I. Abteilung S. 60. 
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schieden heidnische Brauch erhielt sich bis gegen das Ende des 
] 7. Jahrhunderts. ^^) Die Eiche war und ist nnn einmal der Tenfels- 
banm. Unter gewissen Eichen und auf dem Stampfe alter Eichen 
erscheint der Teufel, wenn er beschworen wird, ebenso sicher wie 
an Kreuzwegen. ^^) Bei Garzin stand früher eine Eiche, die bis 
auf den Stamm abgestorben war. Der Stamm selbst war hohl. 
In dieser Höhlung lutterte es öfter Qeld, das von einem greu- 
lichen Hunde bewacht wurde. Das war der Teufel selbst.*") 
Zwischen Lengerich und Lienen steht ein alter Eichbaum, der ist 
verflucht. Niemand darf das Geringste von dem Baume nehmen. 
Einst kehrte sich eine Magd nicht daran, sondern holte ein paar 
Zweige und warf sie aufs Feuer. Da erschien aus der Eiche ein 
grosser kohlschwarzer Hund mit tellergrossen , glühenden Augen, 
legte sich auf die Asche und war nicht eher von der Stelle zu 
bringen, als bis alles wieder unter den Baum getragen war. 
Dann erst verschwand der Hand.^) Unter letzterem verbirgt 
sich der Tenfel selbst,*') der bekanntlich in der Sage mit einer 
gewissen Vorliebe alle möglichen Tiergestalten annimmt. Im 
,,Krapfenwaidl* bei Wien hat sich der Teufel sogar einmal in 
eine Eichel verwandelt.*^) Nach einer wendischen Yolkssage 
m&hte der Teufel einst eine Wiese. Da fragte der Teufel den 
Mann, dem die Wiese gehörte, ob er die Disteln mit weghauen 
sollte. ,, Alles, was dasteht, muss weg,* war die rasche Antwort. 
Auf der Wiese stand eine zwei Klafter dicke Eiche. Der Tenfel 
haute wie gewöhnlich weiter. Wapsch, war die Eiche mit weg* 
gemäht.") — 



'^) Montanas S. 159. 

*') Jftger S. 19. Montanas S. 159. 

*') Enoop, Volkssagen, Erzählungen, Aberglauben, Gebräuche 
und Märchen aus dem östlichen Hinterpommem S. 73. 

'^) Kuhn, Westföl. Sagen I. S. 60. 

") Vgl. Kahn, Märkische Sagen S. 376. 

'^ Näheres bei Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in 
Österreich. S. 374. 

*^) V. Schalenbarg, Wendische Volkssagen und Gebräuche aus 
dem Spreewald. S. 188 f 
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Der wilde Jäger. 

Auch den wilden Jftger und seine Schar lässt die Sage gern 
in Eichwäldem oder an Eichen hausen, z. B. den gespenstischen 
Zäegler in dem grossen Eichwalde Grindel. Ziegler hat einen grünen 
Frack nnd rote Weste an nnd trägt eine gewaltige Qfenkrücke 
bei sich. Wenn er naht, fliehen die Holzdiebe so schnell sie 
können, bringen aber stets einen aufgeschwollenen Kopf heim.^) 
Ziegler oder, wie er anderwärts heisst, Hackelberg ist kein anderer 
als Wodan, der Windgott, die Sage von der «wilden Jagd* 
(Wodansheer, Wnotansheer) eine Dentang des durch die Luft 
heulenden Sturmwinds.^) Wahrscheinlich sind von Wodan erst 
manche Züge auf den Teufel übergegangen und von diesem dann 
auf den wilden Jäger. ^) Der „Grünrock^ ist ein Teufelsname, 
insofern man ihn als den «wilden Jäger" denkt. ^) In der Phan- 
tasie des Tirolervolkes z. B. erscheint der Teufel noch heute in 
der Begel als grüner Jäger oder Schütz, eine rote Habichtfeder 
auf seinem Hute, und in Kleidern, die seine auffallende Körper- 
beschaffenheit verbergen.'^) — In der Liatkower Heide bei Mi- 
litsch steht eine ungeheure Eiche, bei der es aber nicht geheuer 
ist. Man nennt sie die Teufelseiche und erzählt von ihr, dass 
um die Tag- und Nachtgleiche von hier aus der wilde Jäger aus- 
ziehe. Als einst ein frecher Oeselle sich unter Flüchen der Eiche 
näherte, erhob sich ein Sturmwind, trug ihn drei Meilen weit weg 
und schleuderte ihn mit solcher Gewalt zur Erde, dass er ein 
Bein und drei Kippen brach. ^) — Im Zigeunergässchen in Her- 
zogenaurach soll ehemals eine grosse Eiche gestanden haben. 
Noch jetzt versammelt sich daselbst eine wilde Geisterschar, die 
sich im Freien Speisen zubereitet. Dabei geht es lustig zu, man 



*) Rochholz I. S 178. 

*) Grimm, Mythol. 599. Ober das Wnotansheer handelt ausfahr- 
L. Bechsteln, Mythe, Sage, Märe und Fabel im Leben und Bewosst- 
sein des deutschen Volkes, III. Teil. S. 58 ff. 

») Vgl Grimm, Mythol. S. 870 ff. 

•) Rochholz IL S. 203. 

«O Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols S. 249. 

*) Grässe, Sagenb. d. preuss. Staates IL Bd S. 295. 
BerUaer Stadien. XUL Band. 9. Heft. 5 
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singt and trommelt. Plötzlich saust „das wütende Heer" mit Oe- 
henl durch die Loft.^) — Auch nm die Bilseiche bei Albertshofen 
im Forst zwischen Eitzingen und Dettelbach in Unterfranken, um 
welche ein weiter, Termfener Platz liegt, der ebenso heisst, giebt 
es häufig Nachtspuk und wildes Gelftrme von einem Geisterheere, 
welches aber die Sage nicht mehr zu kennen scheint Oft pfeift 
es dort, wie wenn der wilde Jäger an der Stätte hauste. In der 
alten Heidenzeit sollen auf jenem Platze grosse Versammlungen 
gehalten und Opfer verrichtet worden sein.^) 

Hexen- und Trudeneichen. 

Mit dem Teufelsglauben aufs engste verknüpft war das ganze 
Mittelalter hindurch das Hexentum, dessen Grundlagen gleichfalls 
aus dem germanischen Altertume stammen. Die mönchische 
Phantasie verwies die „den Hag Schädigenden'* (ahd. hagazussa) 
oder (nach anderer Annahme) „Waldfrauen, Waldgöttinnen*' 
(hagedissen) als wirklich bestehende Wesen in das Reich der 
Dämonen und machte sie zu Helfershelferinnen, Dienerinnen, Ge- 
nossinnen und Buhlen des Teufels. Der Glaube an Hexen wuchs 
mit dem Emporkommen des Christentums; erst im vorigen Jahr- 
hundert wurden die letzten ,3exen'' hingerichtet. In Gesellschaft 
des Bösen, ihres Herrn und Meisters, dem sie in allem zu Willen 
waren, trieben nun nach der Meinung des unaufgeklärten Volkes 
die Hexen allerlei Spuk und Unfug und stifteten Schaden. In 
der Walpurgisnacht (auf den 1. Mai), in einigen Gegenden auch 
am Michaelistage — diese Termine spielen bekanntlich in der 
Geschichte des Hexentums eine bedeutsame Bolle — beobachtete 
man mit Vorliebe gerade alte Eichen — die Teufelsbäume — 
daraufhin, ob sich wohl an ihnen etwas Ungewöhnliches würde 
wahrnehmen lassen. Bewegte der Wind die knarrenden alten 
Aste, so war kein Zweifel, es schaukelten sich auf ihnen Hexen, 
welche die OTegte abergläubische Phantasie im Dunkel der Nacht 
wirklich zu erkennen vermeinte. — Auf dem Anger bei Bncken- 
hofen in Oberfranken wurde im Jahre 1804 die „Hexeneiche*' 



') Panzer, Bayerische Sagen II. S. 72. 

•) L. Bechstein, Mythe, Sage, Mfire und Fabel III. Teil S. 70. 
Derselbe, Deutsches Sagenbuch S. 667. 
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nmgehanen. Sie war bo gross, dass sie 60 Klafter Holz abwarf. ^) — 
Ein freier schöner Platz mitten im Walde bei BischoMeim vor 
der Bhön heisst noch heute „die Tanzeiche'^ Hier standen einst 
drei Eichen, bei welchen sich die Hexen versammelten.^) — Der 
Ejchter von Fransisgen im Erickthid (nördl. Teil des schweize- 
rischen Kantons Aargan) sah in mer Nacht des Jahres 1744 
die „Hexeneiche'* anf der Sinzenmatt erleuchtet. Er holte einen 
als mntig bekannten Feldscher der Panduren herbei und ver- 
anlasste ihn nach der erleuchteten Eiche zu schiessen, was dieser 
auch that. Am anderen Morgen fand man unter der Eiche Blut- 
spuren. Diese Thatsache in YerbinduDg mit dem Umstände, dass 
eine alte Frau im Dorfs eine frische Schuss¥runde am Arme 
hatte, über die sie nch nicht genügeud ausweisen konnte, genügte 
vollständig das Weib als Hexe zu erkennen und ihr den Prozess 
zu machen. Nun sollte aber die Hexeneiche verkauft werden. 
Lange Zeit meldete sich kein Käufer. Endlich erwarb sie der 
Tonis-Bub für 100 Gulden. Als dieser sie fällen wollte, wurden 
alle Äxte stumpf. Schliesslich aber fertigte ihm ein in seinem 
Fache hervorragender Schmied doch eine, die das Holz angriff. 
Als Tonis in den Eicbstamm hieb, drohte die Eiche regelmässig 
nach der Seite umzustürzen, auf welcher er stand. Plötzlich 
hörte er — es war die Zeit des Abendläutens — ein furcht- 
bares unterirdisches Getöse. Er lief davon und wurde vor 
Schrecken schwer krank. Sieben Tage darauf erhob sich ein 
heftiger Sturm und brachte die Eiche endlich zu Falle. ^ — 
Westlich am Säckenberge im Frickthale standen im Hooswalde 
drei grosse Eichen nahe bei einander. Heut sind die Bäume 
längst ge^t, aber ein toter Ring, der um den ehemaligen 
Standort der Bäume geht, beweist, dass dort einst ein Hexen- 
tanzplatz war. Auf dem Hinge wächst nichts, und niemand 
wagt hineinzutreten. Weidbuben sahen oft des Nachts dortselbst 
die Hexen zusammenkommen, zechen, schmausen und dann um 
die Eichen tanzen, wobei wunderschöne Tanzmusik erklang.^) — 



*) V. Perger S. 294 f. Panzer II. S. 202. 
») Panzer I. S. 251. 

•) V. Perger S. 295. Reling-Bohnhorst 8. 9. 
^) Rochholz, Aargau II. S. 176. 
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liine einzelne Hexeneiche zwischen Eien and Oippingen, am die 
eich mehrere dankelfarbige Grasringe, Kexenringe genannt, ziehen^ 
erwähnt Rochholz, '^j Ein anderer Hexentanzplatz soll sich anter* 
halb einer Eiche im Widacher za Stalden am Bötzberge befanden 
haben. In der Walpurgisnacht konnte ein Barsche beobachten, 
wie seine eigene Geliebte vom Teafel im Tanze am den Eich- 
baam gerissen warde. Jetzt noch, so versichert man, können 
Sonntagskinder an der betreffenden Stelle des Widacherwaldea 
den berüchtigten Hexentanz sehen. ^) — Am südlichen Abhänge 
des Jalimont, nicht weit vom Dorfe Tschagg, liegt ein Eichwald,, 
der sog. Foferenwald. In diesem Walde ist es nicht geheaer. 
Geht man hindarch, so fällt es einem oft bleischwer aaf die 
Glieder, so dass man weder vor noch rückwärts schreiten kann. 
Ist dann die Angst aaf das Höchste gestiegen, erschallt plötzlich 
ein Gelächter, welches höhnisch von Baam za Baam darch alle 
Tonarten wiederhallt. Dies rührt von den Hexen her, die in den 
vielen Elchen wohnen and ihr schadenfrohes and boshaftes Wesen 
kandgeben. '^) — Eine Trndeneiche erwähnt Friedr. Müller in 
seinen «Siebenbürgischen Sagen*" (S. 142): Bei Radeln steht aaf 
einer Wiese eine sonderbare Eiche, die die Gestalt eines B,egen- 
Schirmes hat and gar nicht wächst. Kein Wander: die Traden 
tanzen daraaf; dann hört man weithin Lärmen, BASseln and 
Masik.s) — 

Eichen als zeitweilige Hüllen abgeschiedener Seelen. 
Kobolde, Klopf- and Poltergeister. Sonstige Spak- 

and Gespenstereichen. 

Wie in andere Bäame, so lässt die deatsche Sage die Seelen 
Verstorbener, sowohl Keiner and Seliger als aach Verdammter,^) 

') Aargau I. S. 196. 

*) Rochholz, Aargaa II. S. 175. Die Sage berichtet übrigens 
auch von Hexentänzen unter anderen Bäumen, z. B. unter einer 
Buche oder einem Apfelbaum, vgl. Meier, Sagen aus Schwaben I S. 195» 

^ Eohlrusch, Schweizerisches Sagenbuch I. Abteilung S. 66 f. 
Rochholz I. S. 74. 

<') Vgl. Nathusios, Die Blamenwelt S. 87. 

^) Vgl. Mannhardt, Baumkultas S« 40. 
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auch in Eichen übergehen. Der Eichbanm wird nnn der Wohn* 
sitz der Seele, letztere hat den Eichbanm geradezu zum Leibe* 
Man vergleiche die Erzählnng von dem Manne, der sich in 
Gestalt eines Baumes jedem auf den Nacken hängt und sich 
«ine Strecke fortschleppen lässt, der des Nachts zwischen 12 und 
1 Uhr beim Kirchhofe zn Trzebiatkow vorübergeht.^) Damit 
hängt zusammen, dass solch eine Seele den Baum, ihren Leib, 
nie weit verlassen kann. Andererseits ist die Seele doch nicht 
ganz in den Baum gebannt. Sie ist vielmehr beföhigt, sich als 
Schatten in Tier- oder Menschengestalt auch ausserhalb des 
Baumes, aber immer in dessen Nähe, blicken zu lassen, Wanderer 
zn schrecken, sie mit geschwollenem Gesicht nach Haus zu schicken, 
irre zu fuhren oder dergleichen mehr. Schlägt man mit der Axt 
in solch einen Baum, so quillt Blut hervor, und rote Adern durch- 
ziehen den Stamm, wie einige Sagen ausdrücklich erzählen. Im 
Buchenwald auf dem Kestenberg bei Birr zwischen den Schlössern 
Wildegg und Bruneck hat sich einst ein Jäger an einer Eiche 
erhängt. Der Schlossherr befahl, die Eiche zu fällen. Aber Blut 
quoll infolge der Axtbiebe aus dem Stamme, den rotes Geäder 
durchzog. Da verbrannte man Stamm und Leichnam. Seitdem 
pirscht der Tote als Wildhans durch den Wald. — Durch Ver- 
nichtung des Baumes ist die Seele wieder frei geworden, hat sich 
mit dem Sturmwind vereinigt und rast nun ruhelos in der wilden 
Jagd mit daher. ^) — In der Nähe von Hildburghausen befindet 
sich eine Eiche, die unter dem Namen „grosse Mehleiche" be- 
kannt ist. Nachts zeigt sich öfters unter oder in der Nähe der 
Eiche eine totenbleiche Frau mit einem schweren Mehlsack. Es 
ist die verstorbene Müllerin, die die Leute unbarmherzig betrog 
und nun im Grabe keine Ruhe finden kann. Niemand nimmt ihr 



') Knoop, Yolkssagen etc. aus dem östl. Hinteipommem S. 20. 

') Vgl. Rochholz, Aargau I. S. 73. Mannhardt, Baumkultos 8. 41 f. 
Von sieben Eichen im Tiergarten zu Ivenack geht die Sage, es seien 
sieben Nonnen, die wegen schrecklicher Versündigung in diese Eichen 
^verwandelt* (richtiger wohl ,verwiesen') worden seien. Wenn die 
Eichen in Jahrhunderten eine nach der anderen absterben werden, 
so werden auch die Nonnen eine nach der anderen erlöst d. h. frei 
werden. Vgl. Bartsch, Sagen etc. aus Mecklenburg I. S. 417. 
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den schweren Mehlsack ah.^) — Es war einmal ein Zwillingspaar 
zn Strohen in der Banemschaft Hellem bei Osnabrück, welches 
sich nnter einer Eiche im Streite gegenseitig erschlug, weil 
beide behaupteten, das Erstlingsrecht auf das Erbe des väterlichen 
Hofes zn besitzen. Seitdem sind die Seelen anf ewig in den 
Eichbanm verwiesen. Niemand wagte von den Asten oder Blättern 
der Eiche das Geringste zn nehmen oder gar zn verbrennen. 
Wer es dennoch that, dem erschien — ans der Eiche herans- 
kommend — ein grosser, schwarzer Hnnd, der nicht eher wich, 
als bis das Holz wieder nnter den Banm gelegt war.^) Anf 
dem Felde von Sakow, am Wege, der nach Satow führt, rechts, 
erzürnten sich einst nnter einer alten Eiche zwei Brüder von 
Flotow über ein Fnder Hen; im Streite erschoss der eine Bruder 
den anderen. Die Seele des Ermordeten hat fortan den Eich* 
banm zum Leibe bekommen. Noch jetzt hört man um Mittemacht 
zuweilen unter der Eiche Wehrufe, die der Erschossene ausstösst. ®) — 
Zwischen Sternberg nnd Brüel fällt ein wüster, unbebauter Meck 
auf, etwa 30 Quadratklafter gross, vom Volksmunde «der Plessen- 
kirchhof" genannt. Daselbst wächst nichts, wohl aber fallen zwei 
grosse, mächtige Eichen auf. Unter diesen Eichen erschossen sich 
einst, so erzählt die Sage, zwei Brüder von Flössen, die sich 
tödlich hassten, und wurden unter den Bäumen begraben. Aber 
auch im Grabe hatten sie keine Buhe. Sie sollen Hirtenknaben 
mit angelegter Flinte erschienen sein, Wanderer in den Wustrower 
See irre geleitet, Fuhrleute bis zum Kreuzwege bei Kobrow ver- 
folgt haben, dann aber jedesmal plötzlich verschwunden sein. — 
Die Eichen waren hier offenbar die Wohnung, von der die G^ter 
sich infolge ihrer hamadryadenhaften Existenz nie weit ent- 
femten.^ — Nicht weit von Sülz steht ein Eichbaum, aus dem 
Blut quillt, wenn man mit der Axt hineinschlägt. Der Baum 
heisst die Elendseiche. Zur Kriegszeit sollen daselbst zwei 



') Reling-Bobnhorst S. 9. y. Perger S. 296. 
'^) Vgl. Kuhn, Westf&L Sagen L S. 59. Grässe, Sagenb. d. preuss. 
Staats U. Bd. S. 864. 

*) Bartsch, Mecklenburg. Sagen I. S. 457. 
') Bartsch, Sagen aus Mecklenb. I. S. 415. 
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Knaben verhungert sein.^) Offenbar verhält es sieh hier mit 
dem Blnte ebenso wie in der Geschichte vom Wüdegger Jäger. — 
Auf dem lUtharinenberg bei Hahn, Kirchspiel Rastede, stand 
früher eine Eiche, ans der trat allnächtlich nm 12 Uhr eine in 
den Banm verwünschte (gebannte) MüUerin nnd klagte über den 
Verlnst ihres Geliebten, eines Fischers.®) — Kobolde, Klopf- 
nnd Poltergeister lässt die Sage vornehmlich gern in alte hohle 
Eichen verschlossen oder gebannt werden. Dadurch, dass man 
dem unbequemen Quälgeiste den Eichbaum zum Leibe gab, wurde 
man ihn los. Aus der hohlen Eiche auf dem Bless bei Salzungen 
guckten oft Spukgesichter heraus und erschreckten die armen 
Leute, die dort Holz suchten. Das waren Poltergeister, die von 
den Jesuiten in die Eiche gebracht worden waren und ihrem 
Unwillen über ihre Gefangenschaft nun durch lautes Rumoren 
Luft machten. ^°) — Grimm erzählt in seiner Mythologie (S. 731) 
von einem armen Bitter, der sein „Unglück^^ in einen .hohlen 
Eichbaum einschloss und fortan nur Glück hatte. Einer, der 
dem Ritter nichts Gutes gönnte, ging in den Wald und löste es 
in der Hoffiiung, es werde nun dem Ritter wieder auf dem Nacken 
sitzen. Statt dessen blieb das entbundene Unglück auf des Ver- 
räters eigenem Halse hocken. ^^) Auch Elbe nehmen Pflanzen- 
gestalt an. Auf dem Kirchhofe von Store -Heddinge in Seeland 
finden sich Überbleibsel eines Eichenwaldes. Das sind, sagt der 
gemeine Mann, des Elfenkönigs Soldaten. Bei Tage sind sie 
Bäume, bei Nacht tapfere Krieger. ^^) — So wurden ehedem 
heilige Eichen später oftmals veimeintlicher Sitz von Gespenstern. 



*) Bartsch a. a. 0. I. S. 417. 

^) Strackerjan, Oldenburg. Sagen I. S. 421. 

'<^) Mannhardt, Baomkult S. 43. 

^^) Auch Feuersbrünste worden hie und da in Eichen gebannt, 
damit man sie los wurde. Müllenhoff erwähnt eine solche uralte 
Eiche, die in Feisted stand und, als sie nach und nach verfaulte, 
Pfropfen, Überreste von Werg u. dergl. zum Vorschein kommen Hess. 
Sagen aus Schleswig- Holstein S. 570. Über die mit einem Pflock 
in eine Linde gebannte Pest vgl. Tettau- Temme, Die Yolkss. Ost- 
preussens etc. S. 222. 

^') Mannhardt, German. Mythen S. 474. 
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Das Volk glaubte, es sei daselbst nirn «nicht mehr geheuer", 
„nicht recht richtig", „es gehe um**. So giebt es viele Sagen 
vom Walten unheimlicher Mächte in und um Eichen. Man ver- 
gleiche das folgende Gedicht von Heinrich von Beder: 

„Im Winter nachts beim Mondenschein 

Isf s wundersam zu wandern 

Durch einen alten Eichenforst 

Von einem Stamm zum andern. 

Der Äste Schatten auf dem Schnee 

Sich wirr zusammenfügen 

Zu einer riesigen Hexenschrift 

Mit grauenhaften Zügen. 

Du zauderst endlich selbst den Fuss 

Darüber hin zu setzen, 

Bis dich Gespenster ohne Rast 

Hinaus zum Walde hetzen.'' 

In Schillers „Jungfrau von Orleans, *' Prolog, 2. Auftritt, 
sagt Thibaut d'Arc, Johannas Vater: 

„Ich sehe sie (näml. Johanna) zu ganzen Stunden sinnend 

Dort unter dem Druidenbaume*) sitzen, 

Den alle glückliche Geschöpfe fliehn. 

Denn nicht geheuer ist's hier; ein böses Wesen 

Hat seinen Wohnsitz unter diesem Baum 

Schon seit der alten grauen Heidenzeit 

Die Ältesten im Dorf erzählen sich 

Von diesem Baume schauerhafte Mären; 

Seltsamer Stimmen wundersamen Klang 

Yemimmt man oft aus seinen düstern Zweigen. 

Ich selbst, als mich in später Dämmrung einst 

Der Weg an diesem Baum vorüberführte, 

Hab* ein gespenstisch Weib hier sitzen sehn. 

Das streckte mir aus weitgefedtetem 

Gewände langsam eine dürre Hand 

Entgegen, gleich als winkt* es; doch ich eilte 

Fürbass, und Gott befahl ich meine Seele.'' 



♦) Überschrift des Prologs: Eine ländliche Gegend, vom zur 
Rechten ein Heiligenbild in einer Kapelle, zur Linken eine hohe Eiche. 
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Der Weg von Paschendale nach Moorsiede fahrt dnrch ein 
kleines G^hüsch, in dem froher die ahschenlichsten Gestalten, 
z. B. ein grosser, schwarzer Hand mit glühenden Aogen, ein 
Totengerippe oder dergl., sichtbar wurden. Damit hatte es 
folgende Bewandtnis: An der Stelle des Spaks stand früher eine 
heilige Eiche, an der ein hölzernes Götzenbildchen befestigt war. 
Ein frommer Holzhacker hatte das Bild für einen ecce homo ge- 
halten und dem Pfarrer gegeben. Dieser liess die Eiche fällen 
nnd wies dem Bilde einen Platz in der Earche an: das Bild mnsste 
sich znfrieden geben, sein Geist spakte aber noch lange nachher 
in der Gegend jener Eiche. ^^) — Die Barakenfrau im Säckenberg, 
einem Walde bei Frick, yerschwindet plötzlich, wenn man ihr 
nahekommt, und fuhrt die Leute irre. Ihre Wanderung geht vom 
Ettenberg-Egg bis zum Kellergraben. Gewöhnlich hält sie sich 
unter einer Eiche auf.^^) — An einer anderen alten Eiche im 
Aargau hat der Brugg- Joggeli seinen Aufenthalt. Einen Bauern aus 
Gross -Döttingen, der ihn höhnend gefragt hatte, ob er schon 
fertig gekocht habe, schickte er mit geschwollenem Kopfe heim. ^^} — 
Wunderlicher Spuk ist auch an den fünf Eichen bemerkt worden, 
die am Wege von Aerzen nach Selxen stehen. Manche wollen 
dort nackte Menschen tanzen gesehen haben. Andere haben 
allerhand Spuk von Tieren beobachtet, schwarze Riesenhunde mit 
feurigen Teller äugen und rasselnden Ketten, dreibeinige Hasen, 
lustiges Galgengesindel vom nahen Totenberge, schwarze Baben, 
Fledermäuse, so gross wie Nachteulen, weisse Kaninchen, ins- 
besondere eine unter den Eichen hockende weisse Gans, die sich, 
als sie der alte Isaak in seinen Korb gesteckt hatte und fort- 
tragen wollte, immer schwerer machte. Als er den Korb zu 
Boden setzte, sass statt der Gans ein altes Weib darin. Isaak 
trug letzteres auf Verlangen sofort wieder nach den Eichen zurück. 
Hier angelangt, erhielt er von der Alten als Denkzettel noch eine 
tüchtige Maulschelle.^^) — Den schwarzen Eichmann in Wohlen 



^') Wol^ Deutsche Märchen u. Sagen S. 291 f. und S. 599. 
") Rochholz I. S. 59. 
*«) Rochholz I. S. 196. 

^'^ Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 243. Grässe, Sagenb. d. preuss. 
Staats n. S. 933. Harrys, Volkssagen pp. Niedersachsens I. Abteilang 
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läflst die Sage anf einer alten Eiche wohnen, die an der Wohlener 
Strasse steht, nicht weit vom Oberdorfe. Er soll manchmal vom 
Banme heruntersteigen und die Wanderer verjagen oder irre- 
führen.^^} — Ein spukhaftes „verlorenes Geschöpf war die ge- 
spenstische Häheliese, die unter einem galgenf&rmigen Eichbaum 
ihren Sitz hatte, der auf einer steilen Felswand bei Niedersachs- 
werfen stand. Sie stand offenbar im Bunde mit dem Teufel. ^^) — 
An der sog. Spukeiche erschien ein Mann und eine Frau besonders 
dem Bäcker von der Treseburg. ^*) — Unter zwei tausendjährigen 
Eichen, die dicht neben einem Weiher standen, der zu dem alten 
Schlosse Volmerbeke gehörte — nicht weit vom Wege von Corte- 
marke bei Tumhout nach Hooglede — , hielt sich Mher, bei Tage 
wenigstens, der Geist eines vor vielen hundert Jahren verstorbenen 
reichen Schlossherm auf, der des Nachts im nahen Schlosse ein 
koboldartiges, unheimliches Treiben entwickelte. Bis in dieses 
Jahrhundert wagte niemand die Eichen zu fällen, weil man 
fürchtete, der Geist werde dem Führer des ersten Schlages das 
Genick brechen. ^^) Wir dürfen gewiss vermuten, dass jene Eichen 
am Weiher in heidnischer Vorzeit heilig d. h. einer höheren 
Gottheit geweiht waren. In christlicher Zeit wurden sie zum 
Sitze eines gespenstigen Geistes. — Als der Mann, der um 1250 
vom Erzbischof von Köln, Conrad von Hochsteden, zum Entwürfe 
eines Grundrisses für den Dom aufgefordert worden war, sein 
Geschick, sich selbst und den Bau verfluchte, schlug dicht neben 
ihm der Blitz in eine Eiche, und ein furchtbarer Donnerschlag 
begleitete den zündenden Strahl. Hellauf brannte der Stamm, 



S. 54—58. Bechstein, Deutsches Sagenbuch S. 255. Im Langenhag 
lässt sich zwischen Klingnau und Oberendingen oft ein gespenstischer 
Hase sehen. Betrifft man ihn aber gerade an jener Lücke, wo schon 
vor einem Jahrhundert eine alte Eiche die Grenze des Klingnauer 
Stadtbannes bezeichnet hat, so ist er wie in den Erdboden versunken. 
Kochholz, Aargau 11. S. 63 f. (Teufel und Hexen nehmen bekanntlich 
oft Hasengestalt an). 

'^ Rocbholz L S. 80. 

") Kuhn, Westföl. Sagen 1. S. 311. 

>*) Pröhle, Unterharzsagen S. 12. 

*^) Wolf, Deutsche Märchen u. Sagen S. 369. 



— 75 — 

nnd der Aufgeschreckte sah eine unheimliche Gestalt ans der 
Flamme hervortreten.^^) — Auch schwarze Böcke spaken hftofig 
unter Eichen. ^^) — Fürchterlicher Spuk ist femer von jeher an 
den sog. „falschen Elchen'* zwischen Woldegk und Göhren be- 
merkt worden.^') — Desgleichen ist in der Gyldeeiche zwischen 
Eslöf und Sallerup in Haragers Härad in Schweden seit alten 
Tagen viel Spukerei gespürt worden. Wer irgend vorbeiging, 
grüsste den Baum ehrerbietig: „Guten Morgen, Gylde! Guten 
Abend, Gylde I"^*) — 

Berchta. 

Auch die altheidnische Göttin Berchta (ahd. Perahta d. h. 
die Leuchtende, Glänzende) — wohl nur eine Erscheinungsform 
der Fqja, der Gemahlin Wodans — scheint mit der Eiche in 
einem gewissen Zusammenhange gestanden zu haben. Wenigstens 
weist auf diese Spur der heutige Volksglaube in Snddeutschland, 
zum Teil auch in Salzburg und Tirol. Dort spielt noch heute 
die Eisenberta (eiserne Bertha) als Kinderschreck eine ähnliche 
Eolle wie etwa bei uns der Knecht Eupprecht. Man erzählt den 
Kindern I dass um Weihnachten die Eisenbeii;a, in eine Kuhhaut 



^') Kiefer, Sagen d. Rheinlandes S. 257. 

^*) Darunter ist bald der Satan, bald Donar verborgen. 

^') Diese Eichen sind angeblich seiner Zeit zum Andenken an 
einen Meuchelmord gepflanzt worden. Daher ihr Name. Vgl. Bartsch, 
Sagen pp. aus Mecklenburg I. S. 416. 

'*) Vgl. Mannhardt, Baumkultus S. 9. — Es fehlt auch nicht an 
Sagen, die es mit „Schatzeichen*' zu thun haben, d. h. mit solchen 
meist alten Eichen, in deren unmittelbarer Mähe sich ein Schatz 
befindet, der von irgend einem lebenden, meist unheimlichen Wesen 
bewacht wird. In manchen Sagen ist der Hüter ein Kind (vgl. von 
Schulenburg, Wendische Volkssagen und Gebräuche aus dem Spree- 
wald S. 208; ähnlich die Erzählung S. 207), in anderen ein Pudel 
oder sonst ein schwarzer Hund (vgl. „die Bettelküche" in E. Meier, 
Deutsche Sagen pp. aas Schwaben I. S. 35), in anderen eine Kröte 
mit feurigen Augen (= der Böse; vgl. die Sage von der „schatz- 
hütenden Kröte bei Laufenburg*', Rochholz, Aargau IL S 49). 
Weiteres bei A. Kuhn, Märkische Sagen und Märchen S. 376. 
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gehüllt, an der sich noch die Hörner befinden, ans ihrer „Eiche* 
hervortritt and ümzng hält anter den Menschen, dass sie von 
Hans zn Haas zieht, fleissige and gate Kinder mit Nüssen and 
Äpfeln belohnt, faale and anartige dagegen mit ihrer Rate be- 
straft. ^) Die Sagen von „weissen Franen and Jnngfranen *warzeln 
ganz im germanischen Mythas and stehen mit der grossen alt* 
germanischen Natnrgöttin Berchta im Zusammenhang; die im 
16. Jahrhnndert berühmt gewordene darch Familienchronik nicht 
näher bekannte weisse Ahnfran der Herren von Nenhaas and 
Bosenberg in Böhmen fahrte geradezu den Namen Hertha von 
Hosenberg. Ans den Göttinnen Holda, Bertha and Ostara haben 
sich die in aUen Gaaen Deatschlands bekannten and die festeste 
Wurzel verratenden weissen Franen oder Jangfraaen niederge- 
schlagen, halbgöttliche Wesen, die den Blicken der Sterblichen 
noch ab and zu sichtbar werden. ^) Sie erscheinen meist bei Tage, 
tragen einen Schlüsselbund im Gürtel, waschen sich an Quellen 
und Bächen, hüten Schätze und kehren weinend zurück. Wie bei 
Eisenberta, so ist auch bei den weissen Jungfern der Ausgangs- 
ort ihres Erscheinens vielfach eine Eiche; aus dieser treten sie 
heraus und beginnen ihre Wanderung. Von der Eiche auf dem 
Klosterkopf, eine Viertelstunde von Stollberg, soll die weisse Jung- 
frau ausgehen. Die ortsübliche Deutung, die weisse Jungfer sei 
die strenge und habsüchtige Auerine, eine verstorbene Äbtissin 
des Klosters, das ehemals in dortiger Gegend gestanden, ist na- 
türlich jüngeren Ursprungs. ^) Auch auf dem Fullfelde am linken 
Aarufer tritt bisweilen eine weisse Jungfrau, die einen Schlüssel in 
der Hand hält und einen weissen Kranz auf dem Kopfe hat, aus 
einer alten Eiche, geht ein paarmal um den Baum herum und ver- 
schwindet dann wieder. Die Eiche heisst die „Bückli-Eiche". 
Unter ihr wird ein Schatz vermutet, den ein schwarzer Pudel 
hütet. ^} — Im Zellerirle in Mittelfranken erschien einst einer 
Magd eine weisse Jungfrau und forderte sie auf, ihr zu folgen. 

^) Vgl. Panzer, Bayerische Sagen und Bräuche U. S. 117, 118 
und 464. 

«) Vgl. Grimm, Mythol S. 914 u. 919. 

*) Vgl. Pröhle, Unterharz. S. 157 (^ neueste Auflage S. 242.) 

*) Vgl. Rochholz, Aargau I. S. 262. 
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Die Magd willigte schliesalich ein. Da Bchwebte die weisse Ge- 
stalt den Schlossberg Landeck hinan, der durch die Thalach von 
Thalmässing getrennt ist. Auf einem Platze oberhalb des Blitz« 
gartens, wo ehemals 3 Eichen standen, machte sie Halt.*^) — 
Ein in den Sagen von der weissen Jungfrau h&ufig wiederkehrender 
Zug ist der, dass die Jungfrau jemand bittet sie zu erlösen: 
nur solle sich der Betreffende vor nichts fürchten. Ein paarmal 
glückt es dem Ermutigten in der Hoffnung auf reichen Lohn 
seine Furcht zu überwinden. Schliesslich aber, im entscheidenden 
Momente, übei*kommt ihn unendliche Angst; damit ist das Er- 
lösungswerk missglückt. Die Jungfrau erscheint traurig und teilt 
ihm bitterh'ch weinend mit, dass es nun noch lange dauern werde, 
bis ein anderer sie erlösen könne. Denn von der Eiche stehe 
noch nichts, aus deren Holze die Wiege gemacht werden müsse, 
in welcher ihr Erlöser gross gewiegt werden solle. ^) 

Die Eichelsaat. 

In vielen Sagen begegnen wir demselben Zuge, der darin be- 
steht, dass jemand sich Vertrags weise noch eine Saat und Ernte 
ausbedingt und dann hinterlistiger Weise Eicheln sät, während 
der andere Teil, der den Fact unterschrieben, arglos glaubt, es 
sei eine Getreidesaat oder dergl. beabsichtigt und es handele sich 
nur um höchstens ein Jahr. Hier fällt wohl jedem das Gedicht 
von K. Simrock ein, betitelt die „Eichelsaat^. Erst wollten die 
Mönche von Dünwald (bei Mülheim) den benachbarten Junker 
von Schlebusch überlisten, wurden aber schliesslich von diesem 
überlistet, denn gegen den Wortlaut und Buchstaben des Vertrages 
waren sie hinterdrein machtlos.') Ahnliche Geschichten erzählt 
Strackerjan aus Oldenburg. Hier sind es drei alte Jungfern, die 
auf die nämliche Weise von den Grafen von Oldenburg hinter- 



») Vgl. Panzer, Bayrische Sagen II. S. 198 £ 

') Vgl. Kuhn, Westf&l. Sagen I. S. 242. Panzer, Bayerische 
Sagen II. S. 199. Zuweilen ist übrigens die letzterwähnte Eiche 
in der Sage durch den Nussbaum ersetzt, oder auch durch die Birke. 
Vgl. Panzer a. a. 0. II. S. 200. 

^) Vgl. Kiefer, Sagen des Rheinlandes. S. 273 ff. 
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guigen worden, wodurch das Neuenborgerholz bei Bockhorn ent- 
stand. Wegen dieses Betruges spuken die drei Jungfern noch 
immer unter der Strickenrienbrücke, die in dem Bockhomer Wege 
im Holze liegt.') — Eine andere Eichelsaatgeschichte erzählt Karl 
Lynker in seinen «hessischen Sagen* (8. 144) unter der Über- 
schrift: ^Der Hiddeser Wald*". Die Erzählung schliesst mit den 
Worten: i,und die Breunaer warten noch auf die Ernte bis auf 
den heutigen Tag.* — 

Die Eiche und die ünthat. 

Wenn strafbare Handlungen in einem Eichwalde begangen 
werden, so hören, einem alten Aberglauben zufolge, die Eichen, 
weil sie allem Unrechte feind sind, auf, Früchte zu tragen. Oft 
gehen die Eichen vollständig ein, mindestens verkrttppeln sie und 
bleiben in ihrem Wachstum erheblich zurück. Im Jahre 1249 
wurde an deutschen Ordensrittern in einem Eichwalde hinter dem 
Dorfe Krücken bei Ereuzburg in Ostpreussen Verrat geübt: 
54 Bitter wurden von den wortbrüchigen Preussen im Walde 
niedergemetzelt, einer wurde sogar an einen Eichbaum genagelt. 
Von Stund an trug der Wald keine Eicheln mehr.^) Ähnliches 
erzählt die Sage von einem Eichwalde bei Hanau. Einst gerieten 
hier Leute beim Eichelnsammeln mit einander in Streit, weil 
keiner dem anderen einen Anteil gönnte; im Zorne verwünschten 
sie sich gegenseitig. Seit der Zeit wachsen an den Eichen keine 
Früchte mehr.^ — An der Landstrasse zwischen Kneese und 
Roggendorf bei Gadebusch in Mecklenburg stand bis 1868 eine 
alte, während des Sommers mit Ausnahme der Spitze normal 
grünbelaubte Eiche. Nur die Spitze wurde nie grün: ausserdem 

') Vgl. Strackeijan I. S. 161. Zwei andere Beispiele giebt 
Strackerjan 11 S. 153 und II S. 182. 

^) Tettau-Temme, Die Volkssagen Ostpreussens etc. S. 191. Grässe, 
Sagenbach des preussiseben Staates II. Bd. S. 622. Man lese auch 
die Geschichte von der Linde, unter der ein verräterischer Plan ent- 
worfen wurde und die von Stund an verdorrte, bei Temme, Die 
Volkssagen von Pommern und Rügen. S. 7t. 

') Wolf, Deutsche Märchen u. Sagen S. 808. von Perger, Pflanzen- 
sagen S. 293 f. Reling-Bohnhorst S. 10-11. 
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zeigte der Eichatamm eine auffallende Höhle. Unter diesem Baume 
hat einmal ein Bruder den andern erschlagen und sich dann in 
dem Gipfel der Eiche erhängt, der bald darnach vollständig ver- 
dorrte. Die Höhle am Fusse des Baumes wurde durch das Blut 
fies jEkrschlagenen hineingefressen.^) Unter den fünf Eichen zwischen 
Selxen und Ärzen wurde vor vielen Jahren in Kriegszeiten einmal 
unschuldiges Blut vergossen. Zwei von ihnen wui'den davon be- 
spritzt, bald darauf waren sie welk und dürr. Auch junge Stämme, 
die man an ihre Stelle pflanzte, gingen wieder ein. Dies ist noch 
immer die Wirkung des unschuldig vergossenen Blutes. *) — Öst- 
lich von dem Dorfe Gross-EUenbach, gegen Gütersloh und Olfen 
hin, befindet sich noch auf Gross -Ellenbacher Gemarkung ein 
Walddistrikt, der nach einem alten Saalbuche des Oberamtes 
Lindenfels der Spesshart genannt wird. Jetzt hat er noch zwei 
Stunden im Umfange. In diesem Bevier ist eine klai*e Bergquelle. 
Dabei stand vor Zeiten eine uralte Eiche, bei der sich nach der 
Angabe achtzigjähriger Greise in der Vorzeit zwei Männer er- 
mordet haben sollen. Lange Zeit bezeichnete ein einfaches niederes 
Kreuz die Steile. Mit Bezug auf dieses Elreuz und dessen Be- 
deutung singen die Odenwälderinnen das Lied: «Es steht ein Baum 
im Odenwald, der hat viel grüne Äst' u. s. w. „In diesem Liede 
lautet eine Strophe: '^enn jüngst in meinem Morgentraum hat 
mich ein Bild erschreckt: verdorben sah ich Blatt und Baum, 
das Yöglein hingestreckt. Umschürzt mit einem goldnen Band 
stand, die mir Treue schwur, mit einem andern Hand in Hand, 
— ach, wars ein Traumbild nur? „Also der Treuebruch, der sich 
unter dem Baume vollzog, „verdirbt Blatt und Baum.'* Möglich, 
dass ausser dieser noch eine zweite Sage umlief, nach welcher 
die beiden Liebhaber unter dem Baume im Zweikampfe fielen. 
Jedenfalls lässt die Sage den Eichbaum als Feind alles Unrechts 
verdorren, sobald er durch eine Unthat befleckt ist ^) Eines Tages 
Hess ein Bösewicht sich gelüsten, seine gierige Hand nach dem 



') Bartsch, Sagen aus Mecklenburg I. S. 415. 
*) Grässe, Sagenb. d. preuss. Staats II. Bd. S. 934. 
") Vgl. Baader, Sagen des Neckarthais, der Bergstrasse und des 
Odenwaldes S. 350. 
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Schatze der Jodocnseiche bei Labiaa anszastrecken. Er raubte 
alles, was er fand, oahe an 40 Mark, die aas Pfennigtribaten be- 
standen, die von den abergläabischen aaf der Deine fahrenden 
!Fischem für den Wasserheiligen Jodocas nach and nach in die 
Höhlang des Baames geworfen worden waren and sich dort an- 
gesammelt hatten. Von Stand an verdorrte die Eiche; aber wie 
die Eiche verdorrte, so verdorrte aach des Räabers Hand.^) — 
Am Geisberg bei Mainz steht eine Eiche r die heisst im Volks« 
mande die Traaereiche. Die äasserstenZweige dieser merkwürdigen 
Eiche sind so dünn, wie bei der babylonischen Weide, and h&ngen 
gleich dieser zar Erde. Hier soll einmal ein Bänberhaaptmann 
einen Trompetercoarrier erschossen bez. erdolcht haben, der von 
Idstein nach Mainz ritt, am dem Karfürsten nach vollbrachter 
Sendang Bericht za erstatten.^) — Nicht weit von Stettin liegt 
der Stolzenbarger Eorst; in diesem fielen dem Wanderer vier 
kleine verkrüppelte Eichen aaf. Die Bäame warea verkümmert, 
weil in ihrer nächsten Nähe ein Jäger and ein Wilddieb einst 
aaf einander geschossen hatten. Erst im Sterben erkannten sie 
sich als Brüder and verflachten die Stelle des doppelten Brnder- 
mordes. ^) Hier and in ähnlichen Fällen waren jedenfalls d^ an- 
normalen Eichen das irp^repov, die sich daran knüpfenden Sagen 
ein zar Erklärang jener Erscheinang aas der mjrthenbildenden 
Phantasie des Volkes entstandenes uTcepov. — Eine Gräfin, die 
ihr hochgelegenes Schloss ganz ambaaen lassen wollte, befahl den 
„armen Lenten", einen grossmächtigen Eichstamm den Berg hin- 
aafzaschaffen. Das war za viel verlangt gewesen. Die „armen 
Lente'* vollbrachten das Werk zwar schliesslich, aber von Stand 
an blieb der nngehenre Eichenblock anbeweglich Jahrhanderte lang 
Hegen; Niemand brachte ihn mehr von der Stelle. Er lag bis 
ins vorige Jahrhnndert im Schlosshofe za Illeraichheim zwischen 
Memmingen and Ulm.*) — Das Eingehen oder Dürrwerden von 

*) Bechstein, Deutsches Sagenbach S. 220. 

^) Vgl. Henninger, Nassaa in seinen Sagen, Geschichten und 
Liedern, I. Bd. S. 219—223. 

•) Temme, Die Volkssagen von Pommern S. 273 f. Reling-Bohn- 
horst S 11. von Perger S. 294. 

') Vgl. Schöppner, Sagenbuch der bayerischen Lande 11. Bd. S. 31. 
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Eichbänmen wird in manchen Sagen daranf zmückgeführt, das3 
nnschnldig Angeklagte , denen es nicht möglich war die Bichter 
von ihrer ünschnld zu überzeugen, knrz vor ihrer Hinrichtung in 
der Angst der Verzweiflung den Himmel anflehten, er möge den 
Justizmord dadurch offenbaren, dass er die in der Nähe des Bicht- 
platzes stehenden Eichen von Stund' an verdorren lasse. War der 
schuldlose Delinquent hingerichtet, so ging sein letzter Wunsch 
regelmässig in Erfüllung. ^^) Dieser letzte Wunsch erstreckt sich 
selbstverständlich nicht in allen Sagen auf das Absterben von 
Eichen — es werden auch andere Wunderzeichen von Gott er- 
beten, die dann gleichfalls geschehen, — aber immerhin ist die 
Zahl derjenigen Sagen, in welchen gerade Eichen eine Bolle spielen» 
bemerkenswert. In seinen „hessischen Sagen*' erzählt Wolf 
(S. 133 f.) unter der Überschrift „des Fremdlings Fluch" folgendes: 
,,Yor vielen hundert Jahren kam ein fremder Mann nach Giessen 
und suchte dort weinend und wehklagend sein Weib und seine 
Kinder. Statt dem Ärmsten beizustehen, beschuldigte man ihn« 
er habe die Seinen ermordet. Keine Beteuerung seiner Unschuld 
half ihm. Im Angesichte des Galgens, der auf dem sog. Trieb 
bei Giessen, rechts von der Strasse nach Grünberg errichtet war, 
rief er die prophetischen Worte: „Dass ihr einen Unschuldigen ge- 
richtet habt, des zum Zeichen werdet ihr diese Eichbäume gipfel-* 
dürr werden sehen von heute an; daraus möget ihr sehen und mir 
glauben lernen, dass ihr unschuldig Blut vergossen habt.*' So 
starb er und wurde unter dem Galgen eiDgescharrt. Wenige Tage 
darauf kam die gesuchte Frau mit ihren Kindern nach Giessen 
und suchte ihren Mann. Jetzt beklagte man das Geschehene, 
aber es war zu spät. Als der Frühling kam, da schlugen alle 
Bäume in und um Giessen ans, nur die Eichen kränkelten und 
manche starben selbst ab; wie viele man auch nachpflanzte, nicht 
eine gedieh. So schwer lastete der Fluch auf der Stelle. 1830 
zeigte man noch dem Wanderer die kraft- und saftlosen Bäume, 



^®) Es ist tief in der menschlichen Natur gegründet, dass der 
Unglückliche sein Leid den Felsen, Bäumen und Wäldern klage. 
<}rimm, Mytbol. 613. Vemaleken, Mythen und Bräuche des Volkes 
in Österreich S. 117 ff. 

BerUner Studien. XIII. Band. i. Heft. 6 
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nachher g:ingen sie vollends ein; heute sind sie nicht mehr zu 
sehen. — Noch interessanter hinsichtlich der Einzelheiten ist die 
Sage, die Ljrnker") von einem Eichwald mitteilt, der im Melsonger 
Forste am Wege nach Spangenberg steht. Eine Magd, der zur 
Last gelegt wurde, dass sie heimlich geboren und ihr Kind um- 
gebracht habe, beteuerte ihre Unschuld bis zum letzten Augen- 
blicke. Auf der Bichtstätte angekommen, wandte sie sich noch 
einmal an ihren Bichter und sagte: „So gewiss, als ich unschuldig 
sterben muss, so gewiss möge Qott geben, dass die Spitzen der 
Eichen in diesem Walde alle verdorren!*' Das Urteil ward voll- 
streckt, aber die Oipfel der Bäume wurden alsbald welk und 
-starben ab. Bis auf diesen Tag verdorren die Kronen der Eichen 
in diesem Forste schon frühzeitig. ^^) — In Thilringen, bei dem 
Dorfe Beichenbach, fand man einst einen schlafenden Soldaten und 
bei ihm einen kostbaren Kelch. Sogleich vermutete man, der 
Kelch sei gestohlen, und knüpfte den Soldaten, obwohl dieser zur Be- 
teuerung seiner Unschuld prophetisch ausrief, dass in dem dortigen 
Walde nie wieder Eichen wachsen würden, vorschnell auf. Später 
stellte sich heraus, dass ein anderer der Dieb gewesen war und 
dass dieser eigentliche Dieb dem schlafenden Soldaten den Kelch 
in den Sack gesteckt hatte. Die Eichen aber begannen völlig 
aus dem Walde zu verschwinden.**) — Um Mörder ausfindig zu 
machen, wendet man sich an den Eichbaum, der das Verbrechen 
verabscheut. Man schlägt eine Axt in eine Eiche, sagt erst eine 
unverständliche Zauberformel, die ich hier weglasse, und nennt 
darauf der Beihe nach die Namen aller Personen, auf die sich 



^^) Deutsche Sagen und Sitten in hessischen Gauen S. 117 f. 

^') Ganz Ähnliches erzählt die Sage über eine Pappel auf dem 
Knickenberge, wo ein Schornsteinfegergeselle ausrief: ,So wahr ich 
unschuldig bin, wird dieser Besen ausgrünen.^ Die Pappel sah aus 
wie ein mit dem Stiel in die Erde gesteckter Besen. Knoop, Volks- 
sagen aus dem östlichen Hinterpommern S. 152. — In einer anderen 
Sage kommt ein Justizmord dorch eine gefällte Eiche ans Tageslicht, 
vergl. die Sage von dem hölzernen Raben auf dem Mittelturme zu 
Prenzlau bei Kuhn, Märkische Sagen S. 215. 

^') v. Perger, Pflanzensagen S. 294. Ähnliches bei Bechstein» 
Sagen des Rhöngebirges S. 52. 
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der Verdacht lenkt. Wird der Name des Thäters genannt, so fängt 
der Axtstiel an zn zittern nnd zu wackeln. Glaubt man aber, 
dass ein vollständig Unbekannter der Thäter war — in diesem 
Falle lassen sich natürlich keine Namen nennen — , so ist ein 
anderes Verfahren einzuschlagen. Man macht an der Stelle, wo 
der Erschlagene gefunden wurde, ein Feuer aus trockenem Eichen- 
holze, schüttet darin dreimal von dem Blute, das aus des Er- 
mordeten Wunden geronnen, und wechselt dem Toten die Schuhe 
um: der rechte Schuh wird auf den linken Fuss gezogen, der 
linke Schuh auf den rechten Fuss. Von Stund an ist der Mörder, 
wo er auch sei, mit Wahn und Blindheit geschlagen; mit mag- 
netischer Kraft fühlt er sich hingezogen zum Orte seiner TJnthat: 
er kommt von selbst zur Leiche zurück, wo man ihn nur zu er- 
greifen braucht. Diese Procedur heisst das „Blutbannen". Alte 
Landleute erzählen noch heute Beispiele davon, die sie einst als 
Kinder von ihren Grosseltern gehört. ^*) — Auf den Gräbern nn- 
schuldig Hingerichteter wachsen von selbst Bäume, sog. Blut bäume, 
namentlich Eichen, um das Unrecht zu offenbaren. ^^) Unweit von 
Camem liegt der Galgenberg. Dort ist vor Jahrhunderten einmal 
ein Unschuldiger hingerichtet und eingescharrt worden. Noch 
kurz bevor er den tödlichen Streich empfing, bat er Gott, 
wenigstens nach seinem Tode ein Zeichen zu geben, dass er un- 
schuldig sei. An der Stelle, wo er begraben lag, wuchsen bald 
darauf von selbst sieben Eichen aus der Erde, die sich wunder- 
barer Weise zu einem Stamme vereinigten. Als man einst mit 
der Axt hineinschlug, schwitzte der Stamm Blut. ^^ — Der Name 
,Blntbänme'* kommt daher, dass man allgemein annahm, das Blut 
schuldlos Gerichteter gehe samt deren Seele in den Baum über. ^'') 
Hier erscheint also der Eichbaum als zeitweilige Hülle einer ab- 
geschiedenen Seele. Ist irgendwo ein Held durch Verrat gefallen, 
80 wächst seine Seele in eine Eiche hinein, die auf dem Grabe des 
Gemordeten zu spriessen beginnt. ^^^) So erzählte man sich, die 



^*) Montanns S. 159 f. 
") Wuttke S. 14. 



^®) Kuhn-Schwartz, Norddeutsche Sagen S. 106. 
") Mannhardt, Baumkultus S. 40. 

^^&} Eichen auf Gräbern begegnen wir mehrfach in der deutschen 

6* 



— 84 — 

70 Fnss höbe „schöne Eiche" im Walde bei Lüchow, der sog. 
Planke, sei aus dem Munde eines tückisch erschlagenen Königs 
hervorgewachsen. Von den Landleuten wird diese Eiche für heilig 
gehalten. Jetzt ist sie verdorrt. Unzählige Wanderer haben ihren 
Namen in die Binde gemeisselt.^^) 

Die Eiche als Prophetin. 

Wenn die Eichen sehr viele Eicheln tragen, kommt ein früher 
Schnee und ein langer Winter.^) Im Saterlande ist der Glaube 
verbreitet: Wenn es viele Eicheln giebt, so wird im nächsten 
Jahre die Eoggenernte gut.^) Eemer lässt sich um Michaelis aus 
den geöffneten Galläpfeln der Charakter des folgenden Jahres er- 
kennen: Findet man eine Spinne darin, so wird es unglücklich, 
eine Fliege, so wird es mittelmässig, eine Made, so wird es fruchtbar. 
Findet man nichts, so deutet es auf ein Sterben. Ist der Gall- 
apfel inwendig feucht, so deutet es auf ein nasses, ist er dürr, 
auf ein trockenes Jahr, ist er dünn, so folgt ein heisser Sommer. ') 



Sage. Am Lindenberge bei Thale war eine Mahleiche. Ein Ritter 
entführte ein Mädchen und wurde von den Verfolgern erstochen. Die 
Entführte pflanzte diese Eiche auf seine Grabstätte. PrOhle, Sagen 
des Unterharzes S. 8. Ob sie die Eiche pflanzte? Vielleicht ist die 
Sage früher anders erzählt worden. 

^^) Harrys, Volkssagen, Märchen und Legenden Niedersachsens 
1. Abteilung S. 88. Mannhardt, Baumkultus S. 39. 

^) Dieser Glaube ist alt, vgl. Geopon. 1,4, 1. Arat. v. 315 p. 134. 
Theophr. de sign, tempest. p. 438. Trägt die rplvo; massige Früchte, 
so lässt sich auf einen massigen Winter rechnen, hat sie dagegen 
sehr reichliche Früchte, so steht langanhaltende Trockenheit bevor. 
Plut. fragm. ed. Dübner vol. V p. 34 Zeile 34 ff. Etwas anders 
Zeile 40 ff.: Wenn die xpTvot nicht übermässig tragen, folgt ein 
langer Winter. Wenn sie aber reich tragen, so verdorrt im Sommer 
darauf das Getreide. Vgl. Arat. Diesem, v. 1044 ff. 

») Vgl. Strackerjan L S. 27. 

») Vgl. Ritter v. Perger S. 302. Ähnlich Reling-Bohnhorst S. 13. 
Anders Grimm, MjthoL, Nachträge, S. 471 (Aberglaube No. 968): 
,Die Eiche ist ein weissagender Baum: eine Fliege in Galläpfeln be- 
deutet Krieg, ein Wurm Teuerung, eine Spinne Pestilenz, Maden 
Misswachs.' Vgl. Kuhn, Westföl. Sagen II. S. 96. 
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Jedes Erülgahr, wenn die Eichen zu grünen beginnen, soll ein 
schweres Unwetter vorkommen; man nennt dies in Oldenburg den 
»Eekbomsgmll**.*) Wenn viele Eicheln wachsen, wird zu Weih- 
nachten Schnee fallen (Glaube in Böhmen).^) Eine alte Bauern- 
regel sagt: „Treibt die Esche vor der Eiche, hält der Sommer 
grosse Bleiche; treibt die Eiche vor der Esche, hält der Sommer 
grosse Wäsche." Derselbe Reimspruch hat sich im Munde des 
englischen Laudvolkes erhalten und lautet da wie folgt: „If the 
oak's before the ash, Then you may expect a splash; But if the 
ash is 'fore the oak, Then you must beware of soak."^) — Wenn 
Eichen stürzen, so bedeutet das TJuglück. Bei Hartenstein in 
Sachsen stand eine Eiche, welche auf geheimnisvolle Weise mit 
den Schicksalen des Hauses Schönburg — Hartenstein ist Besitz- 
tum der Fürsten von Schönburg — verknüpft war. Im Jahre 1840 
stürzte der Baum; bald darauf starben zwei der Schönburger.'') 
— Auf der alten Landstrasse von Hannover nach Osnabrück, bei 
dem Dorfe Oster- Kappeln, stand eine uralte Eiche, deren letzter 
kleiner Zweig im Jahre 1849 zum letzten Male grün gewesen 
war. Der Baum war vielleicht von gleichem Alter mit der einst 
grossen Dynastie der Weifen. Es war an einem ruhigen Sommer- 
nachmittage des für das hannoversche Königshaus bekanntlich so 
verhängnisvollen Jahres 1866, als der greise Biese ohne sicht- 
bare Veranlassung — die Luft war fast windstill — krachend 
quer über die Chaussee zu Boden stürzte. Das Landvolk schrie 
den Sturz des Baumes als ein böses Omen für das hannoversche 
Königshaus aus. Der König Georg Y., der davon hörte, gab Be- 
fehl den Biesenstamm wieder aufzurichten, was mit grosser Mühe 
nnd vielen Kosten auch gelang. Der Eichstumpf wurde mit eisernen 
Ketten an benachbarte Bäume geklammert. Im Sommer 1868 ist 
er abgebrannt. Das Landvolk aber behielt Recht mit seinem Aber- 



*) Vgl. Strackerjan II. S. 73. 

^ Siehe Orohmann S. 102. 

') Vgl. von Langegg in Rodenbergs «Deutscher Rundschau*, 
Juni 1890, S. 405. 

^) Gr&sse, Der Sagenschatz des Königreichs Sachsen 8.379. >. Perger 
S. 299 f Mannhardt S. 50. 
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glauben; wenige Monate nach dem Sturze des Baumes gehörte 
Hannover zur preussischen Monarchie.®) — 

Gebräuche, bei denen die Eiche eine Rolle spielt 
Sonstiger Aberglaube und Kultus. 

Ist ein Füllen zur Welt gekommen, so empfiehlt es sich, die 
Nachgeburt so hoch wie möglich an eine Eiche (oder Esche) zu 
hängen, damit das Tier gedeihe und stets den Kopf hoch trage. 
(Ostfriesland, Oldenburg.^) Ausgeschlüpfte Oänseküchlein steckt 
man durch einen Eichendopp; erblickt sie dann der Fuchs, so er- 
scheinen sie ihm so gross wie eine Eiche, und er wagt sich nicht 
dran.^) — Die „Erdmänkes*' (Erdmännchen) vei'schwinden, wenn 
man ihnen Essen in einem Eichendopp (ekeldopp) aufs Feuer 
setzt. ^^) — Eichbaum und Nussbaum leben in Feindschaft mit 
einander; sie können nicht beisammen stehen, ohne dass einer 
von beiden eingeht. ^) — Um Bauholz gegen Holzwürmer zu sichern, 
Boll man am Feterstage vor Sonnenaufgang mit einem Stück 
Eichenholz daranschlagen und dabei sprechen: „Sunte worm wut 
du herut, sunte Feter is kommen*'.^) — Besonders bemerkenswert 
erscheint der in manchen Gegenden Norddeutschlands und an der 
Sieg und Lahn anzutreflfende heidnische Gebrauch des sog. 
,, Scharholzes". Unter letzterem ist ein Wurzelstück (Block oder 



*) Siehe ^Gartenlaube* vom Jahre 1869 S. 48. — Übrigens hatte 
auch Sibilla weiss (= Sibilla vaticinans), eine heilige, weise Frau 
und berühmte Wahrsagerin, welche die Zukunft enthüllte und Krieg, 
Yiehseuche u. s. f. prophezeite, ihr festes Schloss in einem uralten 
jetzt längst abgetriebenen E ich walde bei Lonnerstadt in Oberfranken. 
Vgl. Panzer, Bayerische Sagen IL S. 54 und 425. Diesem Walde 
verdankte sie zum Teil ihre prophetische E^raft Das erinnert an 
die dodonäischen Priesterinnen, die doch auch eine Art von Sibyllen 
waren. 

') Vgl. Wuttke S. 423. Strackeijan I. S. 105. 

'•) Kuhn, Mark. Sagen S. 381 No. 40. 

^i>) Kuhn, Westfäl. Sagen S. 95 und 111. 

') Grimm, Mythol. Nachtr. S. 471 (Aberglaube No. 972). Mon- 
tanus S. 160. Ähnliches schon bei Plinius (n. h. 24 § 1.) 

'') Grimm, Anhang S. 466 (Aberglaube No. 877). 
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Erdstummel) einer Eiche zn verstehen. Seihiges wird alljährlicb 
am Johannismorgen — nach anderer Angabe zn Weihnachten — 
als eine Art Amulet oder Hanspenat derartig am Herde befestigt 
bezw. in die Herdwand unterhalb des Hehlhakens eingemauert, 
dass es zwar beständig von der Flamme beleckt wird, aber doch 
nie ganz verbrennt. Jedes Scharholz mnss genau ein Jahr am 
Herde aushalten. Es dient dazu, das Glück des Hauses zu er- 
halten nnd letzteres vor dem Einschlagen des Blitzes zu bewahren 
sowie vor Behexung zu schützen ; femer bewirkt es, dass die auf 
dem Herde gekochten Speisen den Familiengliedern gut bekommen. 
Es scheint sonach der Grundblock dem Donar zu Ehren geglimmt 
zu haben, denn dieser ist als Gott des Blitzes zugleich Gott des 
Feuers und als solcher Beschützer des häuslichen Herdes und der 
Familie, deren Gesundheit er beschirmt. Hat das Scharholz sein 
Jahr abgedient, so wird es durch ein neues ersetzt; der verkohlte 
Brest wird entweder als Mittel gegen allerlei Übel sorgfältig weiter 
aufbewahrt oder, zu Staub zerrieben, unter das Saatkorn und andere 
Samen gemischt und auf die Felder gestreut, damit reichere Ernte 
zustande komme und der Bilsenschnitter, der böse Geist der 
Körnerfrüchte, fernbleibe. Selbst heute ist das Scharholz im Sieg- 
and Lahngebiete sowie bei altgläubigen Bergbewohnern noch nicht 
in Vergessenheit geraten. Auch in der Niederlausitz und dem 
daranstossenden Sachsen, wo einst Wenden wohnten und noch 
wohnen, ist der Gebrauch noch anzutreffen.^) — Eine eigentüm- 
liche Sitte herrscht in manchen westfälischen Dörfern, z. B. in. 
Genua zwischen Hagen und Iserlohn. Stirbt dort jemand, so wird 
dieser Todesfall zunächst dem Nachbar mitgeteilt. Dieser weiss 
schon, dass er die Pflicht hat, die Kunde sogleich seinem Nach- 
bar zu übermitteln und so jeder weiter. Der letzte Dorfbewohner 
geht hinaus in den Wald, berührt mit der Hand eine Eiche und 
sagt dieser die Todesbotschaft mit lauter Stimme an. XJnterlässt 
€r dies, so stirbt jemand in seinem Hause.*) — Eine eigentüm- 



*) Vgl. Montanus S. 159. Jäger S. 19 f. v. Perger S. 292. Mann- 
hardt, Baumkultus 8. 228. Kuhn, Westf&l. Sagen II. S. 104 f. 

") Vgl. K. Simrock, Handb. d. deutschen Mythol. S. 601. Wuttke 
S. 431. Stahl, Westföl. Sagen S. 125 f. Kuhn II. S. 52. 
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liehe, des Humors nicht ganz entbehrende Sitte bestand früher in 
Kühnhard in Mittelfranken. Dort stand eine alte Eiche, an der 
eine grosse Kenle liing. So oft ein Mann von seinem Weibe ge- 
schlagen wurde, holten die Nachbarn den Riesenknüppel von der 
Eiche und lehnten ihn an die Hausthür des Pantoffelhelden. 
Daraufhin hatten die Eheleute geradezu die Pflicht sich zu ver- 
söhnen, der „Hausherr*' aber musste den „aufmerksamen" Nach- 
barn eine Weinspende zum besten geben. Erst wenn das ge- 
schehen war, wurde der Knflppel wieder an die Eiche zurück- 
getragen. Davon führt das Dorf Kühnhard den Beisatz „am 
Schlegel**.^) — Die Weiber von Weilheim bei Tübingen hatten 
das Eecht, jeden Frühling eine Eiche zu fällen und das Geld zu 
vertrinken. Dieses erst im gegenwärtigen Jahrhundert abge- 
schaffte Eecht ist ihnen vermutlich in alter Zeit von den Geist- 
lichen eingeräumt worden, damit die Frauen letzteren helfen sollten, 
die Männerwelt vom heidnischen Baumkultus abzubringen.'') Ea 
ist überhaupt selbstverständlich, dass die Einführung des Christen- 
tums nicht imstande war, die heidnischen Kulte mit einem Schlage 
auszurotten. ''*) Spuren ehedem heiliger Eichen haben sich bis in 
unser Jahrhundert hinein allenthalben erhalten, namentlich in 
Niedersachsen und Westfalen. Beim paderbomischen Dorfe Wor- 
meln steht eine alte heilige Eiche, zu welcher die Einwohner von 
Wormeln und Calenberg noch jetzt feierlich ziehen, und im Fürsten- 
tum Minden pflegten die jungen Leute beiderlei Geschlechts am 



•) Vgl. Reling -Bohnhorst S. 11. v. Perger S. 300. Panzer, 
Bayerische Sagen I. S. 252. 

^ V. Perger S. 300. Mannhardt, Germanische Mythen S. 25. 

^*) Das Eifern der Kirche gegen den Baumkultns erhellt aus 
einer Stelle aus dem Concil zu Nantes im Jahre 895. Dort heisst 
es wörtlich: „ Summe studio decertare debent episcopi et eorum ml- 
nistri, ut arbores daemonibas consecratae, qaas vulgus colit et in tanta 
veneratione habet, ut nee ramum nee surculum audeat amputare, 
radicitus excidantur atque comburantur.* Nicht milder klingt eine 
Stelle aus einer Predigt des heiL Eligius (-1 659): „Arbores, quas 
sacras vocant, succidite! Yidete, quanta stoltitia est hominum, si ar- 
bori insensibili et mortuae honorem impendunt et Dei omnipotentis 
praecepta contemnunt* Vgl. Grimm, D. Myth., Naehtr. S. 402 u. 406. 
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ersten Ostertage unter lautem Jubel Eeigen um eine alte Eicbe 
zu ftihren.^) Der Dienst, der den genannten Bäumen bewiesen 
wurde, war offenbar halb heidnisch, halb christlich. — Auf der 
Haar nahe bei Iserlohn stand noch im vorigen Jahrhundert eine 
uralte Eiche, um welche her in einer gewissen Entfernung sieben 
Löcher waren. Am 1. Ostertage zog das Volk zur Eiche. Nun 
galt es, mit sieben Sprüngen alle sieben Löcher zu treffen und 
dabei stets mit der rechten Hand den Eichstamm zu berühren. 
Wem das Springen gelang, der hatte mindestens noch sieben Jahre 
zu leben, bezw. er bekam innerhalb dieser Zeit eine Frau. — Zu 
Fastnacht pflegte man den „KaerP* (die letzte Erntegarbe als 
Puppe) an diesen Baum zu hängen. Wo die alte Eiche stand, 
ist jetzt eine junge gepflanzt ^) — Eheversprecheo, feierlich unter 
einer Eiche gegeben, haben in Böhmen unbedingt biodende Kraft 
und werden in böhmischen Yolksliedem oft erwähnt, ^^) z. B. „Kdyt 

jsem slibilaPod zelen^m dubem, Ze my sToji budem'* (d. h. „Ich 
habe Dir ja versprochen unter der grünen Eiche, dass wir ein- 
ander gehören werden/') — Als Gerichtsbäume dienten unseren 
heidnischen Vorfahren die Eiche, die darum oft als mahaleich, 
(ahd. mahal'^ Versammlung), Dreieich und Siebeneichen vorkommt, 
und die Linde. ^^) — Am Sonntag Invocavit (dem sog. Funken- 
sonntage) pflegte nach alter Sitte auf dem Marxberge bei Trier 
die Verbrennung der am Donnerstage vorher aufgepflanzten 
„Frnhlingseiche** stattzuflndeu. Weber und Metzger, die an- 
gesehensten Zünfte, bildeten dabei die Ehrenwache. Die ge^Qlte 
Eiche wurde nebst einem Feuerrade ins Moselthal gerollt. Die 
Geremonie hatte den Zweck, den „bösen Sämann** zu vertreiben 
und von der heil. Jungfrau Gedeihen und Segnung der Feldfrüchte, 



•') Vgl. Grimm, Mythol. S. 59 u. 64. v. Perger S. 300 f. 

') Kuhn, Westfäl. Sagen II. S. 149 f. 

^®) Vgl. Grohmann, Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und 
Mähren S. 87. 

^^) Kolbe, hessische Yolkssitten und Gebräuche S. 86. Alle 
unseren heutigen Dorflinden, unter welchen sich das Volk bis zur 
Mitte dieses Jahrhunderts zu versanmieln pflegte, um die öffentlichen 
Bekanntmachungen anzuhören, stammen von diesen Gericbtslinden ab. 
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vor allem AbwenduDg des Hagelschadens zn erlangen. ^^) — Bis 
ins 13. Jahrhundert reicht die Verwendung der Eiche als Mai- 
banm in Questenberg (bei Stolberg- Rossla) am Harz zurück. 
Alljährlich am Tage vor Pfingsten wurde die schönste Eiche im 
Forste aasgesucht; zunächst wurden ihr die Äste gekappt. Am 
dritten Pfingsttage wurde der Stamm abgesägt, die Eiche von der 
männlichen Jugend auf den Schultern auf den nahen Questenberg 
getragen, dort aufgestellt, mit einem Kranze geschmückt und von 
tanzenden Paaren umjubelt. Später wurde nur alle sieben Jahre 
eine neue Eiche zu diesem Zwecke gefällt, jetzt nur dann, wenn 
der alte Stampf nicht mehr stehen will.^^) Die Eibwenden nördlich 
von Salzwedel richteten gleichfalls eiue im Walde gefällte Eiche 
auf einem Hügel im Dorfe auf. Hier pflegte aber der „Maibaum" 
erst an Maria Himmelfahrt, also erst am 2. Juli eingegraben zu 
werden; er blieb mehrere Jahre lang stehen, bis er von selbst 
umfiel. Am nächsten 2. Juli wurde er dann durch einen neuen 
Baum ersetzt. Nicht nur, dass die Dorfbewohner um den Baum 
tanzten, auch das Vieh wurde um den segenbringenden „Hahnbaum'' 
getrieben, um es gegen Behexung zu sichern. ^^) Zum „Maien- 
einfahren'* bedient man sich im Eheinlande neben der Buche, Birke 
oder Weide auch eines armsdicken Eichen astes, der in die letzte 
Garbe gesteckt wird. ^5) Beim Pfingstritt („Maienreiten") in 
Schwaben wird der Pfingstbutz in belaubte Eichenzweige gehüllt. ^^) 
Auch der „WasservogeP* (Pfingstlümmel", „Pfingsthansl'*) in 
Baiern (z. B. in Wurmlingen) wird mituoter in Eichenlaub ge- 
kleidet. *■') — Im November bildet in manchen Gegenden (z. B. in 



li^ 



Vgl. Mannhardt, Baumkultas S. 178, 501 und 596. Das Rad, 
zumal das flammende, ist Sinnbild des Donners, Donars. Vgl. Grimm, 
D. Myth. Nachtr. S. 70. 

^') Vgl. Reimann, Deutsche Volksfeste S. 249. Mannhardt, Baum- 
kult S. 175. 

") Näheres bei Mannhardt a. a. 0. S. 174. 

") Vgl. Mannhardt, a. a. 0. S. 199 u. 201 f Über Verwendung 
von Eichenzweigen als bouquet de la poil^e im Nivemais vgl. Mann- 
hardt S. 205. 

") Vgl, Mannhardt S. 349. 

^0 Mannhardt S. 353 und 385. 
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Niederbaiern, Österreich nnd der Oberpfalz) das Eichenlaub einen 
nötigen Bestandteil beim Binden der sog. Martinigerte (Mirtesgard'n), 
mit welcher die Mägde im folgenden Frühjahr die Kühe zum ersten 
Weidegang ans dem Stalle treiben.*®) — In den Weihnachts- 
gebränchen der Serben, Kroaten nnd Dalmatier spielen junge 
Eichen eine hervorragende Rolle als verkörperte Yegetationsdämonen 
nach Art unserer Maibänme.*®) — Die Zeit von St. Thomas bis 
Lichtmess heisst im Saterlande ,,die blaaen 6 Wochen". In dieser 
Zeit soll man die Eichen beschneiden, um das Wachstum zu be- 
fördern. 2°) — Eines Eichenzweiges, der gegen Mittag hin in die 
Höhe wuchs, bediente man sich, um jemand seiner Mannheit zu 
berauben. Die Ceremonien bei dieser Zauberei giebt Montanus 
(S. 160) an, wo auch ein Eecept notiert ist, die verlorene Mann- 
heit wiederzuerlangen. Ein Pfahl, aus einer Eiche gebildet, in 
die der Blitz geschlagen hat, dient dem Zauberer unter gewissem 
Hokuspokus dazu, ein Pferd zu verlähmen. 2*) — In Cemeghem 
glaubt man die Hexe zu entdecken, wenn man ein Feuer von 
Buchen-, Ulmen- und Eichenholz macht. Wenn die Flammen der 
drei Holzarten sich vereinigen, so ist die Frau, die dann zuerst 
ins Haus tritt, die gesuchte Hexe.^*») 

Die Bierhefe wird, ehe man sie in die Maische legt, mit einem 
belaubten Eichenzweige gestrichen (Saterland). 2^) — Der ewige 
Jude darf nur da rasten, wo zwei Eichen ins Kreuz gewachsen 
siüd (Westfalen). 2^) Dagegen pflegt die gleichfalls ewig ruhelos 
umherkreisende Herodias stets von Mitternacht bis zum ersten 
Hahnenkrähen auf einer Eiche zu sitzen, woraus nicht mit Unrecht 
zu entnehmen sein wird, dass die Eiche ihr d. h. der unter ihrem 
Namen verborgenen Göttin einst geheiligt war. 2^) Bäume, ins- 



^^) Mannhardt a. a 0. S. 273. Derselbe, Germanische Mythen S. 15. 
^^ Näheres bei Mannhardt S. 224 u. 236. Über Eichenpfähle 
beim Osterfeaer s. Mannhardt S. 503. 
^ Strackerjan H. S. 58. 
''') Montanus S. 160. 

"•) Wolf, Deutsche Märchen und Sagen S. 275. 
") Strackerjan I. S. 107. 

"») Wuttke S. 446. Kuhn, Westföl. Sagen H. S. 33, 
•»•) Vgl. Wolf, Beitr. z. deutachen Mythol. I. S. 198. Die ge- 
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besondere heilige Bänme, bluten wie verwundete Menschen, wenn 
man sie mit der Axt verletzt (vgl. Walter Teils Worte bei 
Schiller Akt 3 Sc. 3). Dieser Glaube ist uralt und vielen Völkern 
gemeinsam. Die Missionare hatten Mühe, ihn auszurotten. Noch 
heute ist er vielfach anzutreffen. Im zweiten Jahrzehnt des 
15. Jahrhunderts weilte in Niederlitauen unter den noch halb 
heidnischen Zemaiten der Mönch Hieronymus aus Prag. Dieser 
gab Befehl einen für heilig gehaltenen Wald zu fällen. Da die 
zu Bekehrenden zögerten das »sacrurn lignum' anzurühren, fällte 
Hieronymus selbst den ersten Baum. Als jene sahen, dass kein 
Blut kam, gingen sie selbst ans Werk, und in kurzer Zeit erlagen 
ihrer Axt viele Bäume. So drang man nach und nach bis in die 
Mitte des Hains vor, wo eine uralte und ganz besonders heilige 
Eiche stand. Anfänglich wollte keiner auf diese den ersten Hieb 
führen. Endlich redete sich einer der Bekehrten Mut ein, ver- 
spottete die Umstehenden, dass sie Angst hätten vor einem leb- 
losen Holze, und that den ersten Axtschlag. Im selben Augen- 
blicke stürzte der Waghalsige zu Boden. Er bildete sich in 
diesem Augenblicke ernstlich ein, der Hieb habe statt den Baum 
sein Schienbein getroffen. Hieronymus hob den vermeintlich schwer 
Verletzten auf, stellte aber sofort fest, dass gar keine Wunde an 
ihm zu bemerken war. Dem Ärmsten war von Jugend auf die 
Vorstellung anerzogen worden, dass heilige Bäume von einem für 
göttlich erachteten Geiste erfüllt seien und, verletze sie jemand, 
verbluten müssten wie ein Mensch. Christ geworden liess er diesen 
Glauben fahren. Aber im entscheidenden Augenblicke brachen 
aUe jene alten Vorstellungen mit unwiderstehlicher Macht in seinem 
Innern hervor. Den Streich führen, sich für einen Sünder halten, 
den die wohlverdiente Strafe — die Zerschmetterung des eigenen 
Schienbeins — getroffen, niederstürzen — : alles war das Werk 



schichtliche Herodias ist die Enkelin Herodes des Grossen. Herodes 
Antipas, des grossen Herodes zweiter Sohn, entbrannte in Liebe zu 
Herodias und entführte sie mit ihrer Zustimmung. Seine Gemahlin 
verstiess er und lebte mit jener in durch das Gesetz verbotener Ehe. 
Johannes der Täufer musste seine Entrüstung über diese Ehe mit 
dem Leben bezahlen. 
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eines Angenblicks. ^) — Über das Dnrchkriecben durch sog. Heil- 
eichen behnfs Abstreifnng der Krankheit ist im I. Teile S. 22 f. 
ansführlich gehandelt. Hier einige kurze Zusätze. In Hessen führen 
solche Bäume mehrfach die Bezeichnung „Nadelöhr**. Woher 
dieser Name, ist leicht zu erraten. Eolbe fuhrt in seinem Buche: 
„Hessische Yolkssitten und Gebräuche im Lichte der heidnischen 
Vorzeit* mehrere Exemplare solcher Nadelöhre genau an. Ein 
Nadelöhr befand sich im hessischen Süllingswalde, an der Strasse 
von Eriedewald nach Berka. Als der Baum verfallen war, liess 
Landgraf Moritz an derselben Stelle ein steinernes Nadelöhr er- 
richten, welches aber nicht mehr Heilzwecken, sondern bloss noch 
zur Volksbelustigung diente, indem jeder, der des Weges kam, 
korpulente Leute nicht ausgeschlossen, hindurch zu kriechen hatte. 
(S. 66 ) — Ein hohler Eichbaum stand auch einst auf der Höhe 
des Waldweges, welcher von Speckswinkel nach Josbach führt, 
etwa 40 Minuten von ersterem Orte entfernt. Der Ort, wo einst 
dieser Baum gestanden, heisst bis heute „das Nadelöhr". Auch 
das benachbarte Mengsberg hatte einen solchen Baum, die Wald- 
stätte heisst noch „das Mengsberger Nadelöhr" (8. 62 f.). Noch 
jetzt steht nahe bei Speckswinkel, an dem Wege nach Erxdorf, eine 
grosse Heileiche, die im Volksmunde „der Gichtbaum" heisst. 
An dem Baume weilt an gewissen Tagen ein Mann aus Reptich, 
der es versteht, die Gicht der Heilung Suchenden in den Baum 
zu bannen. (8. 61). — Sehr interessant ist der Umstand, dass 
die christliche Kirche, die solchen Aberglauben gern beseitigt ge- 
sehen hätte, sich trotz alledem der althergebrachten Sitte mutatis 
mutandis accommodierte. Man baute nämlich in Wallfahrtskirchen 
mehrfach Altäre, welche zum Durchkriechen (ev. zum Durch- 
schreiten) eingerichtet waren. Die Heilkraft wurde von den Ge- 
beinen der Heiligen und Märtyrer erwartet, die auf, in oder unter 
dem Altare ruhten (S. 66). 2«) 



^') Vgl. Aeneae Sylvii Europa c. 26. Manuhardt, Baumkult S. 36 f. 

'") Über das Durchkriechen handelt auch Höfler, Volksmedicin 
und Aberglaube in Oberbayem S. 42, desgleichen Mannhardt, Die 
Götter d. deutschen und nordischen Völker S. 197, Henne —Am Rhyn, 
Die deutsche Volkssage 2. Aufl. S. 99. GrSsse, Sagenb. d. preoss. 
Staats 1. S. 95 und II. S. 1037 (Wunderheileiche im Sachsenwalde, 



Anhang. 



Die Eiche im alten Testamente. 

Von jeher haben die Eichen — bei fast allen Völkern — 
in hohem Ansehen gestanden, so schon im granen Altertnm bei 
den Persern nnd bei den Israeliten. 

Yen den fünf hebräischen Wörtern, die alle zunächst einen 

starken Banm bezeichnen, b'^K nb^ il^K 7lbt< Tlb^i sind 
die ersten drei nicht durch »Eiche*" zu übersetzen, sondern 
durch »Terebinthe*", während die letzten beiden «Eiche* zu bedeuten 
scheinen. Celsius (Hierobot. I. S. 34, 58 ff.) wollte gar nur dem 
letzten Worte die Bedeutung «Eiche" zugestehen. Es gab und 
giebt in Palästina sowohl Eichen als Terebinthen. Der Sprach- 
gebrauch scheint die Bäume leider nicht streng genug getrennt 
zu haben. Terebinthen also werden es wohl gewesen sein und 



eine halbe Stande östlich von Mölln. Das Durchkriechen blühte hier 
namentlich ums Jahr 1825). — Die indische Gottheit, die etwa dem 
Donar entspricht, ist Indra, der streitbare Träger des Donnerkeils. 
Dieser Indra hatte gleichfalls einen heilkräftigen Baum, den immer- 
grünen Keuschbaum (vitez neguudo), dessen meiste Arten in Ostindien 
zu Hause sind; der indische Hautkranke kroch, «um sonnenrein zu 
werden**, entweder dreimal durch diesen Baum oder dreimal durch 
ein Wagenrad, das Sinnbild des Sonnenrades. Vgl. Holtzmann, Indra 
nach den Vorstellungen des Mahäbhärata (Zeitschr. der deutschen 
morgenländ. Gesellsch. Bd. 32). RigvMa VIIT, 80, 7 ; nach Aufrechts 
Übersetzung indischer Studien IV, 2. Schliesslich sei hier noch — 
als weiterer Nachtrag zum Kapitel «Die Eiche in der Medicin" — 
ein hinterpommersches Recept zur Heilung erfrorener Glieder mit- 
geteilt: Das im Spätherbst noch auf den Eichen sitzende Laub wird 
ausgekocht. In das heisse Wasser steckt man die angefrorenen Hände 
oder Füsse, wodurch der Frost ausgezogen wird. Vgl. Knoop, Volks- 
sagen pp. aus dem östl. Hinterpommem S. 176 No. 201. — 
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nicht Eichen, unter deren Schatten der biblischen Sage znfolge 
Abraham im Haine Mamre seine Zelte anfschlog. ^) Die Terebinthe 
ist minder stark als die Eiche, hat aber immergrüne Blätter, 
tranbenförmige Früchte nnd erreicht gleich der Eiche ein sehr 
hohes Alter. Luther, der auch die ersten drei Wörter mit „Eiche* 
übersetzt hat, hat wie es scheint absichtlich den unbekannten Tere- 
binthenbaum durch den allbekannten Eichbaum ersetzt, um vom 
deutschen Volke besser verstanden zu werden; aus dem gleichen 
Grunde übersetzte ja Luther auch «Groschen'': wissenschaftlich 
minder genau, dafür aber volkstümlich. Die zweite und fünfte hebr&- 



^) Die Lage des Hains Mamre ist — nebenbei bemerkt — nicht sicher 
bekannt. — Übrigens liegt mir ein Zeitungsausschnitt vor vom 
5. Februar d. J., betreffend eine sog. „Abrahamseiche "* in Palästina. 
Hiemach finden sich im südlichen Teile von Palästina, auf dem Hüeel- 
lande zwischen dem toten Meere und Ghazzeh (Gaza), weit zerstreut 
in den Winkeln der Thäler sehr alte Bäume Zu den grössten der- 
selben gehört als einer der berühmtesten Bäume der Vorzeit die 
Abraham -Eiche bei El Ghalil (Hebron), von den heutigen Arabern 
Sindian genannt, deren Stamm am Grunde einen Umfang von 6^/a Meter 
hat. Dieser zerteilt sich bald in drei Stämme und einer derselben 
weiter nach oben noch in zwei. Die Äste reichen auf der Bergseite 
14 Meter, auf der Thalseite 23^/2 Meter weit in kräftiger gesunder 
Verzweigung. Die imposante Krone hat einen Durchmesser von 
16 Klaftern und beweist, dass es in diesem Lande nur an Baum wuchs 
fehlt, um auf dem dürren Boden einen strotzenden Rasen zu erzeugen, 
denn unter dem Dache der Eiche ist reichlicher Grasboden. Letzterer 
ist im Orient eine solche Seltenheit, dass die Familien Hebrons und 
der Umgegend bei Landpartieen und Familienfesten hierher wandern. 
Diese Eiche wird sehr viel genannt. Um 1340 sab sie der Engländer 
John Maundeville, und die Worte des Josepbus machen es angeblich 
wahrscheinlich, dass sie schon zu Christi Zeiten ein sehr grosser 
Baum war (?). Nicht weit von Hebron soll nach von Langegg (Deutsche 
Kundschau, Juni 1890 S. 413) eine Eiche stehen, welche die Sarazenen 
Dirpe nennen. Die Leute glauben, dieses Baumexemplar stamme 
aus Abrahams Zeit und sei das letzte übriggebliebene aus dem Haine 
Mamre (!). Seit Christus am Kreuze gestorben sei, sei diese £iche 
dürr und verdorrt. Ein Prinz aus dem Abendlande werde kommen 
und mit Hilfe der Christen das gelobte Land gewinnen; dann werde 
dieser Baum wieder grünen und Blätter und Früchte tragen. 



— 96 — 

lache Vokabel kommen zweimal dicht neben einander vor, nämlich 
Jesaia 6, 1 3 nnd Hosea 4, 1 3,^) einBeweis dafftr, dass sie nicht genaa 
dasselbe bedeuteten. Ich sehe von allen den Bibelstellen ab, die es 
mit der Terebinthe zu thnn haben — es sind die zahlreicheren nnd 
wichtigeren — und verweise betreffs der Eiche auf den Artikel 
»Eiche« in Winers biblischem Bealwörterbnch I* S. 357. ') Siehe 
auch y. Baudlssin, Stnd. z. semit. Beligionsgesch. S. 184 ff. 

Historische Eichen. 
Einer alten Lokalsage zufolge wurde der berühmte Hussiten- 

V 

feldherr Johann Ziika unter einer Eiche geboren. Im südlichen 
Böhmen, 3 Kilometer von dem Marktflecken FoVbes (Borovany), 
etwa 3 Wegstunden von Budweis steht der Meierhof Trocnow. 
In dem Walde, welcher neben den zum Trocnower Hofe gehörigen 
Feldern und kleinen Teichen gelegen ist, stand jene Eiche. 
ZüUcas Mutter war im Sommer aufs Feld gegangen, um die 
Schnitter zu überwachen : da kam plötzlich ein schweres Gewitter, 
nnd die Geängstigte flüchtete sich unter jene Eiche, wo die Wehen 
sie überkamen. Im grössten Gewitter gebar sie den Knaben: 
Donner war Ziikas «erstes Hören^. Die Eiche ward als Zükas- 

V 

Eiche (Zükowi-Dub) bezeichnet und stand als gefeiter Baum 
bis zu Ende des 17. Jahrhunderts in hoher Verehrung bei dem 
Landvolke. Wenn ein müder Wanderer unter ihr einschlummerte, 
umfingen ihn bald wunderbare Träume von Schlacht und Morden; 
in unbeschreiblicher Angst und mit Herzklopfen wachte er auf. 
Das Volk hatte den Aberglauben, ein Schiefer oder Splitter dieser 
Eiche in den Axt- oder Hammerstiel oder in ein anderes Werk- 
zeug eingefügt, verleihe dem, der mit dem Instrumente arbeite, 
unverwüstliche Kräfte. Die römische Hierarchie , der jener 
Abeiiglaube verhasst war und die ein begreifliches Interesse 

V 

daran hatte, das Andeuken an Ziika nach Kräften auszurotten, 
gab ums Jahr 1695 den Befehl, den Baum zu entfernen. Selbst 
die Wurzeln wurden aus der Erde herausgenommen und vernichtet. 



') Biese Stelle handelt vom Götzendienst unter Eichen. 

*) Vgl. auch Gesenius, Hebräisches Handwörterbuch über das 
alte Testament P. S. 58, auch 40 und 51. Über den Baumkultus 
der Israeliten fiberiiaupt vgl. Bötücher S. 618 ff. 



— 97 — 

Bald darauf liess der Propst des Forbeser Klosters, Konrad 
Fischer (f 1701), genau anf derselben Stelle, wo die Eiche ge- 
standen hatte, eine Kapelle Johannes des Täufers bauen, mit 
der Aufschrift : «Hie locus olim exosus nativitate Zizkae nunc ex 
asse nativitati loannis Baptistae consecratns.*^ Darunter stand in 
czechischer Sprache: ,,Zde se narodil ku zlö pam6ti Jan Züka 
z Trocnova"* (r= hier ist Johann Ziika von Trocnow zum bösen An- 
denken geboren). Offenbar haben jenen Geistlichen die Verhältnisse 
nicht anders handeln lassen, und er hat die Stelle für die Nach- 
kommen bezeichnen wollen. Aber auch diese Kapelle steht nicht 
mehr: sie ist wegen ihrer den Ziika verdammenden Inschrift im 
Jahre 1869 von der deutschen Jugend des Gymnasiums in Bud- 
weis in demonstrativer Weise niedergerissen worden. Gegenwärtig 
sind nur noch Oberreste der KapeUe am Bande des Waldes 
zwischen zwei Linden zu sehen. Noch heute wird die Stelle von 
Beisenden viel besucht. Der Versuch, den eine Anzahl böhmischer 
Bürger neuerdings gemacht hat, aus . Privatmitteln jene Stätte 
mit einem würdigen, die vorzüglichen strategischen Leistungen 
des hervorragenden Heerführers anerkennenden Monumente zu 
schmücken, ist daran gescheitert, dass vom Fürsten Schwarzenberg, 
dem gegenwärtig Grund und Boden gehört, die Erlaubnis zur 
Aufstellung trotz aller Bemühungen bisher nicht erlangt werden 
konnte. ^) — In Callenberg bei Lichtenstein, wo Kunz von Kauf ungen 
die ledernen Leitern für den Prinzenraub fertigte, stehen noch 
.heute ungefähr 200 Schritte vom Bittergute an der Strasse 
von Waldenburg nach Lichtenstein zwei sehr alte, jedoch nicht 
schön gewachsene Eichen, die angeblich z^m Andenken an den 
Prinzenraub gepflanzt worden sind. An der Stelle, wo jene Leitern 
angefertigt wurden, ist jetzt folgende Inschrift zu lesen: «Hier 
knüpfte Leitern der Teufelskerl Kunz Kanfung, zu rauben des 
Landes Perl. Hans Schwalbe dazu ihm war bereit, gelobt sei 
Gott in Ewigkeit.* *) — Im Jahre 1499 soll Dietrich von Harras 



^) Diese MitteiluDgen verdanke ich teils einem Briefe des Herrn 
Karl Bokovsky in Forbes, teils kürzeren Angaben in Tomek's Züka- 
biographie (S. 2} und im Anhange von Alfred Meissners Epos ,Zi2ka' S. 1 85 f. 

*) Vgl. Grftsse, Der Sagenschatz des Königreichs Sachsen. S. 315, 

BerUner Stadien. XIII. Band. S. H«lt. 7 
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den von Körner besungenen Spmng von der FelshOhe, die noch jetzt 
davon der „Harrassprang** heisst, in die Zschopan gethan haben. 

„Und er teilt die Wogen mit kräftiger Hand, 
Und die Seinen stehn an des Ufers Rand 
Und begrüssen freudig den Schwimmer. 
Gott verlässt den Mutigen nimmer.* 

Wo »die Seinen^ gestanden haben mögen, auf der Mundwiese, 
dem Haustein gegenüber, da beschattet eine uralte Eiche, die, wenn 
sie reden könnte, die beste Auskunft über das kühne Wagnis zu 
geben vermöchte, ein steinernes Denkmal, welches in altertüm- 
lichen. Buchstaben die Aufschrift trftgt: «Bitter von Hannas, der 
tapfere Springer." °) — Erst in der Mitte dieses Jahrhunderts 
ward die Eiche im ehemaligen EQeronymitenkloster Sant Onofrio 
auf dem Janiculum in Bom vom Blitze zerschmettert, unter deren 
Laubdach der kranke Dichter des „befreiten Jerusalem*, der un- 
sterbliche Tasso, einst geti*äumt. ^) Dagegen war der Baum in 
Harvstehude, unter dem Friedrich von Hagedom, der Verfasser 
von »Johann der muntere Seifensieder*, zu dichten pflegte, nicht — 
wie man hie und da irrtümlich angegeben findet — eine Eiche, 
sondern eine Linde, die mehrere Jahre nach seinem Tode vom 
Blitze getroffen und dermassen beschädigt ward, dass man sie 
umhauen musste. ^) ~ Auf dem Gipfel eines hohen Berges an der 
ehemaligen hessisch-sächsischen Grenze steht noch jetzt die sog. 
Zigeunereiche, die im dreissigjährigen Kriege dadurch Berühmt- 
heit erlangte, dass unter ihr eine Zigeunerbande mit hessischen 
Männern ein Bündnis schloss, welches die nächtliche Überrumpelung 
des ahnungslosen Pappenheim bezweckte. Der Plan wurde durch 
ein Zigeunermädchen, das den Pappenheim heimlich liebte, diesem 
noch rechtzeitig verraten und so vereitelt. ^) — Bekannt und von 



') Gartenlaube von 1870 S. 335. Ziehnert, Sachsens Volkssagen 
S. 182. Gebauer, Unser deutsches Land und Volk. 7. Band: Bilder 
aus dem sächsischen Berglande u. s. w. S. 94 und 95. 

*) Hermann Wagner, Malerische Botanik S. 178 f. 

•) Vgl. Schröders Lexicon der Hamburgischen Schriftsteller Bd. UI. 
S. 55. 

*) AUes Nähere s. bei Heusinger, Sagen aus dem Werrathale 
S. 36 ff., insbesondere S. 47. 
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Dichtern besangen ist di^ Wallensteineiche bei Stralsund. Unter 
•dieser Eiche sass im Juli 1628 der gewaltige Feldherr bei der 
Belagerang jener Stadt, als eine feindliche Kugel dahergesaust 
kam und ihm ein gefülltes Weinglas vor dem Munde zerschlug. 
Hierin sah der abergläubische Wallenstein ein Zeichen, dass es 
geraten sei, von der weiteren Belagerung abzusehen. Die Stral- 
sunder feiern noch jetzt das Wallensteinfest. '^) — Nicht weit Ton 
Kirchberg im Walde bei Schmeheim steht eine alte Eiche, die 
heisst die Trompetereiche. In dieser Gegend, so erzählt die Sage, 
fit^nden sich im dreissigjährigen Kriege die Schweden und die 
Kaiserlichen gegenüber, als plötzlich Friede geschlossen wurde. 
Jedes Heer sandte an das andere einen Trompeter, ihm die 
Friedensbotschaft zu verkünden. Bei jener Eiche begegneten 
sich beide Trompeter, stiegen auf den Baum und bliesen die 
Eriedensklänge in alle Welt hinaus: Davon heisst die Eiche 
4ie „Trompetereiche." ^*) — In Nieda in der Lausitz zeigt 
man eine Tetzeleiche, wo der berüchtigte Ablasskrämer seinen 
Markt und Predigt gehalten haben soll. Dass Tetzel in Nieda 
gewesen, ist nicht zu erweisen, doch nicht unmöglich, denn 
Nieda ist ein grosses und sehr altes Kirchspiel. ^) — Noch jetzt 
zeigt in Newforest ein Steinmal die Stelle, wo bis vor 130 Jahren 
Jene Eiche stand, unter deren Zweigen Wilhelm der Bote (Kufas) 
nach einer 13 jährigen rohen und gewaltthätigen Regierung auf 
<ier Jagd von Tyrrells Händen fiel (2. August 1 100). Das Geschoss 
des Mörders hatte sein Ziel gefehlt, es traf den Stamm, aber ab- 
prallend durchbohrte es noch die Brust des Königs, der sterbend 
zusammenbrach. ^) — Im Walde von Sherwood in Nottinghamshire 
steht noch heute der Eichbaum, unter welchem einst Johann ohne 



^) Vgl. Reling u. Bohnhorst, Unsere Pflanzen nach ihren deut- 
schen Voksnamen, ihrer Stell ^g in Mythologie' und Volksglauben 
in Sitte und Sage, in Geschichte «und Litteratur S. 11. Ritter von 
Perger, Deutsche Pflanzensagen S. 298 und das Qedicht von.Günther, 
„Wallenstein vor Stralsund', abgedruckt z. B. im Lesebuch von Hopf 
und Paulsiek (Quarta) S. 273. 

^<^) Bechstein, Sagenschatz des Thüringerlandes 3. Teil S. 229 

^) Karl Haupt, Sagenbuch d^r Lausitz IL Teil S. 134. 

^) Hermann Masiiis, Naturstudien S. 34. 

7* 
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Land (1199—1216 König von England) Audienz erteilte. In 
demselben Walde erinnerp jetzt noch mehrere alte Eichen an den 
bekannten englischen Yolkshelden nnd Freibenter Robin Hood 
(1160 — 1247), der in vielen Liedern besangen worden ist. Sein 
LiebliDgsanfenthalt war der freie Wald, wo er mit seinen lastigen 
Genossen banste, mild nnd grossmütig gegen das nnterdrfickte 
Volk, nnerbitüicb gegen die tyrannischen Fendalherren. ^^) — In 
England, eine Meile von Bhrewsbnry, liegt in der Tiefe eines 
Waldes das sog. «Boscobel honse* : hier genoss Karl n. (1660 — 1685 
König von England), als er flüchtig nad verbannt war, eine wahr-- 
haft hochherzige Gastfrenndschaft. In der Nähe befindet sich die 
Königseiche (rojal oak), in deren hohlem Stamm Karl sich 
öinst verborgen hielt, am sich den Yerfolgangen seiner Feinde 
zn entziehen. Jetzt ist diese Eiche durch eine Backsteinmaaer 
geschützt and von Lorbeerb&nmen nmgeben, welche man seit diesem 
Ereignis dort gepflanzt hat. Als Karl in den angestörten Besitz 
des Thrones gelangt war, besichtigte er eines Tages anch die 
Eiche, in welche er sich einst geflüchtet hatte; er pflückte von 
diesem denkwürdigen Banme einige Eicheln, welche er in den 
8t. Jamespark pflanzte nnd zeitlebens alle Morgen eigenhändig 
begoss. ^^) — Unter der „grossen Eiche** bei Leipzig weilte am 
19. Mai 1809 Friedrich Angast der Gerechte, wie eine Inschrift 
an Ort nnd Stelle bekandet — In der Nähe von Schloss Angasten- 
barg, dem Stammscbloss nnserer erlanchten dentschen Kaiserin, 
an der Flensbnrger Föhrde, stehen die drei historischen Eichen« 
die ein Alter von mindestens. 400 Jahren haben. Sie heissen die 
„Schwnreichen* , weil anter ihnen — so geht die Sage — von 
dem damaligen Herzog nnd einigen hervorragenden Adeligen in 
der Mittemachtsstande der Stnrz des dänischen Staatsministers 
Grafen von Griffenfeldt beschworen worden ist. — Im Parke des 
Schlosses Creisan in Schlesien (zwischen Schweidnitz nnd Reichen- 



^®) Vgl. Robin Hood, a coliection of all the ancient poems, songs 
and baliads pp. by Joseph Ritson, 2 voll., London 1832. Masius,' 
Natarstudien S. 33. Neuere Schriftsteller neigrn übrigens daza^ 
Robin Hood al» eine mythische Persönlichkeit zu betrachten, in der sich 
der Hass der Angelsachsen gegen die normannischen Eroberer verkörperte, 
^j Vgl. De Genlis, botanique bist, et lit 
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bach) Bteht auf einer freien saftigg^ranen Basenfläche eine herrliche 
echt deutsche Eiche, die mit ihren kolossalen Zweigen weit aus- 
greift in die Luft. An den mächtigen Stamm der Eiche lehnt 
sich eine einfache Ruhehank, — Uoltkes ehemaliges Lieblings- 
plätzchen. Mancher strategische Plan, der später Europa in 
Staunen setzte, ist unter dem schattenden Blätterdache dieser Eiche 
entstanden. ^^) 

Eieseneichen. 

Wer sich für uralte europäische Eichenexemplare, ^) Baum- 
riesen und Banmgreise, interessiert, dem seien folgende Bücher 
hezw. Bücherstellen zum Nachlesen empfohlen: . 

1. EelingBohnhorst S. 12 f. 

2. Gartenlaube, Jahrgang 1880 No. 26 (Abhandlung über d^ 
Hasbruch von Ferdinand Lindner, mit zwei wohlgelungenen 
Illustrationen). 

3. Mielk, 'Die Eiesen der Pflanzenwelt. . 

4. Oöppert, Die Biesen des Pflanzenreiches. 

5. Gartenlaube, Jahrgang 1869 S. 47 ff. 

6. Herm. Wagner, Malerische Botanik S. 178 ff. 

7. Herm. Jäger, Deutsche Bäume und Wälder S. 17 ff. 

8. Karl Müller von Halle, Das Buch der Pflanzenwelt L Bd. 
8. 232. 

9. V. Humboldts Kosmos I. 8. 298. 

10. Kerner v. Marilaun, Pflanzenleben I. 8. 681. 

11. Eossmässler, Der Wald 8. 392 unten. 

12. Koch, Dendrologie, 2. Teil 2. Abteilung S. 26. 

13. Deutsche Rundschau von Hodenberg, Joni 1890 8. 404. 

14. Dorenwell- Hummel, Charakterbilder aus deutschen Gauen, 
8tädten und 8tätten, 2. Abteilang (Bilder aus dem nord- 
deutschen Binnenlande} 8. 208. 

15 Wilibald von 8chulenburg, Wendische Yolkssagen und 
Gebräuche aus dem 8preewald 8. 22 Anmerkung u. 8. 276. 



») Vgl Gartenlaube von 1873 S. 396. 

Eine Riesenilex beschreibt schon Plinius (n. h. 16 § 248). 
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Hamboldt fahrt als die älteste nnd dickste Eiche Europas 
eine Eiche bei Saintes im Departement de la Charente införienre 
an. Ihr Alter wird.anf 2000 Jahre geschätzt. Andere Biesen- 
eichen standen bez. stehen im Bnhrthal bei dem Dörfchen 
Niederreimer, V« Stunde von Arnsberg, — im Hasbrach, 
wo die Oldenbnrger Geest in der Nähe der alten Cisterzienser- 
abtei Hnde an die Marsch grenzt: die hohle Eiche, die dicke 
Eiche, die Amalieneiche n. s. f. — in Pleischwitz bei Breslaa 
(bis 18«'r7) — zn Killerod in Schweden — im Klosterwalde in 
Schonen — bei Welbecklane — anf dem Begräbnisplatz zn 
Crayford — auf Ledehnns Hofe zu Wetter, Amt Grönenberg bei 
Osnabrück, zu Boden geworfen durch den Sturm am 7. Dezember 
1868 — bei dem Dorfe Oster - Cappeln , an der alten Land- 
strasse von Hannover nach Osnabrück, 1866 gestürzt — die sechs 
Krainer Eichen bei dem Dorfe Krain zwischen Llegnitz und 
Goldberg, unweit der Stelle, wo die Schlacht an der Katzbach 
stattgefunden hat; ihr Alter wird auf 1200 Jahre geschätzt — 
im Urwald "bei Neuenburg und Bolhom, unweit der Varel- Wilhelms- 
hafenbahn — bei Dodersbach in Holstein — in Berterode, eine 
Meile nördlich von Eisenach — bei Bamberg (jetzt nicht mehr) — 
bei Behmel an der Lahn in Hessen — zu Damony in England — 
bei Leipzig (ungefähr 800 Jahre alt) — bei Schloss Pirkeln im 
Kirchspiel Allendorf in Livland — zu Eemscheid in der Eheinprovinz 
— im Muskauer Park — beim schwäbischen Dorfe Hohenstaufen — 
die riesige sog. Grafschaftseiche („Shire — oak**)» welche an der 
Stelle steht, wo die drei Grafschaften York, Nottingham und Derby 
aneinander stossen, und daher gleichzeitig drei shiresbeschattet — die 
„Crouch— oak** bei Addlestone in der Grafschaft Surrey, als Grenz- 
marke des königlichen Forstes von Windsor — die „Königseiche^ 
in der Nähe des Dorfes Pausin, in der Buten-Heide nördlich vom 
eigentlichen Brieselang, 1 1 km westlich von Spandau (3 m Durch- 
messer: 30 m Höhe, 1000 Jahre alt, seit 1870 im Absterben) — 
auf dem Bittergute Kadien am Frischen Haff (Westpreussen). 
Dieser Biesenbaum soll Deutschlands stärkste Eiche sein. Er hat 
einen mittleren Stammumfang von 9,36 m und ist im Innern hohl. 
Die Höhlung ist so gross, dass einst eine aus 35 elf- bis zwölf- 
jährigen Knaben bestehende Schulklasse darin Platz fand. — 
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. Klopstock. Linde. ^ Schlnsswort. 

Die mittelalterliche Symbolik liess Eichenlanbkränze znm 
Zeichen der Beständigkeit nnd Standhaftigkeit^ der Männlichkeit 
und Festigkeit tragen. ^) Aber die Rolle eines eigentlichen deutschen 
Nationalbanmes hat die Eiche im Mittelalter nicht gespielt. Walther 
Ton der Vogelweide und andere Dichter erwähnen nirgends die 
Eiche, wohl aber häufig genug die Linde. Erst Klopstock und 
seine Anhänger sangen beständig in ihren Bardieten von „deutschen 
Eichen" als dem Symbole der zu erstrebenden deutschen Freiheit, 
Macht und Stärke. ^) Seitdem haben zahllose Dichter, die Sänger 
der Freiheitskriege voran, ^) den Klopstockschen Gebrauch ohne 
weiteres angenommen, und unsere patriotischen Lieder feiern mit 
Nächdruck und Stolz die „deutschen Eichen**.^) So erklärt es 
sich, dass der Deutsche seit 100 Jahren zwei Nationalbäume hat, 
die Eiche und die Linde. Beide Bäume können auch fenler in- 
folge ihrer grundverschiedenen Natur unbeschadet ihres Glanzes 
nebeneinander unsere Symbole und Ideale bleiben. Die gewaltige 
Eiche ist der heroische, die zum Gemüte sprechende Linde mit 
ihren weichen Formen der lyrische Baum. *^). Liebende haben ihr 
Rendez-vous selbstverständlich unter einer Linde — wem fiele hier 
nicht sofort das herrliche Walthersche Lied ein „under der linden, an 



') Vgl. Bechstein, Mythe, Sage, Märe und Fabel III. Teil S. 23. 

') Vgl. Schieiden, Für Baum und Wald S. 33. Kummer, Skizzen 
und Bilder aus allen Reichen der Natur S. 129. Reling-Bohnhorst S. 8. 

') Dass Theodor Körner unter einer Eiche begraben liegt, ist 
bekannt. Vgl. das Ruckertsche Gedicht „Kömers Geist*. 

Auf keinen Fall dürfen wir uns einbilden, dass die Eichen 
besonders in Deutschland heimisch sind. Vgl. Wagler, Die Eiche 
I. Teil S. 8. Kalifornien und das Stromgebiet des Mississippi können 
iü Wahrheit Eichenländer (oaklands) genannt werden. 

") Die zwei neuesten von der Linde handelnden Sehriften sind 
folgende: 

0. Lohr, Die Linde ein deutscher Baum, Spandau, 1889. 

E. Plaumann, Die deutsche Lindenpoesie, Programm des kgl. 
Gymnasiums zu Danzig, Ostern 1890. 
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der beiden? — aber der Krieger, der in den Kampf ziebt, nimmt 
sieb die Eicbe znmBilde, derenGmndeigenscbaften Trots, Kübnbeit, 
Eigensinn, Natnrwücbsigkeit und nnbezwinglicbe Heldenkraft za 
sein scbeinen.') Da ist jede Wurzel, jede Fnrcbe des Stammes 
ein Cbarakter, jedes Blatt bat seine krause Eigenart, jeder Ast 
springt in eigensinnigen Windungen vom Stamme ab, mit einem 
Worte: die Eicbe ist ein stolzer Cbarakterbaum ersten Banges 
von maleriscber m&nnlicber Scbönbeit. Bei Pflanzung einer 
deutseben Freibeitseicbe saug .man im Jabre 1814 zum Gedäcbtnis 
der Leipziger Scblacbt das seböne Arndtscbe Lied, welcbes anbebt 
mit den Worten: „Wir pflanzen die Eicbe, den belügen Baum, 
den König der Sträucbe im luftigen Baum: ein fröblicbes Zeicben, 
ein Denkmal der Ebre den Jabren, die weicben, erwacbs' er und 
wäbre Jabrbunderte durcb." Zu allen Zeiten zierte man sieb gern 
mit Eicbenblättern; von unseren Turnern, siegreicben Kriegem und 
fröblicben Wanderern weiss das jedermann. Mebrere Orden fubren 
den Znsatz „mit Eicbenlaub'S der ibren Wert erböbt,'^ und unsere 
Generale tragen Eicbenlaub darstellende Ooldstickereien an ibrer 
Galauniform. Mebrfacb zeigen aucb Münzen, z. B. unsere Mark- 
stücke, den Eicbenkranz, desgleicben Briefmarken, z. B. unsere 
5 Ffennigwertzeicben auf der recbten Hälfte. Die Frucbt des 
Baumes, die Eicbel, cbarakterisiert 8 Blätter des deutseben Karten- 
spiels. Aucb auf Wappen kommt das Eicbenblatt nicbt selten 
vor. So zeigt beispielsweise das Wappen des Fürsten Bismarck 



") Das Scbwert des kriegeriscben Hannenkönigs Attila (f 454) 
lässt die Sage nicbt ebne Absiebt unter einer Eicbe begraben sein. 
„Unterm Eicbbaum auf. der Heide liegt ein Riesenschwert uralt, oft 
in seiner dunklen Scbeide zuckt es durcb den Felsenspalt.* Lingg, 
Attilas Scbwert Der Held Züka ist unter einer Eicbe geboren. — 
Andrerseits ist gerade wegen seines knorrigen Wucbses der Eicbbaum 
seit langer Zeit aucb Sinnbild der ungebobelten roben Jugend, die 
erst durcb Erziebung und Unterriebt zu braucbbaren Menseben wird. 
Vgl. Grftve, Yolkssagen u« volkstomL Denkmale der Lausitz S. 161. 

^) Es giebt aucb einen Orden der Eicbenkrone', gestiftet 1841 
von König Wilbelm IL der Niederlande für die Angeböligen seines 
Grossberzogtoms Luxemburg. 
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drei Eichenblätter nnd drei Kleeblätter. ^ Die Stadt Hoyerswerda 
(RegieniDgsbezirk LiegDitz), der Sage nach von Hovoran erbant 
und gegründet, hat im Stadtwappen bis diese Stande drei grünende 
Eichen. Das N&here über den Gründer, der zwei fünfknotige 
Eichenzweige kreuzweise im goldenen Felde seines freiherrlichen 
Wappens führte und anch Dnba (d. h. Eiche) genannt wurde, 
s. bei Karl Haupt, Sagenbuch der Lausitz n.TeilS. 103 f. Wie 
in der Heraldik so spielt auch in der Ornamentik das Eichenlaub 
eine grosse .Bolle; vgl. Franz Sales Meyer, Handbuch der 
Ornamentik. — Um das Andenken eines Dahingeschiedenen zu 
ehren und die lebenden. Geschlechter an den gi'ossen Verlust 
würdig zu erinnern, pflanzt man Eichen.^) Erinnert sei hier nur 
an die Wilhelms- und Friedrichseichen, die vor wenigen Jahren 



') ,Wo solch dreieinig Kleeblatt in voller Kraft gedeiht, wSchst 
auch die deutsche Eiche empor in Herrlichkeit; nicht sefs der welsche 
Lorbeer; es schlinge stolz und kühn um deutsche Heldenstimen sich 
deutsches Eichengrün !** Hermann von Bismarck. Vgl. die Bisnuirck- 
biographie von Fedor von Koppen S. 701. 

') Auch andere Erinnerangen werden vielfach durch Eichen fest- 
gebalten. So bezeichnet in Wittenberg vor dem Elsterthore die von 
einem gusseisemen Geländer umschlossene sog. Lathereiche die Stelle, 
wo angeblich der grosse Reformator im Dezember des Jahres 1520 
die päpstliche Bulle verbrannte. — Die »Gustav Freytag -Eiche" im 
Schwarzathal, am Eingang zam Werrathal, verdankt ihren Namen 
dem Schriftsteller und Gust. Freytag -Verehrer Harweck-Waldstedt, 
der vor circa 12 Jahren in Blankenburg wohnte. Der Baum kann 
einige hundert Jahre alt sein, ist nicht gerade recht gross und 
imposant, da er nicht hoch ist, sondern bloss einen umfangreichen 
Stamm hat. Das Schönste an ihm dürfte seine Lage sein. Die Eiche 
ist bezeichnet mit einer einfachen Tafel «Gustav Freytag-Eiche" und 
bietet untef ihren Zweigen einige Ruheplätze. Der Roman Ingo und 
In^paban hat hierzu wie zu der Bezeichnung des Ingofelsens im 
Schwarzathal Veranlassung gegeben. — Die Grabstätte dos berühmten 
Heinrich von Gotta (geb. 1763, gest. 1844) liegt auf der Burghöhe 
Heinrichseck (ihm zu Ehren so genannt) bM Tharandt, inmitten der 
bekannten 80 Eichen, welche ihm ein Jahr zuvor, an seinenx äO. Geburts- 
tage (am 30. Okt. 1843), seine treuen Schüler und Freunde in höchst 
sinniger Weise zor Erinnerung gepflanzt hatten. 
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allenthalben in Dentschland knrz nach dem Tode delr beiden nn- 
verg:e88lichen Herrscher gepflanzt wurden. Friedens- oder Er- 
innemngseichen, die meisten wohl 1871 gepflanzt, mahnen uns 
derer nicht zu vergessen, die einst fors Vaterland auf dem Felde 
der Ehre gefallen sind. In vornehmen Familien erbt sich noch 
vielfach die alte Sitte fort, bei Geburt eines Kindes eine Eiche 
zn pflanzen, der man denselben Namen beilegt wie dem Kinde 
bei der Tanfe.^^^) Hier erscheint also der Eichbaun gleichsam 
als alterego des Menschen. Oeht der Banm ein, so ist das ein 
böses Vorzeichen für Lebensdauer nnd Gesundheit des Kindes, 
dessen Dasein mit dem des Baumes eqg verknüpft ist. Mensch 
und Baum sind oft miteinander verglichen worden. Die Volks- 
poesie denkt sich mit Vorliebe den Baum beseelt. Im Mittelalter 
wurden einzelne Bäume mit „Frau'* angeredet; wurden sie ver- 
letzt, so strömten sie Blut aus. Der lettische Knabe umarmte, 
wenn sein Vater gestorben war, klagend eine Eiche und sagte dabei: 

„Wirst Du nicht, lieber Eichbaum, 

In den Vater Dich verwandeln? 

Werden diese grünen Äste 

Nicht zu weissen Händen werden? 

Diese grünen Blätter 

Nicht zu Worten der Liebe?" ") 

^^) Wenn englische EOnige den Thron besteigen, so erw&hlen sie 
sich eine Eiche, ihren Namen zu tragen und künftigen Geschlechtern 
lebendig zu erbalten. Masios S. 32. — Bei Muskau ist ein Eichen- 
busch, der dem Wanderer dadurch auffällt, dass die schönen alten 
Bäume alle paarweise stehen. Das soll daher kommen, dass jedes 
Muskauer Brautpaar am Hochzeitsmorgen hinauszog und in andächtigem 
Ernste zwei Eichen nebeneinander pflanzte als Sinnbilder ihres Lebens 
und üirer Liebesvereinigung. Wie der Baum wuchs und gedieh oder 
einging und erkrankte, so, glaubte man, wachse oder schwinde das Glück 
dessen, der ihn gepflanzt. Grässe, Sagenb. d. preuss. Stiftats II. Bd. 
S. 368. Karl Haupt, Sagenb. d. Lausitz IL TeU S. 129. — Seinem 
König Karl II. (t 1685) zu Ehren nannte Halley (t 1742) das Stembüd 
am südlichen Himmel zwischen Gentaur und Argo die „Karlseiche.* 

^^) Vgl. Masius, Naturstudien S. 137. Schön sagt das angel- 
sächsische Alphabet: «Eiche ist auf dem Land den Menschenkindern 
Fleisches Behältnis (= Sarg), fährt häufig über Wasserhuhnes Bad, 
erforscht dieSee: jeder habe Eiche, den edlen Baum!* Masius S.39. 
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Die Eiche im deutschen Liede. 

Eine Sammlung von Dichterstellen. 

Der Eichenkranz. 

A* Als Ehrenschmnok des. dentschen Kriegers und Helden« 

Euch allen Dank! Znm Lohn ench allen 
Ein Zweig vom grossen Eichenkranz! 
Und nan lasst's euch anfs neu gefallen 
Im Schoss des schönen Vaterlands! 

Karl Ger ok (Bin Frl»deii0sni8f nnsem 
heimkehreDden Erlegam M&n, 1871). 

Schlingen einst die Brnderbande 
Sich nm alle dentschen Lande, 
Ist der letzte "Feind versöhnt: 
Dann lasst Eichenkränze pflücken 
Und die Süm der Sieger schmücken; 
Nur wer ausharrt, wird gekrönt. 

Mandel (BondeeUed). 

Beschritten ist der Grenze 
Geweihter Zauberkreis, 
Nicht mehr um Eichenkräuze 
Ficht Jüngling nun und Greis: 
Nun gilt es um das Lebeu, 
Es gilt ums höchste Gut pp. 

S c h e n k e n d r f (Landsturm). 

Als ich um Deine Lanze jüngst 
Den Eichenkranz dir wand pp. 

Stolberg. 

Ja, frischbelAubt steht sie (die deutsche Eiche) in neuem. Glänze 
TJnd will mit Friedensschatten euch umspannen. 
Auf denn znm Kampfe nach dem Eichenkranze, 
Zum letzten Kampfe gegen den Tyrannen. 

KladderadaUch yom M. JnU 18T0. 



1 
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Mit Kränzen deutscher Eichen 
Schm&ck* ihn, mein Vaterland! 
Hartmann yon ßiebeneichen. 
So ist der Held genannt. — 

F6ftkal«nder von Poeel ud Go«rrei. 
(Haitoiftiin TOB 8Ub<iieiehen ntteU dar Sagt 
sQfolf e Minem Kaiser Barbarotn doieh lefaea 
Opfartod das Leban). 

In dieser Zeit, so reich an schönem Sterben, 
An Heldentod in firfthen Jagendtagen; 
Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erschlagen, 
Den heü'gen Eichenkranz dir zu erwerben. 

Uhland (anf Oaai^offi Tod). 

Trener, biedrer, deutscher Held, 
Gott mit uns und Gott mit dir! 
Der die Ehre oben hält, 
Stehe bei dir für und für. 

Nimm mit Yaterlandesretteni, nimm den Kranz von Eichen 

blättern! 

Arndt (dar Waffanaehmlad dar datttMhaB 
Fraibait =- Schamhont). 

Yergiss die treuen Toten nicht und schmücke 
Auch unsre Urne mit dem Eichenkranz. 

Tb. Körnar (AofriiO. 

Du, Säule, ti*äg8t zur Nachwelt stolz die Kunde 
Yon unsrer Brüder ew'gem Heldenrnhm. 
Nimmer yerwelk* Euch das krönende Beis: 
Lorbeer und Eiche, der Lebenden Preis. 

Frladr. Hofmann (Dan tranan Totan, rar 
*DenkmalaanUi&Uanr anf dar Bndalibnrg). 

B« Als Ehrenschmuck der deutschen Juigfirau« 

Deutsche Jungfraun, schlingt den Seigen, 
Dass es rechter. Festtag sei, 
Kränzt mit grünen Eichenzweigen 
Euch die Stime, stolz und frei.. 

KSklar (YataiUadBlIad). 



— 109 — 

C« Als Attribut der Gemuuiia. 

Und als vor Sedans Mauern geschlagen wir die Schlacht^ 
Da hflnt' in Tadesschanem das Blatfeld ein die Nacht. 
Der Sterne Schimmer breitet sich über das Gefild, 
Hin dnrch die Wahlstatt schreitet ein hehres Franenbild. 
Des Hanpte's goldene Flechten nmranscht ein Eichenkranz, 
Es blinkt in ihrer Hechten ein Schwert im Stemenglanz. 

Eladdaradatieh Tom 11. September 1870. 

Nun kleide dich in Himmelblau, 
du mein deutsches Vaterland! 
Nun nimm, du hochgeliebte Frau, 
Dein Harfenspiel in deine Handl 
Nun fiicht den grünen Eichenkranz 
Dir in dein goldig Lockenhaar! 

Martin (Nun fir«ae dlehl). 

Heil Dir im Eichenkranz, 
Fürstin des Abendlands, 
Hell, Deutschland, dir! 

OelbtL 

B* Als Attribut des sorglosen dentschen Trinkers. 

mt Eichenlaub den Hut bekränzt! 
Wohlauf und trinkt den Wein, 
Der duftend uns entgegenglänzt. 
Ihn sandte Vater Hhein. 

Yosf (BlielnweinU«d nm 1780). 

£• Als Dichterlohn« 

Wie er so heimlich glücklich lebt. 
Da droben in den Wolken schwebt 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 
Den setzt die Nachwelt ihm aufs Haupt. 

Goetlie, Hans Sachsens poetische 8«ndfinf. 

• 

Wohl Grössre preist man unser eigen. 
Um deren Stirnen ewig grün 
Im Kranz, gewebt aus Eichenzweigen, 
Die Lorbeern der Hellenen bltthn. 

Geibel lo „Lndwls Ulüand*. 
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Die Eiche als spezifisch deutscher Baum d.h. als Sinn- 
bild des freien starken dentschen Vaterlandes, des 
Landes der Trene nnd Frömmigkeit 

Verlöscht die Leuchten! Doch nnlOschbar lodert 
Im dentschen Herzen der Begeist'mng Flamme. 
Noch steht die deutsche Eiche nnvermodert, 
TJnd neues Leben quillt im alten Stamme. 

EladderadatKb ▼om S4. JoU 1870. 

Du hast die Eiche dein Symbol genannt; 
halte fest an dem, mein Vaterland! 
Es wühlt sich ihre Wurzel tiefe Bahn, 
Ihr markiger Stamm strebt kräftig himmdan. 
Sie wanket nicht in Sturm und Wettergraus; 
Sie breitet weit die grünen Arme aus. 
Sie bietet Schatten und gewähret Schutz; 
Sie altert spät, der mächtigen Zeit zum Trutz. 
Sie ist mit Recht auf ihre Jahre stolz. 
Denn fester mit den Jahren wird ihr Holz. 
Und merke, Vaterland, sie wirft ihr Laub, 
Auch wenn es dürr, nicht grollend in den Staub; 
Sie hält es fest, bis neu der Saft sich regt. 
Der Frühling kommt und es zu Grabe trägt. 

J. Sturm (Symbol). 

Kennt ihr das Land, so wunderschön 
In seiner Eichen grünem Kranz? . . . 
Das schöne Land ist uns bekannt, 
Es ist ja unser Vaterland! 

Veit Weber 1814. 

Nicht in kalten Mai^morsteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot, -^ 
In den frischen Eichenhainen 
Webt und rauscht der deutsche Gott! — 

UhUod (Freie Kamt). 

„Sinnbild alter deutscher Treue, 
Das des Reiches Glanz gesdm, 
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Eiche, hehre, stolze, freie, 
Sieh, dein Volk wird aoferstehn. 
ßitder, alle die da wallen, 
Her zn diesem heiFgen Banm, 
Lasst ein deutsches Lied erschallen 
Auf dem altgeweihten Eanm: 
Wie in Stnrmeswehn die Eiche« 
Stehet fest bei Treu und Becht; 
Einend schirme alle Zweige 
Einer Krone Laubgeflecht." 

Inschriltstafel an der KGnlgeeiehe In 
der Nihe des Dorfes Pansiii In der Baten- 
Heide, nOrdl. Tom eigentlichen Brietelang, 
11 km. westL von Spandau. 

Der schönste Schmuck im deutschen Haine, 
Die Eiche ist's, wer stimmt nicht bei? 
Dass Deutschland nur in allem andern 
So wie in diesem einig sei. 

Bie passt so recht zum deutschen Herzen, 
Sie strebt so mächtig himmelan; 
QeheimuisYoll wölbt sie den Tempel, 
In ihrem Schatten betet man. 

Sie mahnet an vergangene Tage, 
Sie zählet nach Jahrhunderten; 
Wie viel der Wandrer sinnend standen, 
Die ihre Kraft bewunderten! 

Wie manchen Sturm sie überdauert 
— Weissagend tiberkommt es mich — 
Herr, sei dem Vaterlande gnädig, 
Bei seinen Eichen bitt* ich dich. 

K. Po eis (Der deutsche Banm). 

Land der Eichen, Land der Treue, 
Männerstammes reifer "Kern, 

St&gemann. 
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Zum Eichenwald, znm Eichenwald, 
Wo Gott in hohen Wipfeln wallt, 
Möcht* ich wohl täglich wandern. 

Sehenkendorf (Das Vaterland). 

Und er (Schamhorst) steht nns wie ein heiliges Zeichen, 
Wie ein hohes, festes Götterpfand, 
Dass die Schande wird entweichen 
Ans dem Vaterlande grüner Eichen, 
Ans dem heiligen deutschen Land. 

Arndt (Sehamhont der Bhrenbote.) 

Kennt ihr das Land, wo Strom und Mass 
Dem Meere bringen frohen Qmss? . . . 
Kennt ihr das Land, in dessen Mark • 
Die Eichen stehn als Riesen stark? 

Mftller ▼. d. Werra paa deutsche Lied). 

GegrQsst, da Land der Treue, 
Mit Eichen frisch und grün! 
gieh, dass ich mich frene 
Noch lang an deinem Blühn! 

Gegrüsst, da Land der Trene, 
Das mir das Lehen gab! 
Yon deinen Eichen streue 
Ein Blatt nur auf mein Grab! 

Job.Nep.yocl (Gmaf an daa Vaterland). 

Da (in Westfalen) steht die alte Treue, wie die Eichen 
Noch stark und grün nach tausend Jahren stehn; 
Da bleibt der Kern, wenn rasch sich auch die Speichen 
Am Rad der Zeit umschwingend mögen drehn. 

Westphalia Ton eineoi nnbekannten 
Verfasser. 

Es war der Sturm mein grösster Feind 
Seit meiner Kindheit Tagen, 
Hat's übel stets mit mir gemeint, 
Und dacht* mich umzuschlagen; 
Doch nahm, je grösser. die Gefahr, 
Ich fester den Entschluss nur wahr: 
Ich halte Stand dem Winde! 
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Wenn andre Yor des Windes Qier 
Sich tief and zitternd neigen, 
Ich Bchan ihn an nnd fang ihn hier 
JKit meiaen dichten Zweigen. 
Die schwachen ^achbarstämme aach« 
Sie schütz* ich, recht nach dentschem Brauch; 
Ich halte Stand dem Windel 

und griff er noch so fürchterlich 
In meine tapfem Äste, 
Ich klamm're an die Erde mich 
und bleibe stark nnd feste. 
Ich wachs' auf deutschen Bodens Raum, 
Ich weiss, ich bin ein deutscher Baum, 
Ich halte Stand dem Winde! 

L w • n • t e In , Bin Lifld TOB dtr Ei«lit. 

Wollt nimmer von mir weichen, 
Mir immer nahe sein, 
Treu wie die deutschen Eichen, 
Wie Mond- und Sonnenschein. 

Sehenkendorf (Bmenter Sehinir). 

Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Knechtschaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muss versinken 
Hier in deiner Herrlichkeit. 
Wo die hohen Eichen sausen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 
Wo die starken Ströme brausen. 
Alles das ist deutsches Land. 

Sehenkendorf (^riUilIngagniii an 
des VaterUnd, 18U). 

Hinter uns, im Graun der Nächte, 
Liegt die Schande, liegt die Schmach, 
Liegt der Frevel fremder Knechte, 
Der die deutsche Eiche brach . . . 

BeiUner Stadien. ZIII. Band. t. Heft B 
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Wachse, da Freiheit der deatschen Eichen, 
Wachse empor über unsere Leichen! 
Vaterland, höre den heiligen Eid! 

Th. Körner (Bondetlied Tor dar ScbUcht). 

Du Münsterturm, so hoch und schön. 
Du Strom, der uns umzieht, 
Ihr Eichen auf des Wasgaus Höhn, 
Auf, werdet Klang und Lied! 

HaekenBchmidt (MalnEliaas deatieh!) 

Ahendlüfte wehen, 
Durch den grünen Wald, 
Und wie Riesen stehen 
Eichen, schon so alt. 

O, ihr alten Eichen 
Aus der Kiesenzeit, 
Ihr, die hohen Zeugen 
Der Vergangenheit, 

Wachst nur ihr entgegen 
Einer bessern Zeit, 
Sollt die Häupter regen 
Noch in freier Zeit! — 

Bochnar (Vatarlands Troit, 1811). 

Blühe, du deutsches Reich, 
Wachse, der Eiche gleich, 
Kraftvoll und hehr! 

Galbal. 

Ich war ja draussen, wie mein Herz begehrt, 
Und wandermüde bin ich heimgekehrt. 
Ich sah die Pracht in air den fernen Eeichen, 
Und liebe doppelt nun die deutschen Eichen. 

Karl Woarmann (Du Vatarhana). 

Wie ist es so herrlich, das Land zu durchwandern. 
Das Land von der Weichsel bis hin an den Rhein! 
Wer von uns veitauschte wohl mit einem andern 
Das Land, wo die kräftigen Eichen gedeihn? 

Haistarbargk (Taman Waadailiad). 



r 
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Die dentschen Eichen wanken nicht, 

Ob anch die Wellen türmen, 

Der alte Zeitenstrom erbricht 

Sich nicht mit seinen Stürmen, 

Die dentschen Eichen wanken nicht, Hnrrahl 

Es horstet fest Erinnemng 

In den gewaltigen Zweigen, 

Wird nimmermehr sich vor dem Schwung 

Der Sklavengeissel neigen. 

Die deutschen Eichen wanken nicht, Harrah! 

An ferne Heldenzeiten mahnt 

Das Bauschen ihrer Gipfel, 

Und weite, reiche Anssicht bahnt 

Der riesenhafte Wipfel. 

Die dentschen Eichen wanken nicht, Hnrrah! 

Alexander Graf Ton W&rtembers 
(Die deotMhen Elchen). 

Umschattet kühl vom Eichenlaub 
Im Moose mag ich liegen 
Und mich in süsse Träumereien 
Vergangner Zeiten wiegen. 

Die stolzen Gipfel rauschen mir 
Gar wunderbare Sagen 
Von Deutschlands Kraft und Einigkeit 
Aus märchenhaften Tagen. 

Heinrieh ▼• Reder. 

Geschmacklos muss ich das Eückert*sche Gedieht nennen, 
welches beginnt: 

Wie ihr zu dem Wahn gekommen, 
Deutsche, dass für euren Baum 
Ihr die Eich' habt angenommen, 
Zu begreifen weiss ich's kaum. 

8* 



— 116 — 

Sie ein Bild von eurem Reiche? 

Welch ein krüpplig Jammerbild!*) 

Demi verkümmert wie die Eiche 

Wächst kein Baum im Lenzgofild. n. g. f. . . . 

Und ihr (die dentschen Eichen werden angeredet) habt bestanden r 

Unter allen 
Grünt ihr frisch ond kühn mit starkem Mut; 
Wohl kein Pilger wird vorüberwallen, 
Der in enrem Schatten nicht gemht. . . . 
Schönes Bfld von alter deutscher Treae, 
Wie sie bessre Zeiten angeschaut! — ... 
Deutsches Volk, du herrlichstes von allen, 
Deine Eichen stehn, dn bist gefallen! 

KOrner, Die BidiMk. 

Du sdlat aa& neue glänzen in dentscher Städte Kreis; 
WUlkiHinmeii, lass dich kränzen mit flieh* und Ehrenpreis. 

Mftller Ton der Werra, Ao das befreite Stnusboiv»- 

Dn blühete^t die schönste aller Eichen, 

Germania, im tiefsten Kern gesnnde; 

Als dir der Bömer gegenüberstnnde, 

Könnt' an die Äste dir sein Speer nicht reichen. 

Rftekert, OehArnlichte Sonette» 

Wir schwören bei eurem heiligen Blut, 
Bei eurem Antlitz, dem bleichen. 
Bei der Erde, darin ihr als Sieger ruht. 
Bei dem BAUsch^n von Lothringens Eichen: 
Wir wachen an euren Orüften. 

Weltbrecht, Den Toten Ton OrtTelotto; 

Oft, WO die Eichen der Heimat gerauscht, 
Hab* ich mit heiligem Schauer gelauscht. 

Gerok, Ubaoon. 



*) Es ist freilich ein grosser Unterschied zwischen einer jongeD 
noch im Wachstum begriffenen Eiche und einem sosusagen fertigen 
Exemplare. Für das letztere sind Rück erts Worte doppelt unzutreffend 
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Ein Eicbbaum grenzt an den Tann im Süd 
Und streckt hinein einen Zweig, — 
Der Eichenzweig, der im Tannenwald blüht, 
Er heiBst: Dentsch-Österreich. etc. 

6. T. Meyero, Der Adlar im Taon. 

Bald in heügem Eichenhain 
Singen freie Sänger wieder 
Freien Völkern Friedenslieder. 

MahlmADD, Bflim si^frtielien Elosng In Leipiig nach dar YOlkenehlaehl. 

Sei gegrüsst, du Eichenwald, dessen Hanpt die Wolke küsst, 
£erg und Thäler mannigfalt, dentsoher Frühling, sei gegifüsst! 

A. Trft»|«r, Bwls Dein. 

Durch alle Oaon der freien Sachsen 
Ergeht sich stolz das Biesenkind (die Elbe), 
Es sieht wie sonst die Eichen wachsen, 
Doch sncht es seinen Wittekind. 

r Bachner, Daa Lied fon den dentsehea StrOmen. 

Der Himmel hilft, die Hölle mnss nns weichen! 
Drauf, wackres Volk! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 
Hoch schlägt Dein Herz, hoch wachsen Deine Eichen. 

Th. Körner, AnfrnlL 

Wenn die Hörner schallen 
Und die Büchsen knallen. 
Blüht auf Feindesleichen 
Freiheit deutscher Eichen. 

Kiefer, Jigerlied. 

Er (der deutsche Bursche, das personifizierte Deutschland) ist ein 

täppisches Bieselein, 
Beisst aus dem Boden die Eiche 
Und schlägt euch damit den Bücken wimd 
Und die Köpfe windelweiche. 

H. Heine, ÜetltieliUad. 
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Die Eiche das Symbol des charakterstarken eisenfesten 
freien Mannes, insonderheit des Helden nnd des deut- 
schen Vater landsfrenndes. 

Der hohen Eiche Stamm, des Waldes Stolz, 

Er treibt die Wurzeln mächtig in den Boden, 

Der Erde Steingerippe fest umklammernd, 

Indes die Krone mit des Laubes Schmuck 

Frei in des Äthers Licht und Lüften spielt. 

So schaffe dir, wenn du ein tüchtiger Mann 

Zu sein begehrest, einen festen Stand, 

Der Sorge Fein, der Arbeit Schweias nicht scheuend. 

Dann aber blick hinaus mit freier Stime 

Li Gottes weite Welt und lass dein Herz 

An allem Grossen, Schönen sich erlaben! 

Yiehoffs dentsehes Lcsebncli 8. 45. 

Frei und unerschütterlich 
Wachsen unsre Eichen; 
Mit dem Schmuck der grünen Blätter 
Stehn sie fest in Sturm und Wetter, 
Wanken nicht noch weichen. 

Wie die Eichen himmelan 
Trotz den Stürmen streben, 
Wollen wir auch ihnen gleichen, 
Frei und fest wie deutsche Eichen 
Unser Haupt erheben. 

Darum sei der Eichenbaum 
Unser Bundeszeichen, 
Dass in Thaten und Gedanken 
Wir nicht schwanken oder wanken, 
Niemals mutlos weichen. 

Hoffmann Ton Fallersl«ben (Bandeneiehen^ 

eine Eiche pflanzt auf diesen Hügel, 
Die grünste sucht, so weit die Amsel ruft, 
Die streue Schatten auf des Helden Gruft, 
Und Lieder rausch' in ihr des Windes Flügel. 

Em. Oeibal (SclüU). 
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Der Väter Macht erwuchs wie ihre Eiche, 
Zur Biesengrösse anf hob sich ihr Mnt. 

Bnndetlied Ton 182S. 

Wie eine dentsche Eiche 
Soll sein der dentsche Mann, 
Soll stehen jedem Streiche 
TJnd schirmen, wo er kann. 

Nep. Vogl fDer deutsch« Ifann). 

# 

»Eine dentsche edle Eiche (nämlich Herzog Leopold) 
Bnhte einst anf diesem Stein. 
Herzog Leopoldens Leiche 
Soll allhie gerastet sein." 

lofcbrift in der LeopoldskapeUe bei SempMh 
sQm Andenken an den 1386 in der Sehlaeht 
bei Sempaeh gefaUenen Uersog Leopold tob 
österreleb. Vgl. Gartenlanbe 1871 8. S54. 

Lnther. 
Mächtiger Eichbanm 
Deutschen Stammes, Gottes Kraft! 
Droben im Wipfel branst der Stnrm, 
Dn stehst mit tansendbogigen Armen 
Dem Sturm entgegen nnd grünst! 
Der Stnrm branst fort! Es liegen da 
Der dürren, armen Äste 
Zehn damiedergesanst Dn, Eichbanm, stehst, 
Bist Luther! 

Herder. 

Moosigen Eichen gleich 

Achten silberne Greise 

Nicht der eilenden Jahre Flug. 

F. L. Graf in Stolberg, Der Hart. 

Wilhelm, du Eiche so königsstark, 

In Wettern ergraut, von Eisenmark, 

Der Gründer und erste Kaiser vom Reich, 

An Siegen und Ehren ohne Vergleich, 

Doch friedvoll und fromm, demütig und mfld, 

Der Treue, der deutschen, ergreifendstes Bild. 

STers, VaterlindiBebe FettdiehtnDgeB» 8. 11, 
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Nicht zu werfen, nicht zn bannen, gleich deifr Watd auf Dnnsinan, 
Bücken Eichen, deutsche Eichen, rückt das deittsdie Heer heran. 

Alfred Meiisner (Vor der BntteheldiiBC). 

Wen trügt man aas dem Kampfe dort anf den Eichenstampf? 
«Gk>tt sei mir Sünder gnädig!" — er stöhnt's, er röchelt's dumpf, 
königliche Eiche, dich hat der Blitz zerspWt! 
Dlrich, tapfrer Bitter, dich hat das Schwert gefällt! 

UhUnd (Die DSCIinger SehlMht). 

Wie unter Blitzesflammen, 
Wie unter Sturmeswehn 
Zwei Eichen dicht beisammen 
Auf zähen Wurzeln stehn. 
So stehen kühngestaltig 
Die beiden Helden dort. 
In Waffen der gewaltig 
Und jener in dem Wort. 

Hagenbaeh, Luther ud F^mndfbeff. 

Milon besah den grossen Bumpf: 
„Was ist das für 'ne Leiche? 
Man sieht noch am zerhauenen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche.'' 

UhUnd, Boland SehUdtricer. 
(Hier Eiche = mete.) 

Stimmungslieder. 
A. Gedichtet beim Betreten eines ehrwürdigen Eichenhalses. 

Ich trat in einen heilig düstem 
Eichwald, da hört' ich leis und lind 
Ein Bächlein unter Blumen flüstern, 
Wie das Gebet von einem Kind. 

und mich ergriff ein süsses Grauen, 
Es rauscht der Wald geheimnisvoll, 
Als möcht' er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wissen soll; 



— 121 — 

Als möcht* er heimlich mir entdecken, 
Was Qottes Liebe sinnt nnd will. 
Doch schien er plötzlich zu erschrecken 
Vor Gottes Näh* — und wnrde still. 

LeBftn (Der Elehwaid). 

Ans den Gärten komm ich zu euch, ihr Söhne des Berges! 
Ans den Charten; da lebt die Natnr, geduldig und häuslich, 
Pflegend und wieder gepflegt, mit den fleissigen Menschen zusammen. 
Aber ihr, ihr Herrlichen, steht, wie ein Volk Ton Titanen, 
In der zahmeren Welt und gehört nur euch und dem Himmel, 
Der euch nährt' und erzog, und der Erde, die euch geboren. 
Keiner yon euch ist noch in der Menschen Schule gegangen. 
Und ihr drängt euch, fröhlich und frei, aus kräftiger Wurzel 
Untereinander herauf und ergreift, wie der Adler die Beute, 
Mit gewaltigem Arme den Eaum und gegen die Wolken 
Ist euch heiter und gross die sonnige Krone gerichtet. 
Eine Welt ist jeder von euch; wie die Sterne des Himmels 
Lebt ihr, jeder ein Qott, in freiem Bunde zusammen, u. s. f. 

Fr. Hölderlin (Die Eichblune, 1797). 

Du wundersamer Eichenwald 
Mit deinen dunkeln Zweigen, 
Die schattig bis zum grünen Moos 
Mit trautem Gruss sich neigen! 

An deinem träumerischen Teich 
Blüht Hagedom und Schlehe, 
Und lauschig durch die Büsche ziehn 
Zum Wiesenplan die Eehe. 

Bisweilen tönt der Weihe Ruf 
Verhallend aus dem Innern, 
Als wie ein femer Klageton 
Aus schmerzlichem Erinnern. 

Heinrlob t. Beder. 

B. Gedichtet Tor einer einzelnen alten Eiche« 

unter deines Schattens heiligem Düster, 
Das 80 freundlich mir zur Stille winkt. 
Wo der Lüfte Wehn im Blattgeflttster 
Mir wie frommer Geister Nähe dünkt, 
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Siim ich Bchaaend deinem Sein und Werden, 
Der Geschichte deines Lebens nach. 
Sprich, wie war es damals hier anf Erden, 
Als dein Keim ans diesem Boden brach? 

Wohl ein halb Jahrtansend ist verflossen, 
Seit dein jnnger Schössling aufwärts stieg. 
Wie Yiel Thränen sind seitdem verflossen. 
Wie allm&chtig tobten Fest und Krieg, 
Wie verwandelten sich die Gestalten 
Dieses Landes, das dir Nahmng gab! 
Wie viel Sitten sähest da veralten. 
Wie viel Völker traten anf und ab! 

Blitze rasselten nm deine Krone, 
und der Stnrm zerschüttelte dein Haar, 
Finten bransten oft an deinem Throne, — 
Doch dn standest fest nnd wunderbar. 
Wie viel Menschen sind anf deinen Floren 
Hingestorben nnd vom Hanch verweht! 
Ach, der Mensch mit einer Gottheit Spuren 
Muss verwesen, und der Baum besteht. 

Und wie viele werden noch vermodern, 
£h' dein Gipfel sich zur Erde bricht! 
Aber daure! — Sieh, wir alle fordern 
Deines Lebens lange Dauer nicht. 
Einst vergehst du doch mit Stamm und Laube, 
Wie dein Wesen, edler Baum, zerfällt; 
Doch der Mensch erhebt aus seinem Staube 
Sich empor zu einer neuen Welt. 

Fülle born (An «Id« ilto Siehe). 

Die Majestät der Eichen, in einzelnen Liederstellen 

verherrlicht. 

Die Eichenwälder heben prächtig 

Die breiten Kronen; stolz und mächtig 

Durchbrauset sie des Sturms ChoraL 

Wolf ff ans M Aller (WettCüen, Lud ind Bnoeii). 
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Die Tanne hüllt sich in ihr ernst Gewand, 
Kahl starrt die Buche, nur die Eiche hfilt 
Das Lanb noch fest mit ihrer zähen Kraft. 

Osterwald, Waldguig im NoTtmber. 

„Kein. Sturm ist mich zu beugen stark; 

Kraft ist mein Stamm und Kraft mein Mark — " 

sagt von sieb selbst der Eiebbanm bei 
A. Orftn, Die Banmpredigt. 

Hohe Eichen beten rings im Kreise 
Ihre frommen, uralten Gebete. 

Georg Freiberr tod Dyberrn (Der See im Walde). 

Wie ist der deutsche Wald so schön, 
Der Bachenhain an Bergeshöh'n, 
Der starken Eiche Stolz und Macht, 
Der schlanken Birke Wipfelpracht, etc. 

Bebr (Im deotscben und im fremden Wald, 
Garteolsabe Ton 1878, 8. tt7). 

Dort im Mondschein ragt tot und kahl 
uralter Eichen Patriarchenzahl, 
Wie Geister der im Kampf Erschlagnen fast, 
Ein stummes Händeringen jeder Ast. 

Anast Grün. 

Ja, dich nennt man mit Becht des Waldes Königin, Eiche; 
Unter den Bäumen ist herrlicher keiner als du. 
Wer dich schauet, der fühlt: zur Herrschaft bist du geboren, 
Und die Söhne des Walds beugen sich vdllig vor dir. 
Weichen dir weithin aus; nur selten wagt in die Nähe 
Deines gewaltigen Stamms trotzig ein anderer sich. 
Weithin greifest du aus mit deinen Wurzeln und Asten, 
Tief in die Erde hinein, weit in die Lüfte hinaus. 

W. Osterwald. 

In der mächtgen Eichen Bauschen 
Mische sich der Männersang. 

Weismann, Ins Freiel 
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Es rauscht in der Eiche hochstrebendem BaHm, 
Im grünen Bereiche ein Liedestranm. 

W. Otterwald, Onn tu den Wild. 

Der Eichwald branset, die Wolken ziehn, 
Das Mägdlein sitzet an Ufers Oriin. 

8ehill«r, Dm MidehdBt Klag«. 

Die Eiche starret mächtig, 

Und eigensinnig zackt sich Ast an Ast. 



Goetbe. 



Schon stand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein an^etürmter Biese, da. 

Die Eiche sänselte wie Sterbesenfzer, 
Tiefschmerzlich sang die Nachtigall herab. 



Qoetbe. 



H. Hein«. 



Ich kenne einen deutschen Strom, 
TJmwölbt Yon ernster Eichen Dom. 

Dingelstedt, Die 

Eiche und Blitz (bez. Stnrm). 

Blitze durchzucken die Luft, krachend im Donnergeroll! 
Eichwald beugt sich, es stürzt splitternd der alternde Stamm. 

Mahl mann (Die Stunnnaoht). 

„Ihr Schwestern, ich will*8 im Vertrauen euch sagen,* 
Nimmt rauschend die Eiche, die stolze, das Wort, 
„Mich treibt es hinauf in den Himmel zu ragen. 
Bis über die Wolken die Krone zu tragen, 
Stets höher zu tragen Jahrhunderte fort.'' 

Schon fallen des Donners gewichtige Keile 
Mit hohem Gepolter ins knarrende Holz; 
Hier fahren der Blitze vielschneidige Beile 
Und schlagen mit mächtigen Hieben in Eile 
Zu Boden der Eiche hochfahrenden Stolz. 

Adolf stöber (Der Bimne Gedanken). 



— 125 — 

Er rnft! Sein Sturm erwacht und seine Blitze fliegen, 
Der Donner rollt, es bebt der Hochgebirge Schoss, 
Die Eiche stürzt, doch die Orkane wiegen 
Der Eose Blütenkelch im stillen Thale gross. 

Mahl mann (Olüek im Vertraoen)» 

„Wer mag mit mir sich messen?" 
„Ich", sprach die hohe Eiche, 
Mit stolzem Wipfel rauschend. 
Dem Schosse schwarzer Wolken 
Entspringt der Blitz gleich einer 
Ergrimmten Feuerschlange 
Und knickt die starke Eiche, 
Wie einer Blume Stengel 
Der unvorsichtge Knabe. 

E. Knlmann (D«r Bllts). 

Ich weiss es wohl, die Eiche muss erliegen, 
Derweil das £ohr am Bach durch schwankes Biegep 
In Wind und Wetter atehn bleibt, nach wie vor. 

Heine (Freseo-Sonette an Gliristian 8.£etbe]^ 

«Ifächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmettert manche Bieseneich* in Splitter." 

L e n a n {DU drei Indianer^ 
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Nachträge znm L Teil. 

S. 25 ist zn den Attribaten von dpuc hinzazafüg^n: >dpuc 
^ZaLXioL(:< II. 11, 494. Diese Stelle hätte auch S. 31 mit erwähnt 
werden sollen, wo davon die Bede ist, dass fallende Krieger be- 
sonders gern mit fallenden Bänmen verglichen werden. 

Zu S. 27: Der Prophet Jeremia (2, 27) tadelt die, welche 
da sprechen znm Holze: ,,Dn bist mein Vater'' nnd znm Stein: 
^Dn hast mich gezenget.^' 

Znr Sache vgl. anch Wolf, Zeitschr. für d. Myth. 11, 157 
nnd Barth, Hertha S. 94. Anf derselben Seite komite mit er- 
wähnt werden, dass analog den alten Kentanren es in der germa- 
nischen Mythologie die Biesen sind, welche mühelos Eichen aas 
dem Boden reissen. Vgl. Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 230 n. 348. 

S. 36 (Orts- nnd Personennamen von der Eiche gebildet) war 
die mir nachträglich bekannt gewordene Schrift von Dr. Jos. Mnrr 
zn citieren, welche betitelt ist: >Die geographischen nnd mytho- 
logischen Namen der altgriechischen Welt in ihrer Verwertnng für 
antike Pflanzengeographie. 11. Teil, Innsbruck, 1889.< S. 4 bis 8 
giebt Mnrr eine Znsammenstellnng^ die in einigen Pnnkten als 
eine Ergänzung meiner Ausführungen von denjenigen nachgelesen 
werden möge, die sich für diesen speziellen Gegenstand besonders 
interessieren. 

Zn S. 38. (Die Eiche als Grabbanm): 

Grimm erwähnt ein podolisches Volkslied, nach welchem anf 
einem Grabhügel ein Eichbäumchen spriesst. Vgl. Lorentz, Die 
Taube im Altert S. 42. Der slavische Volksstamm der Obotriten 
pflegte gleichfalls im 8. nnd 9. Jahrhundert an die Ostseite der 
•Grabhügel eine Eiche zu setzen. Vgl. von Perger S. 292. 
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Nachträge zum II. Teil. 

Zu S. 1 1 : Da nach W. H. Eoschen geistvollen Untersuchungen 
Pan weiter nichts ist als der als Gott personifiderte Hirte, so 
wird die Eiche wohl hauptsächlich deswegen dem Fan heilig gewesen 
sein, weil die Hirten, um sich vor den heissen Sonnenstrahlen der 
Hittagsglut zu schützen, ihr Ruheplätzchen vorzugsweise oft 
unter Kühlung spendenden Eichen wählten, worüber sich leicht 
zahlreiche Belege beibringen lassen, z. B. Calpum. Ecl. 2, 12; 
Nemes. Ed. 3, 2; Verg. Ecl. 7, 1; Theoer. 12, 8. Gelegentlich 
verschmähten die Hirten freilich auch den Schatten anderer 
Bäume nicht; vergL Theoer. 1, 21; Verg. Ed. 5, 3; Nemes. 
Ed. 1, 31. 

Zur Corona civica S. 25 ff.: Der Eichenlaubkranz auf der 
bei Weisser, Bilderati. z. Weltgesch., Taf. 38 Fig. 7 abgebildeten 
Münze soll daran erinnern, dass durch den Sieg des C. Lutatius 
Catulus bei' den ägatischen luseln (241) viele römische Bürger 
aus der karthagischen Gefangenschaft ohne Lösegeld bef^lt 
worden sind. Von sonstigen Abbildungen der Corona dvica seien 
noch folgende erwähnt: Weisser, Taf. 43 Fig. 2 (Kaiser Augustus) 
und Fig. 25 (Tiberius); Taf. 47 Fig. 13 (Alexander Severus); 
Fickelscherer, Das Kriegswesen der Alten, Figg. 83 (Grabstein 
des Centurionen Qu. Sertorius) und 84 (Dekorierter Genturio: 
Manius Caelius). 

Zu Seite 102: Ein Biesenbaum ist auch die sog. deutsche 
Kaisereiche zu Eppelbom im Begierungsbezirk Trier, etwa drei 
Stunden von den Spicherer Höhen. Sie ist 600 Jahre alt, 
17V2m hoch, mit einer Wendeltreppe und mehreren Galerien 
ausgestattet und trägt mit Leichtigkeit 400 Personen. Näheres 
in der Leipziger Llustrierten Zeitung vom 21. Febr. 1891 
S. 201. 



Schlussbemerkung. Da, soviel mir bekannt ist, eine 
Monographie über die Eiche bisher nicht existiert hat, so war es mit 
mancher Mühe verbunden, den leider sehr zerstreuten, dabd reichen 
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Stoff zu Bammeln imd zu sichten. Dass die vorliegende Abhandlang 
nicht alles enthält, weiss keiner besser als ich selbst. Manches 
habe ich, um diesen zweiten Teil nicht zn sehr anschwdlen sa 
lassen, absichtlich im Schreibpnlte zarückbehalten. Wenn das Ge- 
botene den geehrten Leser über die wichtigeren GtesichtvpiudKte 
.des Themas in der Hauptsache richtig zn orientieren yermpohte, 
wenn es femer geeignet war, zu nenen Porsehnogen auf diesem, 
w|e ich meine, nicht uninteressanten Gebiete anznreg^n, so ist Ar 
dieses lial mein Zweck mehr als erreicht 
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Die hier in Buchform vorliegende Abhandlung ist zu einem 
Theil bereits anderwärts veröffentlicht worden. Ehe das gesammte 
Material verarbeitet war, hatte ich, den Umfang der Arbeit unter- 
schätzend und in der Meinung, dafs eine philologische Zeitschrift 
der beste Platz für sie sei, die Redaktion des >Philologusc um 
Aufnahme der Abhandlung ersucht, die mir denn auch bereit- 
willigst gewährt wurde. Das war schon im Jahre 1888; der Ab- 
druck begann 1889, in Bd. n der neuen Folge, wo S. 142 — 167 
und S. 706—722 das Kapitel über Weifs und vom Kapitel über 
Schwarz der erste Abschnitt (ater) veröffentlicht wurde. Das Ma- 
nuscript war im Frühjahr 1889 fertig geworden; allein einer Fort- 
setzung des Abdruckes war die grofse Menge der Verpflichtungen, 
welche die Redaktion des >Philologus< noch zu erfüllen hatte, 
hinderlich. Auch für die nächsten Jahre war der nöthige Platz 
nicht leicht zu beschaffen; und so würde der weitere Abdruck 
der Abhandlung im >Philologus€ noch eine ganze Reihe von 
Jahren in Anspruch genommen haben, die Arbeit selbst in lauter 
kleine Bruchstücke auseinandergerissen worden sein. Nun beruht 
aber meines Erachtens der Hauptwerth einer Arbeit, wie die vor- 
liegende, wesentlich auf ihrer bequemen Benutzbarkeit für lexiko- 
graphische Zwecke; gerade diese aber mufste bei einer solchen 
stückweisen Veröffentlichung aufserordentlich erschwert, fast un- 
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möglich gemacht werden. So entschlofs ich mich denn, unter 
bereitwilliger Zustimmung der Redaktion des >Philologus€, die 
Abhandlung wieder zurückzuziehen und als besonderes Buch er- 
scheinen zu lassen ; natürlich mufsten dabei die bereits im >Phi- 
lologus« abgedruckten Abschnitte mit aufgenommen werden, in- 
dessen ist dergleichen ja in andern ähnlichen Fällen auch schon 
oft genug erfolgt. 

Noch ein zweites Bruchstück der Arbeit findet sich bereits 
an anderer Stelle publicirt; ich habe nämlich« anknüpfend an 
Gellius U 26, in den > Philologischen Abhandlungen, Martin Hertz 
zum 70. Geburtstage von ehemaligen Schülern dargebrachte (Ber- 
lin 1888) auf S. 14 ff. über die wesentlichsten Farbenbezeichnun- 
gen für Roth (ruber, rubicundus. rutilus etc.) gehandelt und auf 
Wunsch Wölfflins denselben Gegenstand nochmals besprochen im 
»Archiv für latein. Lexikographie« Bd. VI S. 399: »Die rothe 
Farbe im Lateinischen«, hier freilich in der Art, dafs vornehm- 
lich die prosaische Litteratur berücksichtigt wurde, der poetische 
Sprachgebrauch aber, namentlich der klassischen Zeit, mehr in den 
Hintergrund trat. Das Interesse der Vollständigkeit erforderte es, 
auch diesen Abschnitt in dem vorliegenden Buche wieder zum 
Abdruck zu bringen; jedoch mufs bemerkt werden, dafs der Ab- 
schnitt über Roth, wie er hier vorliegt, nichts weniger als ein 
wortgetreuer Abdruck der erstgenannten Abhandlung ist. Denn 
abgesehen davon, dafs das Quellenmaterial (zumal aus der christ- 
lichen Poesie) seit jener ersten Behandlung eine Erweiterung er- 
fahren hat, waren an jener Stelle auch keineswegs alle Bezeich- 
nungen für Roth, sondern nur die von Gellius a. a. O. aufge- 
führten besprochen worden, während der entsprechende, ganz neu 
ausgearbeitete Abschnitt des Buches sämmtliche, in der poetischen 
Litteratur vorhandenen Bezeichnungen für Roth in neuer Anord- 
nung und gröfserer Vollständigkeit des Materials behandelt. So 
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darf demnach auch dieser Abschnitt trotz jener früheren Aufsätze 
seine Bedeutung für sich in Anspruch nehmen.. Ganz neu, resp. 
zum ersten Male abgedruckt sind alle übrigen Abschnitte, d. h. 
der Schlufs von Schwarz und die Kapitel über die Mittelfarben, 
über Gelb, Blau und Grün. Endlich habe ich, um die Brauch- 
barkeit der Schrift zu erhöhen, ein genaues Sachregister beigefügt, 
sowie ein Verzeichnifs derjenigen Stellen, die in kritischer oder 
exegetischer Hinsicht mehr oder weniger wichtig sind; denn na- 
turgemäfs ist ja ein Buch, wie das vorliegende, weniger zur Lek- 
türe, als zu gelegentlicher Benutzung bestimmt, für die derartige 
Register unerläfslich sind. 

Was das Quellenmaterial anlangt, so ist dabei die heidnische 
Litterattu* vollständig in Betracht gezogen; von der christlichen, 
abgesehen von dem, was in den Poetae Latini minores ed. Baeh- 
rens sich findet, noch die Gedichte des Ausonius (ed. Peiper), 
Claudian (ed. Jeep), Apollinaris Sidonius (ed. Lütjohann), Co- 
rippus (ed. Partsch), theilweise auch des Venaptius Fortunatus 
(ed. Leo), sowie die poetischen Partieen bei Martianus Capella 
(ed. Eyfsenhardt) und Boetius (ed. Peiper). Die Poetae Latini 
minores sind in der Regel in der Abkürzung P. L. M., Bd. IV 
derselben, die Anthologia Latina, mit A. L. citirt. 

Aeltere Litteratur über den hier behandelten Stoff giebt es 
wenig. Zu nennen ist vornehmlich Döring, De coloribus vete- 
rum. Gotha 1788 (auch in dessen Commentationes , Nürnberg 
1839,. auf p. 86 ff. wieder abgedruckt). C. G. Jacob, Quae- 
stiones epicae, Lips. 1839, p. 69 ff. Marg, De usu et significa- 
tione epithetorum quorundam colores indicantium, G3rmn.-Progr. 
von Bromberg 1857. O. Weise, Die Farbenbezeichnungen bei 
den Griechen und Römern, im Philologus Bd. XLVI, 593 ff. 
Ueber vergilische Farbenbezeichnungen handelt Th. R. Price in 
dem (mir unzugänglichen) American Journal of philology IV Iff. 
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Zu vergleichen ist femer O. Weise, Die Farbenbezeichnungen 
der Indogermanen , in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der 
indogermanischen Sprachen, n 273; und Boehmer, De colorum 
nominibus equinorum, in dessen Romanischen Studien I 231fr. 
Der über alte Farbennamen handelnde Abschnitt in Goethe^s 
Farbenlehre (> Farbenbenennungen der Griechen und Römerf) ist 
von Interesse, aber ohne Belegstellen. 

Zürich, im Oktober 1891. 

H. Blümner. 
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Vy ir haben bei den Farbenbezeichnungen, nicht nur im La- 
teinischen, sondern überhaupt, im Wesentlichen drei verschiedene 
Arten zu unterscheiden: 1. solche, welche absolut eine bestimmte 
Farbe in allen ihren Nuancen bezeichnen und nicht von der Ver- 
gleichung mit irgend welchem farbigen Gegenstande entlehnt sind, 
sondern an sich schon in ihrem Stamm die Bedeutung der Farbe 
enthalten. Das sind also, wie bei uns weifs, schwarz, roth etc., 
so im Lat. albus, ater, ruber u. dgl. 2. diejenigen, welche von 
einem Vergleich mit irgend welchem Gegenstand der belebten 
oder unbelebten Natur entnommen sind wie unser rosig, lat. ro- 
seus, lacteus, oder auch einen Farbstoff bezeichnen, wie purpurn, 
purpureus, ohne dafs dabei der Gedanke der Färbung durch die- 
sen Stoff noch festgehalten wäre. Diese Ausdrücke gehören, wie 
bei uns so auch im Lateinischen, vornehmlich der poetischen Dic- 
tion, weniger der Sprache des täglichen Lebens an; hinsichtlich 
ihter Bildung ist zu beachten, dafs in unserer leicht Zusammen- 
setzungen bildenden Sprache, ebenso wie im Griechischen, die 
meisten solcher Farbenbezeichnungen den verglichenen Gegenstand 
entweder mit dem Namen der Farbe selbst verbinden : rosenroth, 
grasgrün, kohlschwarz, oder wenigstens die Endung > färben c hin- 
zufügen: fleischfarben, wie im Griech. podA^pooQ u. ä. ; der la- 
teinischen Sprache dagegen, die sich der Composition viel weni- 
ger zu bedienen im Stande ist, genügt schon das vom vergliche- 
nen Gegenstand selbst gebildete Adjectiv mit der für Farben und 
Stoffe charakteristischen Endung eus, und zusammengesetzte Ad- 
jectiva mit color gehören erst der späteren Latinität an. 3. Far- 
benbezeichnungen , die man in gewissem Sinne relative nennen 
kann. Streng genommen sollte man sie eigentlich überhaupt nicht 
Farbenbezeichnungen nennen, da sie weniger eine Farbe, als den 

BerUner Studien. XIV. 1. I 
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Begriff der gröfseren ^oder geringeren Leuchtkraft oder Helligkeit, 
der Intensität irgend einer beliebigen Farbe enthalten, während 
sie freilich im Sprachgebrauch vornehmlich für die entsprechende 
Nuance einer bestimmten Farbe gebraucht werden. So bedeutet 
unser >blafs« an und für sich jegliche Farbe in sehr zartem Ton, 
weshalb wir von blafsgelb. blafsroth etc. sprechen ; im speciellen 
aber verstehen wir darunter ein mattes weifs. Ebenso verhalten 
sich im Lat. candidus, pallidus wahrscheinlich ursprünglich auch 
rutilus, indem dieselben an sich keine bestimmte weifse oder gelbe 
oder rothe Farbe, sondern das Strahlende, das Blasse oder Stumpfe, 
das metallisch Leuchtende bedeuteten, aus dieser relativen Be- 
deutung aber mehr und mehr in die absolute einer bestimmten, 
nur eben in der bezeichneten Weise niiancirten Farbe tiberge- 
gangen sind. 

Aber nicht aus diesem Gesichtspunkte haben wir im Folgen- 
den die Farben zu betrachten. Da wir uns zur Aufgabe gestellt 
haben, den Sprachgebrauch der römischen Dichter hinsichtlich 
der Farbenbezeichnungen zu untersuchen, um einerseits einen Bei- 
trag zur Erkenntnifs der lateinischen poetischen Diction, speciell 
der Epitheta, zu geben, andrerseits durch Zusammenstellung aller 
einschlägigen Stellen die Bedeutung der einzelnen Bezeichnungen, 
die Unterschiede und Nuancen derselben untereinander möglichst 
festzustellen, empfiehlt es sich die Farben der Reihe nach abzu- 
handeln und dabei von dem oben ausgesprochenen allgemeinen 
Einteilungsgrund abzusehen. 
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I. Weifs. 

1. albus. ^) 

Während bei manchen Farbebezeichnungen, wie z. B. bei ru- 
ber (vgl. meine im Vorwort angeführte Abhandlung S. 16) im dich- 
terischen Sprachgebrauch das Verbum des entsprechenden Stam- 
mes Nsg. das dazu gehörige Partie, praes. bei weitem häufiger 
zur Anwendung^ kommt, als das Adjectivum, gilt dies von albus 
keineswegs. Unter den ungefähr 300 Fällen, die fiir uns in Be- 
tracht kommen, fallen etwa, 67 Proc. auf albus, 18 Proc. auf 
albere, davon 11 Proc. auf das Partie, albens, sodafs also das 
Adjectivum etwa sechsmal häufiger angewandt ist, als das Par- 
ticipium. Wie die Beispiele weiter unten zeigen werden, hat da- 
bei albere viel häufiger die Bedeutung »weifslich seine, ak »weifs, 
d. h. von ausgesprochen weifser Farbe sein 4:. Von sonstigen ztr 
dem Stamm gehörigen Wörtern kommt am häufigsten vor, ob- 
gleich im ganzen auch nicht zahlreich vertreten, albescere (ich 
habe 17 Beispiele notirt) ; alle übrigen sind in unsrer poetischen 
Litteratur nur ganz spärlich vertreten: je einmal albidus (Ov. 
met. III 74); albulus (Catull 29, 8); albicascere (Matius ap. 
Gell. XV, 25); zweimal albatus (Hör. Sat II 2, 61. Pers. 2, 40) 
und dreimal albicare (Catull. 63, 87. Hör. Carm. I 4, 4. Priap. 
76, 2 Baehr.) ; dazu kommen noch einige vereinzelte Composita, 
nämlich albicapillus (Plaut. Mil. gl. 631); albicomus (Venant. 
Fortun. 4, 2), albiplumis (Anth. Lat. 550, 11 Baehr.) und al- 
bicolor (Coripp. lust. I 329). 

Was nun die Bedeutung von albus') anlangt, so bezeichnet 
es an sich die weifse Farbe xar' i^oyij)/^ namentlich im Gegen- 

1) Ueber albus und candidus handelt Marg in der im Vorwort an- 
geführten Abhandlung S. 12 ff. 

S) Der von Döderlein, Lat Synon. III 196 bezweifelte Zusammen- 
hang mit dX^oq^ nach Hesych. s. v. a. XBuxoq^ als Subst. ein weifser 
Ausschlag, ist heut so ziemlich allgemein angenommen; vgl. Curtius, gr. 
Etymologie ^ S. 292 f. Kuhn, Ztschr. f. vgl. Sprachforsch. IV 109. 



VORWORT. 



Die hier in Buchform vorliegende Abhandlung ist zu einem 
Theil bereits anderwärts veröffentlicht worden. Ehe das gesammte 
Material verarbeitet war, hatte ich, den Umfang der Arbeit unter- 
schätzend und in der Meinung, dafs eine philologische Zeitschrift 
der beste Platz fUr sie sei, die Redaktion des >Philologus€ um 
Aufnahme der Abhandlung ersucht, die mir denn auch bereit- 
willigst gewährt wurde. Das war schon im Jahre 1888; der Ab- 
druck begann 1889, in Bd. n der neuen Folge, wo S. 142 — 167 
und S. 706—722 das Kapitel über Weifs und vom Kapitel über 
Schwarz der erste Abschnitt (ater) veröffentlicht wurde. Das Ma- 
nuscript war im Frühjahr 1889 fertig geworden; allein einer Fort- 
setzung des Abdruckes war die grofse Menge der Verpflichtungen, 
welche die Redaktion des >Philologus< noch zu erfüllen hatte, 
hinderlich. Auch für die nächsten Jahre war der nöthige Platz 
nicht leicht zu beschaffen; und so würde der weitere Abdruck 
der Abhandlung im >Philologus€ noch eine ganze Reihe von 
Jahren in Anspruch genommen haben, die Arbeit selbst in lauter 
kleine Bruchstücke auseinandergerissen worden sein. Nun beruht 
aber meines Erachtens der Hauptwerth einer Arbeit, wie die vor- 
liegende, wesentlich auf ihrer bequemen Benutzbarkeit für lexiko- 
graphische Zwecke; gerade diese aber mufste bei einer solchen 
stückweisen Veröffentlichung aufserordentlich erschwert, fast un- 
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möglich gemacht werden. So entschlofs ich mich denn, unter 
bereitwilliger Zustimmung der Redaktion des >Philologus€ , die 
Abhandlung wieder zurückzuziehen und als besonderes Buch er- 
scheinen zu lassen ; natürlich mufsten dabei die bereits im >Phi> 
lologusc abgedruckten Abschnitte mit aufgenommen werden, in- 
dessen ist dergleichen ja in andern ähnlichen Fällen auch schon 
oft genug erfolgt. 

Noch ein zweites Bruchstück der Arbeit findet sich bereits 
an anderer Stelle publicirt; ich habe nämlich, anknüpfend an 
Gellius U 26, in den > Philologischen Abhandlungen, Martin Hertz 
zum 70. Geburtstage von ehemaligen Schülern dargebracht« (Ber- 
lin 1888) auf S. 14 ff. über die wesentlichsten Farbenbezeichnun- 
gen für Roth (ruber, rubicundus, rutilus etc.) gehandelt und auf 
Wunsch Wölfflins denselben Gegenstand nochmals besprochen im 
> Archiv für latein. Lexikographie« Bd. VI S. 399: »Die rothe 
Farbe im Lateinischen«, hier freilich in der Art, dafs vornehm- 
lich die prosaische Litteratur berücksichtigt wurde, der poetische 
Sprachgebrauch aber, namentlich der klassischen 2^it, mehr in den 
Hintergrund trat. Das Interesse der Vollständigkeit erforderte es, 
auch diesen Abschnitt in dem vorliegenden Buche wieder zum 
Abdruck zu bringen; jedoch mufs bemerkt werden, dafs der Ab- 
schnitt über Roth, wie er hier vorliegt, nichts weniger als ein 
wortgetreuer Abdruck der erstgenannten Abhandlung ist. Denn 
abgesehen davon, dafs das Quellenmaterial (zumal aus der christ* 
liehen Poesie) seit jener ersten Behandlung eine Erweiterung er- 
fahren hat, waren an jener Stelle auch keineswegs alle Bezeich- 
nungen für Roth, sondern nur die von Gellius a. a. O. aufge- 
führten besprochen worden, während der entsprechende, ganz neu 
ausgearbeitete Abschnitt des Buches sämmtliche, in der poetischen 
Litteratur vorhandenen Bezeichnungen für Roth in neuer Anord- 
nung und gröfserer Vollständigkeit des Materials behandelt So 
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darf demnach auch dieser Abschnitt trotz jener früheren Aufsätze 
seine Bedeutung für sich in Anspruch nehmen.. Ganz neu, resp. 
zum ersten Male abgedruckt sind alle übrigen Abschnitte, d. h. 
der Schlufs von Schwarz und die Kapitel über die Mittelfarben, 
über Gelb, Blau und Grün. Endlich habe ich, um die Brauch- 
barkeit der Schrift zu erhöhen, ein genaues Sachregister beigefugt, 
sowie ein Verzeichnifs derjenigen Stellen, die in kritischer oder 
exegetischer Hinsicht mehr oder weniger wichtig sind; denn na- 
turgemäfs ist ja ein Buch, wie das vorliegende, weniger zur Lek- 
türe, als zu gelegentlicher Benutzung bestimmt, für die derartige 
Register unerläfslich smd. 

Was das Quellenmaterial anlangt, so ist dabei die heidnische 
Litteratur vollständig in Betracht gezogen; von der christlichen, 
abgesehen von dem, was in den Poetae Latini minores ed. Baeh- 
rens sich findet, noch die Gedichte des Ausonius (ed. Peiper), 
Claudian (ed. Jeep), Apollinaris Sidonius (ed. Lütjohann), Co- 
rippus (ed. Partsch), theilweise auch des Venaptius Fortunatus 
(ed. Leo), sowie die poetischen Partieen bei Martianus Capella 
(ed. Eyfsenhardt) und Boetius (ed. Peiper). Die Poetae Latini 
minores sind in der Regel in der Abkürzung P. L. M., Bd. IV 
derselben, die Anthologia Latina, mit A. L. citirt. 

Aeltere Litteratur über den hier behandelten Stoff giebt es 
wenig. Zu nennen ist vornehmlich Döring, De coloribus vete- 
rum. Gotha 1788 (auch in dessen Commentationes , Nürnberg 
1839,, auf p. 86 ff. wieder abgedruckt). C. G.Jacob, Quae- 
stiones epicae, Lips. 1839, p. 69ff. Marg, De usu et significa- 
done epithetorum quorundam colores indicantium, Gymn.-Progr. 
von Bromberg 1867. O. Weise, Die Farbenbezeichnungen bei 
den Griechen und Römern, im Philologus Bd. XLVI, 593 ff. 
Ueber vergilische Farbenbezeichnungen handelt Th. R. Price in 
dem (mir unzugänglichen) American Journal of philology lY 1 ff. 
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welche später, wenn die Thiere älter sind, dunkler werden, vgl. 
Serv. z. d. St. — Auch weifse Lämmer als Opfer für ober- 
irdische Gottheiten sind bekannt und oft erwähnt. Verg. Geo. lU 
386; A. III 120. Ov. Fast. I 56; hier galt die weifse Farbe ja 
nicht allein als Schönheit, sondem sie verlieh dem Thiere noch be- 
sondern Werth wegen der in reinem Weifs hochgeschätzten Wolle 
(vgl. unten), daher Calpum. ecl. 2, 36 den Gegensatz hervorhebt: 
niger albae maritus ovis. Da man dem Wasser der Flüsse oder 
Bäche, von dem die Heerden tranken, Einflufs auf die Färbung 
des Felles zuschrieb (vgl. Prise, carm. 2, 431 : hoc albat gurgite 
nigras), so nennt Mart. XII 63, 3 den Galaesus, dem man auch 
solche Kraft nachrühmte, direct albus. — Hingegen wird bei der 
weifsen Sau mit ihren dreifsig weifsen Ferkeln in der bekannten 
Gründungsgeschichte von Alba longa die Farbe nur hervorge- 
hoben, weil sie eben im Mythus eine Rolle spielt; s. Verg. A. 
III 392; Vm 45 u. 82. Prop. V (IV), 1, 35. luv. 6, 177. (Zu 
luv. 13, 117: alba Omenta porci bemerken die Erklärer: alba e 
natura adipis ; vel porci albi ; doch ist wohl erstere Erklärung vor- 
zuziehen). — Bei Hunden wird nur einmal von weifsen Flecken 
im Fell gesprochen, Ov. met. III 221. — Wenn albus als Attri- 
but des Elephanten vorkommt (Hör. £p. II 1, 196), so sind 
damit die seltenen weifsen Elephanten gemeint, deren Farbe frei- 
lich auch kein ganz reines Weifs ist ; wenn es dagegen mehrfach 
auch vom Esel gesagt ist (Ov. met. XI 176: villis albentibus; 
Pers. I 59 : auriculas albas), so ist hier direct die Bedeutung grau- 
lich weifs anzunehmen. — Endlich können wir es hier noch an- 
fuhren, dafs der weifsliche Schaum, welcher Thieren bei An- 
strengung oder Wuth und wohl auch rasenden Menschen vor den 
Mund tritt, in der Regel albens genannt wird, seltener albus oder 
albidus (so Enn. Ann. 507. Ov met. III 74) : bei Pferden Ov. 
met XV 519. Stat. Theb. VI 419. Enn. 1. 1., bei Hunden Ov. 
met VII 415; bei Schlangen Ov. met. III 74; bei einem rasen- 
den Menschen Sil. Ital. IV 251. 

Unter den Vögeln sind es die Schwäne, die am häufig- 
sten dies Attribut erhalten, albi olores, Verg. A. XI 580. Ov. 
her. 7, 2. Stat. Theb. IX 858. Sil. It. XIV 190; albi cygni. 
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Ov. met. XIV 519; der Schwan ist daher auch der weifse Vogel 
xaz effl/Jjv, Hör. C II 20, 11; cf. Ov. met. X 719; XU 144. 
Demnächst tritt albus zur Taube, namentlich der der Venus hei- 
ligen, Tib. I 7, 18. Ov. Fast. I 452. Ps. Ov. her. 15, 37; cf. 
den albulus columbus bei Cat. 29, 8, und Anth. L. 550, 11 
(ßaehr.): albiplumem columbam; femer zur Gans, Hör. S. II 
8, 88. Petron. c. 93 v. 4. Dagegen ist der weifse Rabe bei 
den Alten bereits ebenso sprichwörtlich als Seltenheit, wie bei 
uns der weifse Sperling; vgl. Lucr. II 822 conveniebat enim 
corvos quoque saepe volantis Ex albis album pinnis iactare co- 
lorero. luv. 7, 202: corvo rarior albo; und wenn luv. 13, 141 
von weifsen Hennen spricht, so hat das den gleichen Sinn, da 
die italischen Landwirthe solche weifse Hennen nicht liebten 
(Colum. VIII 2, 7) und dieselben daher ungewöhnlich waren. 
Auch sei hier noch bemerkt, dafs die Excremente der Vögel als 
weifs bezeichnet werden: so vom Raben Hör. S. I 8, 37; vom 
Hahn Seren. Samm. 714. — Aus der übrigen Thierwelt sind 
keine Beispiele anzuführen, als höchstens der bei Ov. met. VI 380 
beschriebene weifse Bauch des Frosches. 

Wenn wir zum Pflanzenreich übergehen so sind es unter 
den Blumen selbstverständlich die Lilien, welche am häufigsten 
mit dem fast Epitheton perpetuum gewordenen albus versehen 
werden: Verg. Geo. IV 130; Aen. XII 68. Ps. Tib. III 4, 33. 
Prop. II 3, 10. Ov. fast. IV 442. Petron. c. 127 v. 5. Val. Fl. 
VI 492. Dracont. 6, 7. Sonstige Blumen erhalten das Attribut 
nur vereinzelt: so die überhaupt sehr selten erwähnten weifsen 
Rosen (rosae albentes), Ov. a. a. III 182. A. L. 499, 6; die 
äufsere Blattreihe der Narzisse (Ov. met. III 510), die weifse 
Kamille (Cat. 61, 190: alba parthenice), die Blüthe des Ligu- 
sters (Verg. Ecl. 2, 18. Claud. rapt. Pros. II 130) und des 
Birnbaums (Verg. Geo. II 81). — Unter den Sträuchem 
können wir von vornherein diejenigen aussondern, welche das 
Attribut albus mehr aus botanischem, als aus poetischem Ge- 
sichtspunkt erhalten, insofern es nämlich zur Bezeichnung der 
Gattung erforderlich ist: so bei der Zaunrübe, bei den Alten 
vitis alba genannt , Ov. met. XIII 800. Colum. X 347 ; ferner 
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beim Weifsdorn, spina alba, Ov. Fast. VI 130 u. 165, und 
auch bei der einen Art des Epheu, hedera alba, Verg. Ecl. 7, 
38, denn es gab auch eine hedera nigra, und Servius sagt z. d. 
St. : nigra autem vel alba hedera non ex foliis sed ex h'gno cog- 
noscitur. Dasselbe ist auch Colum. X 417 mit der alba ficus 
der Fall, quae servat flavae cognomine cerae; der didaktische 
Dichter umschreibt auf diese Weise nur diejenige F eigen art, 
welche sonst albicerata hiefs, s. Plin. XV 70. — Auch bei der 
Weifspappel, populus alba, ist, wenn sie bei Dichtem so ge- 
nannt wird, das Epitheton bisweilen ein lediglich botanisches, so 
namentlich bei Seren. Samm. 164 u. 697; allein in anderen Er- 
wähnungen ist doch meist das Epitheton als ein wirklich bezeich- 
nendes aus poetischen Rücksichten gewählt, da das hellere Laub 
der Pappel, das freilich noch ziemlich weit davon entfernt ist, 
rein weifs zu sein, damit charakterisirt werden soll; man vgl., 
abgesehen von blofsen Erwähnungen wie Hör. C. II 3, 9. Tib. I 
4, 30 (wo die Hss. allerdings alta haben, aber alba eine durch- 
aus wahrscheinliche Emendation ist). Ov. her. 9, 64, nament- 
lich Stat. Silv. III 1, 185: populeaque movens albentia tempora 
Silva, und Sil. It. X 531 : albae populus alu comae. Wahrschein- 
lich hat man daher auch bei Val. Fl. V 10: pars auguris alba 
Fronde caput vittisque legant die Blätter der Weifspappel zu ver- 
stehen; denn für die grauweifsen Blätter der Olive kommt albus 
nur ganz vereinzelt vor (Ov. her. 11, 67: ramis albentis olivae). 
Lucil. frg. 1181 k (Lachm.) nenntauch den jungen Rebenschöfs- 
ling (pampinus) alba; der Farbenton desselben kommt ja auch 
in der That dem Weifs recht nahe. Wenn aber Ov. Fast V 357 
sagt : maturis albescit messis aristis, so ist da nach unserer An- 
schauung der Begriff des albus schon beträchtlich erweitert, da 
die reife Halmfrucht bei weitem mehr dem Gelb angehört, 
wie denn sonst auch flavus das gewöhnliche Attribut dafür ist. 
Es gehört das also zu den Fällen, wo albus in den Begriff des 
gelblich-weifsen übergegangen ist ; eben dahin rechne ich Calpum. 
ecl. 4, 116: messis .... nee inertibus albet avenis, vom wilden 
oder tauben Hafer gesagt. — Efsbare weifse Schwämme 
nennt Ov. Fast. IV 697. 
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Spärlich ist die Anwendung von albus für Objekte aus dem 
Mineralreich. Der Marmor, welchen die Griechen bekannt- 
lich M&oQ ieuxÖQ nennen, wird im Lat. öfter mit candidus be- 
zeichnet; als lapis albus kommt er nur bei Hör. S. I 6, 116 
und Ap. Sid. carm. 11, 19 (vom parischen Marmor) vor. Plum- 
bum album bei Lucr. VI 1077 ist der stehende Name für Zinn, 
im Gegensatz zu plumbum nigrum, Blei (vgl. meine Technologie 
IV 81); alba cerussa, Bleiweifs (als Schminke), hat Mart. X 
22, 2. Bei Verg. A. XII 87 wird album orichalcum genannt. Da 
man unter orichalcum später in der Regel Messing verstand 
(s. Technologie IV 194 ff.), so fiel das Attribut album bereits 
dem Servius auf, welcher z. d. St. bemerkt: alboque orichalco: 
auri scilicet comparatione ; nam album non est ; also nur im Ver- 
gleich zu dem gelben Golde werde das orichalcum weifs genannt. 
Falls nicht Vergil eine in der That weifse Erzmischung (die als 
)[aixbQ XtoxSg in griech. Quellen vorkommt, vgl. Technol. S. 198f.) 
gemeint hat, sondern Messing, so müfsten wir hier diejenige Be- 
deutung von albus annehmen, der wir bisher noch nicht begeg- 
net sind, die wir aber in andern Beispielen noch wiederfinden 
werden, nämlich hell, wobei der Begriff der weifsen Farbe in den 
Hintergrund tritt und der der Helligkeit, wenn auch nicht ge- 
rade im Sinn des Strahlenden, vorwaltet. — Sodann spricht Ca- 
tull. 63, 87 von umida albicantis loca litoris. Die Erklärer deu- 
ten das verschieden: die älteren denken an den weifsen Sand 
des Strandes (man könnte auch an weifse Uferfelsen denken); 
Riese erklärt: > glänzend von der Sonne beschienen«, was nicht 
gut angeht, da der Begriff des Glanzes dem albus fern liegt; 
EUis imd Baehrens fassen es als weifs vom Schaume der den 
Strand bespülenden Wogen, was am meisten fUr sich hat, da, 
wie wir unten sehen werden, gerade der Schaum des Meeres 
häufig durch albere bezeichnet wird. — Bei luv. 1, 111 gehen 
die albi pedes des Emporkömmlings, der früher Sklave gewesen 
war, auf die Kreide, mit der man die Füfse des zum Verkauf 
auf dem Gerüst aufgestellten Sklaven bestrich. 

Wenden wir uns zu den Naturprodukten, so haben wir 
da zunächst der Wolle zu gedenken, an der die Dichter gern 
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die weifse Farbe hervorheben, namentlich wenn es sich um den 
Gegensatz zur gefärbten handelt, so alba lana, Verg. Geo. II 465, 
oder albens, Sil. It. XVI 569; album vellus, Ov. her. 7, 100. 
Stat. Silv I 2, 21, oder stamen, luv. 12, 65. Weiterhin ist zu 
nennen die Milch, Ov. am. III 5« 13: (lac) quod spumis stri* 
dentibus albet (vgl. damit Priscian. carm 2 452 vom Steine Ca- 
laktit: albescit lacta liquescens), auch der Käse (Dracont. 8, 415: 
caseus albens); femer Eiweifs (Hör. S. 114,13) und Talg 
(Auson. XVIII 14, 19). Beim Wachs (Ov. am I 12, 30. P. L. 
M. 42, VI 8) hat man natürlich nur an gebleichtes, nicht an 
Wachs im ursprünglichen Zustande zu denken, da letzteres gelb- 
lich ist, s. unter flavus. Von weifsem Pfeffer spricht Hör. S. 
II 4, 74 u. 8, 48; weifse Graupe nennt Stat. Silv. IV, 9, 35. 
Albere kommt vereinzelt von Perlen vor (Auson. X70; albus 
lapillus bei Ap. Sid. carm. 14,3); bei Martial heifst es vom 
Elfenbein VII 13, 1 albescit, und VIII 28, 12 albet, es bezieht 
sich dies aber nicht auf die natürliche Weifse desselben (hierfür 
ziehen die Dichter candidum ebur vor), sondern auf das Bleichen 
des gelbgewordenen (vgl. Mart. IV 61 mit der Anm. Friedlän- 
ders). — Wenn in allen diesen Fällen der Begriflf der Weifse 
mehr oder weniger festgehalten ist, so ist das dagegen nicht der 
Fall, wenn der Römer den hellen Wein, wie wir, weifs nennt, 
vinum album, Plaut. Menaech 915; Coum album. Hör. S. II 4, 
29 ; Mareotides albae, Verg. Geo II 91 (wenn Cor. lustin. III 
99 die dona Lyaei alba colore nivis nennt, so ist das eine arge 
poetische Uebertreibung). Hierbei ist wiederum der Begriff des 
Hellen mafsgebend gewesen, namentlich im Gegensatz zum dun- 
keln Wein, den die Römer (wie heut noch die Italiener) schwarz 
(vinum atrum oder nigrum) nennen. 

Auch im übrigen Gebiet der Natur und Naturerschei- 
nungen findet albus bei den Dichtem häufige Anwendung. Vor 
allem haben wir da des Meeres zu gedenken. Dasselbe ist 
allerdings an und für sich, wenn es in Ruhe ist, kein mare al- 
bum, sondern, wie wir an anderen Stellen sehen werden, caeru- 
leum, bläulich; aber wenn Sturm es aufregt und die Wellen 
schäumenden Gischt aufwerfen, dann nimmt es jene Färbung an 
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welche zwar in der Regel bei den Dichtem mit canus, da sie 
sich mehr dem Grau nähert, aber auch häufig mit albus bezeich- 
net wird. Das Adj. albus selbst wird allerdings nirgends für 
diesen Zustand des aufgeregten Meeres gebraucht; die gewöhn- 
liche Bezeichnung ist vielmehr das albescere, das weifslich-grau- 
werden durch den Schaum (Verg. Geo. III 237 : iluctus uti me- 
dio coepit cum albescere ponto, und fast wörtlich ebenso Aen. 
VII 528 ; ähnlich Ov. met. XI 480 : cum mare sub noctem tu- 
roidis albescere coepit fluctibus; ferner Lucr. II 773. Sil. It. VIII 
429 u. XIV 360), oder albere, namentlich wenn dabei der Schaum, 
welcher dem Meere das geschilderte Aussehen verleiht, genannt 
wird (Ov. met. VII 263: spumis tumentibus albet; ib. XI 501: 
spumis sonantibus albet; vgl. Ap. Sid. carm. V 241: albet aquosa 
acies, nämlich von Seeungeheuern). Etwas anderes ist es, wenn 
Stat. Silv. I 3, 65 von albentes lacus in der Villa des Manlius 
Vopiscus spricht, womit wohl nur »helle Teiche« gemeint sind, 
obgleich ich sonst keine Parallele hierzu anführen kann. Dagegen 
ist es wiederum gewöhnlich, dafs die schwefelhaltigen Ge- 
wässer oder Quellen, die ein milchig - weisses Aussehen haben, 
durch albus näher charakterisirt werden, wie der Nar, Verg. A. 
VII 517: sulfurea Nar albus aqua. Sil. It. VIII 453: Nar . . . 
albescentibus imdis. Claud de VI cons. Hon. 519: amnis . . . 
albet. — Weiterhin finden wir dann albus wieder in der Bedeu- 
tung des reinen Weifs, wenn es, was allerdings nur sehr selten 
der Fall ist, vom Schnee gesagt wird (Lucr. VI 836. Manil. 
Astr. II 419. Mart. IV 2, 6) oder vom Hagel (Varr. Sat. Menipp. 
p. 234, 5 Riese) oder vom Reif (Hör. C. I 4, 4: nee prata ca- 
nis albicant pruinis. A. L. 138, 20: humus hibemis albescit 
operta pruinis; cf. Coripp. loh. II 19), in welchen Fällen sonst 
häufiger canus vorkommt. Auch hier bemerken wir, dafs albere, 
albescere, albicare gesagt ist, sobald das Weifssein nicht vom 
Schnee oder Reif selbst, sondern von der damit bedeckten Erde 
ausgesagt ist (vgl. oben S. 6). Ebenso sagt Claud. rapt. Pros. 
III 232: rore albet ager, vom Thau, in nicht gerade sehr passen- 
der Anwendung, da für blitzende Thautropfen der color albus 
nicht sehr angebracht scheint. 
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Zwischen den Bedeutungen grau und hell, die wir beide be- 
reits mehrfach fUr albus gefundb» haben, steht es gewissermafsen 
in der Mitte, wenn albus oder albescere, wie^bekanntlich auch 
in Prosa sehr gewöhnlich, zur Bezeichnung der Mbi^cndäm- 
merung gebraucht wird (heut noch ital. alba, franz. aube). Anek 
wir sagen von dieser Morgenstunde sowohl >der Tag graute, als 
>es wird helU. So sprechen denn auch die Dichter von alba 
lux (Lucan. II 720) oder albens lux Coripp. loh. VII 84) , lux 
albescit (Verg. A. IV 586 ; vgl. Matius ap. Gell. XV 25 : cum al- 
bicascit Phoebus) oder auch von den im Morgengrauen heller 
werdenden Gegenständen: von der Erde (Val. Fl. II 72: albet 
ager) oder von Bauwerken (id. III 258: orta dies notaeque al- 
bescere turres). Damit hängt es zusammen, dafs auch der Mor- 
genstern dies Attribut erhält; Ovid spricht mehrfach von dem 
albus equus des Lucifer (met. XV 189 u. trist. III 5, 56). Auf- 
fallender ist Verg. Geo. I 365 ff. : saepe etiam Stellas, vento inpen- 
dente, videbis Praecipitis caelo labi, noctisque per umbram Flam- 
marum longos a tergo albescere tractus; der feurige Streif der 
Sternschnuppe scheint durch albescere nicht sehr treffend bezeich- 
net, doch deutet uns das noctis per umbram an, dafs nicht so 
wohl an starken Glanz, als an den Gegensatz des hellen Strei- 
fens zu dem schwarzen Nachthimmel zu denken ist. Horat. C. 
I 12, 27 nennt auch das Sternbild der Zwillinge alba Stella: 
vielleicht weniger im Sinne von hell, oder wie manche Er- 
klärer meinen, in der unten noch zu erwähnenden Bedeutung 
günstig, glückbringend, als im Sinne von hellmachend, weil ihr 
Aufgang klaren Himmel und Ende der Sturmzeit bedeutet : also 
im gleichen Sinn, wie er auch diejenigen Winde, welche wolken- 
losen Himmel bringen, albi nennt, den lapyx, C. III 27, 19, und 
den Notus, der sonst als regenbringender Wind eher ater heifst, 
aber doch bisweilen, wie in den Bergen der Föhn, die Wolken 
vertreibt und klares Wetter bringt, C. I 7, 15: Albus ut obscuro 
deterget nubila coelo Saepe Notus neque parturit imbres Perpetuo*). 



>) Ich glaube, dafs auf diese Weise das Epitheton albus sich ge- 
nügend erklären läfät. Lucas, Quaest. iexilogicae p. 181 meint, Horaz- 
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— Geradezu hell, klar, bedeutet albus, wenn es von der Sonne 
gesagt ist, zumal im Gegensatz zur dunkeln Nacht; so Ennius 
wiederholt, Ann. frg. 92 : sol albus recessit in infera noctis ; frg. 
547 : fugit albus iubar Hyperionis. Im gleichen Sinne wird der 
Aether, d. h. der klare Himmel, albus genannt, Catull. 63, 40. 
Sil. It. V 283; und ebenso die hellen, wolkenlosen Tage, wie 
sie der Hochsommer zu bringen pflegt, Mart. X 62, 6. 

Unter den Produkten des Gewerbfleifses ist es vor 
allem die Kleidung, zu welcher sehr häufig die Bezeichnung 
albus hinzutritt, und zwar meist im Adjectiv (alba, Neutr. plur., 
bedeutet direkt weifse Kleider, Ov. a. a. III 191 u Fast. IV 619), 
welches auch an sich in poetischer Redeweise einen weifsgeklei- 
deten bedeuten kann (Pers. 1, 16); letzteres wird bisweilen auch 
durch albatus wiedergegeben (Hör. S. II 2, 60. Pers. 2, 40). Selt- 
ner ist albens (Stat. Silv. V 2. 67. Coripp. lust. II 316; von Bin- 
den Ov. met. II 410 u. XV 676); spät albicolor (Coripp. lust. 
I 329). In den weitaus meisten Fällen der Erwähnung bezieht 
sich die Beifügung der weifsen Farbe darauf, dafs das festliche 
Tracht ist (vgl. die angef. Stellen und Ov. am. III 13, 27; trist. 
III 13, 14; ib V 5, 8. Fast. V 355), namentlich zu gottesdienst- 
lichen Zwecken, weshalb es auch Priester tracht ist (Verg. A. X 
539. Prop. V (IV) 11, 54 von einer Vestalin; Mopsus bei Val. 
Fl. I 385), und Hör. C. I 35, 21 die Göttin Fides selbst albo ve- 
lata panno nennt. Bei Schilderung römischer Verhältnisse ist in 
der Männertracht meist die weifse Toga (toga Candida) damit 
gemeint, vgl. Stat. Silv. V 2, 67 ; daher es auch die passende 
Tracht für den Theaterbesuch ist, Mart. XIV 137. luv. 8, 179; 
vgl. aufserdem noch Ov. am. III 2, 41. Mart. XTV 139. Coripp. 
lust. II 315 und Ap. Sid. carm. 23, 324 von Wagenlenkem. 



habe das homerische Epitheton des Notus dp^^an^q (z. B. D. XI 306) 
falsch übersetzt: es gehe nicht auf die Farbe, sondern auf die Schnellig- 
keit and Gewalt des Windes. Andere beziehen dp/am^g auf den weifsen 
Schaum, den der Südwind im Meere hervorbringt; das Irrige der An- 
sicht von Lucas beweist aber die Bemerkung des Poseidonius bei Strab. I 
p. 29, dafs der dpjrBtrrijg vorog auch Atuzöyorog heifse ; vgl. auch ebd. 
XVn p. 837. 
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24 und fast wörtlich gleichlautend Ov. trist. IV 8, 2). — Wie 
in diesen Fällen nicht an silberweifse, sondern mehr an grau- 
weifse Haare zu denken ist, so ist auch, wenn albus von Zähnen 
gebraucht wird, wie Plaut. Epid. 428, und von thierischen Zäh- 
nen Verg. A. VII 667; XI 681, nicht der Glanz derselben, son- 
dern die weifse Farbe an sich im Gegensatz zum umgebenden 
Mund oder thierischen Rachen die Hauptsache, wie die betr. 
Stellen das von selbst ergeben. — Häufig wird sodann albus 
resp. albere gebraucht von menschlichen oder thierischen Ge- 
beinen, bei denen ja auch die weifse Farbe in der Regel nur 
stumpf oder gelblich blafs ist; und zwar weniger in der Form, 
dafs die Knochen selbst dies Attribut erhalten (so Hör. Sat. I 
8, 16: albis informem ossibus agrum. Claud. rapt. Pros. III 341 
[al. IV 10]: immania ossa . . . albent. Ap. Sid. carm. 7) 192: 
albentes lunae), als in der Weise, dafs die Erde, auf der sie zahl- 
reich liegen, als weifs von Gebeinen bezeichnet wird: so campi, 
Verg. A. XII 36 und in Nachahmung davon Coripp. loh. III 296; 
humus, Ov. Fast. I 558 und fast wörtlich ebenso III 708 ; sco- 
puli, Verg. A. V 865; solum Sen. Oed 94: cf. Stat. Silv. II 7. 
65 : albos ossfbus Italis Philippos. Uebrigens ist dabei noch her- 
vorzuheben, dafs es wohl nicht zufällig ist, wenn unter den zehn 
angeführten Stellen das Adj. albus nur dreimal vorkommt (Verg. 
A. V 865. Hör. u. Stat. 11. 11.) , sonst aber immer das Verbum 
albere (bei Coripp. 1. 1. albescere) gebraucht ist; denn es liegt 
wohl darin der Gedanke, dafs die Erde nicht an sich, sondern 
nur durch die auf ihr liegenden Gebeine weifs ist, weshalb man 
nicht alba humus direct sagen wollte. Aehnlich sagt Val. Fl. 
III 167: sparsusque cerebro albet ager. — Das weifse Mark der 
Knochen erwähnt Ov. met. XIV 207. 

Was die weifse Farbe in der Thierwelt anlangt, so zeigen 
auch hier die Beispiele, dafs albus zwar meist von reinem Weifs, 
vielfach aber auch von einem mehr in's Graue hinüberspielenden 
Weifs gebraucht wird. Unter den Vierfüfslern sind am häu- 
figsten die Pferde so bezeichnet, und zwar meist mit Beziehung 
auf den Triumph, bei welchem bekanntlich der siegreiche Feld- 
herr mit einem Viergespann weifser Rosse auf das Capitol fuhr; 
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vgl. Plaut. Asin. 279. Verg. A. X 575 ; XH 164. Hör. S. I 7, 8. 
Prop. V (IV) 1, 32. Ov. met. VIII 33. Mart. VIII 26. 2. Claud. 
cons. Stilich. III 20. Ap. Sid. carm. 2, 375. Nun sagt aber Verg. 
Geo. III 81 fF. von den Hengsten: honesti Spadices glaucique, co- 
lor deterriraus albis Et gilvo. Wie man das zu verstehen habe, 
darüber waren schon die alten Erklärer nicht ganz einig. Ser- 
vius giebt a. d. St. die oben angeführte Unterscheidung von can- 
didus und albus, bemerkt aber weiterhin : multi ita legunt : »al- 
bis et gilvoc, ut non album vel gilvum, sed albogilvum vituperet 
[quod falsum estj. quod si singuli colores vituperandi sunt, quando 
magis mixtus uterque, id est albogilvus? Indessen diese zweite Er- 
klärung dürfte wohl schwerlich zu halten sein, da sonst Vergil 
sicherlich albis et gilvis geschrieben hätte; eher möchte man glau- 
ben, dafs Virgil an dieser Stelle unter den equi albi die gewöhn- 
lichen Schimmel versteht, deren Farbe allerdings mehr ein schmutzi- 
ges Weifs ist, während man zu den Triumphalrossen nur tadel- 
lose Exemplare aussuchen mochte, wie solche bekanntlich in Per- 
sien besonders gezüchtet wurden. — Sonst lieben aber die Dich- 
ter auch die weifse Farbe an gefleckten Rossen (Schecken) her- 
vorzuheben, namentlich bei schwarzen Pferden: Verg. A. 1X49. 
Stat. Theb. VI 336. Coripp. loh. IV 520 ; und zumal in der Form, 
dafs die Vorderftifse und die Stirn weifs sind, Verg. A. V 565 : 
albis .... equus bicolor maculis, vestigia primi Albi pedis fron- 
temque ostentans arduus albam, und, vielleicht in Nachahmung, 
Sil. It. XVI 349 : patrium frons alba nitebat Insigne et patrio pes 
omnis concolor albo. Bei andern Vierfüfslern wird die weifse 
Farbe vornehmlich hervorgehoben, wenn es sich um Opferthiere 
handelt (alba victima, Ov. Fast. I 720); so ganz besonders bei 
Rindern (Verg. Geo. II 146. Hör. C. saec. 49. Ov. ex P. IV 
9, 50; auch weim sonst etwas feierliches damit verbunden ist, 
wie Ov. Fast. IV 826 ; am. III 4, 24 ; Erwähnung weifsgefleckter 
Rinder Verg. Geo. III 56). Ebenso kommt der weifse Ziegen- 
bock als Opferthier vor bei Hör. C. III 8, 6; hingegen ist P. 
L. M. 19, I 7 der weifse Fleck auf der Stirn des Bockes eine be- 
sondere Schönheit, während bei Verg. Ecl. 2, 41 : capreoli, spar- 
sis etiamnunc pellibus albo, solche weifse Flecken gemeint sind, 
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welche später, wenn die Thiere älter sind, dunkler werden, vgl. 
Serv. z. d. St. — Auch weifse Lämmer als Opfer fiir ober- 
irdische Gottheiten sind bekannt und oft erwähnt, Verg. Geo. III 
386; A. m 120. Ov. Fast. I 56; hier galt die weifse Farbe ja 
nicht allein als Schönheit, sondern sie verlieh dem Thiere noch be- 
sondem Werth wegen der in reinem Weifs hochgeschätzten Wolle 
(vgl. unten), daher Calpurn. ecl. 2, 36 den Gegensatz hervorhebt: 
niger albae maritus ovis. Da man dem Wasser der Flüsse oder 
Bäche, von dem die Heerden tranken, Einflufs auf die Färbung 
des Felles zuschrieb (vgl. Prise, carm. 2, 431 : hoc albat gurgite 
nigras), so nennt Mart. XII 63, 3 den Galaesus, dem man auch 
solche Kraft nachrühmte, direct albus. — Hingegen wird bei der 
weifsen Sau mit ihren dreifsig weifsen Ferkeln in der bekannten 
Gründungsgeschichte von Alba longa die Farbe nur hervorge- 
hoben, weil sie eben im Mythus eine Rolle spielt; s. Verg. A. 
III 392; VIII 45 u. 82. Prop. V (IV), 1, 35. luv. 6, 177. (Zu 
luv. 13, 117: alba Omenta porci bemerken die Erklärer: alba e 
natura adipis ; vel porci albi ; doch ist wohl erstere Erklärung vor- 
zuziehen). — Bei Hunden wird nur einmal von weifsen Flecken 
im Fell gesprochen, Ov. met. III 221. — Wenn albus als Attri- 
but des Elephanten vorkommt (Hör. Ep. II 1, 196), so sind 
damit die seltenen weifsen Elephanten gemeint, deren Farbe frei- 
lich auch kein ganz reines Weifs ist; wenn es dagegen mehr&ch 
auch vom Esel gesagt ist (Ov. met. XI 176: villis albentibus; 
Pers. I 59 : auriculas albas), so ist hier direct die Bedeutung grau- 
lich weifs anzunehmen. — Endlich können wir es hier noch an- 
führen, dafs der weifsliche Schaum, welcher Thieren bei An- 
strengung oder Wuth und wohl auch rasenden Menschen vor den 
Mund tritt, in der Regel albens genannt wird, seltener albus oder 
albidus (so Enn. Ann. 507. Ov met. III 74) : bei Pferden Ov. 
met. XV 519. Stat. Theb. VI 419. Enn. 1. 1., bei Hunden Ov. 
met VII 415; bei Schlangen Ov. met. III 74; bei einem rasen- 
den Menschen Sil. Ital. IV 251. 

Unter den Vögeln sind es die Schwäne, die am häufig- 
sten dies Attribut erhalten, albi olores, Verg. A. XI 580. Ov. 
her. 7, 2. Stat. Theb. IX 858. SU. It. XIV 190; albi cygni, 
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Ov. met. XIV 519; der Schwan ist daher auch der weifse Vogel 
xar ec«/^v, Hör. C. II 20, 11; cf. Ov. met. X 719; Xn 144. 
Demnächst tritt albus zur Taube, namentlich der der Venus hei- 
ligen, Tib. 17, 18. Ov. Fast. I 452. Ps. Ov. her. 15,37; cf. 
den albulus columbus bei Cat. 29, 8, und Anth. L. 550, 11 
(Baehr.): albiplumem columbam; femer zur Gans, Hör. S. II 
8, 88. Petron. c. 93 v. 4. Dagegen ist der weifse Rabe bei 
den Alten bereits ebenso sprichwörtlich als Seltenheit, wie bei 
uns der weifse Sperling; vgl. Lucr. II 822' conveniebat enim 
corvos quoque saepe volantis Ex albis album pinnis iactare co- 
lorem. luv. 7, 202: corvo rarior albo; und wenn luv. 13, 141 
von weifsen Hennen spricht, so hat das den gleichen Sinn, da 
die italischen Landwirthe solche weifse Hennen nicht liebten 
(Colum. VIII 2, 7) und dieselben daher ungewöhnlich waren. 
Auch sei hier noch bemerkt, dafs die Excremente der Vögel als 
weifs bezeichnet werden: so vom Raben Hör. S. I 8, 37; vom 
Hahn Seren. Samm. 714. — Aus der übrigen Thierwelt sind 
keine Beispiele anzuführen, als höchstens der bei Ov. met. VI 380 
beschriebene weifse Bauch des Frosches. 

Wenn wir zum Pflanzenreich übergehen so sind es unter 
den Blumen selbstverständlich die Lilien, welche am häufigsten 
mit dem fast Epitheton perpetuum gewordenen albus versehen 
werden: Verg. Geo. IV 130; Aen. XII 68. Ps. Tib. III 4, 33. 
Prop. II 3, 10. Ov. fast. IV 442. Petron. c. 127 v. 5. Val. Fl. 
VI 492. Dracont. 6, 7. Sonstige Blumen erhalten das Attribut 
nur vereinzelt: so die überhaupt sehr selten erwähnten weifsen 
Rosen (rosae albentes), Ov. a. a. III 182. A. L. 499, 6; die 
äufsere Blattreihe der Narzisse (Ov. met. III 510), die weifse 
Kamille (Cat. 61, 190: alba parthenice), die Bltithe des Ligu- 
sters (Verg. Ecl. 2, 18. Claud. rapt. Pros. II 130) und des 
Birnbaums (Verg. Geo. II 81). — Unter den Sträuchern 
können wir von vornherein diejenigen aussondern, welche das 
Attribut albus mehr aus botanischem, als aus poetischem Ge- 
sichtspunkt erhalten, insofern es nämlich zur Bezeichnung der 
Gattung erforderlich ist: so bei der Zaunrübe, bei den Alten 
vitis alba genannt, Ov. met. XIII 800. Colum. X347; ferner 
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beim Weifsdorn, spina alba, Ov. Fast. VI 130 u. 165, und 
auch bei der einen Art des Epheu, hedera alba, Verg. Ecl. 7, 
38, denn es gab auch eine hedera nigra, und Servius sagt z. d. 
St. : nigra autem vel alba hedera non ex foliis sed ex ligno cog- 
noscitur. Dasselbe ist auch Colum. X 417 mit der alba ficus 
der Fall, quae servat flavae cognomine cerae; der didaktische 
Dichter umschreibt auf diese Weise nur diejenige Feigenart, 
welche sonst albicerata hiefs, s. Plin. XV 70. — Auch bei der 
Weifspappel, populus alba, ist, wenn sie bei Dichtem so ge- 
nannt wird, das Epitheton bisweilen ein lediglich botanisches, so 
namentlich bei Seren. Samm. 164 u. 697; allein in anderen Er- 
wähnungen ist doch meist das Epitheton als ein wirklich bezeich- 
nendes aus poetischen Rücksichten gewählt, da das hellere Laub 
der Pappel, das freilich noch ziemlich weit davon entfernt ist, 
rein weifs zu sein, damit charakterisirt werden soll; man vgl., 
abgesehen von blofsen Erwähnungen wie Hör. C. II 3, 9. Tib. I 
4, 30 (wo die Hss. allerdings alta haben, aber alba eine durch- 
aus wahrscheinliche Emendation ist). Ov. her. 9, 64, nament- 
lich Stat. Silv. III 1, 185: populeaque movens albentia tempora 
Silva, und Sil. It. X 531 : albae populus alta comae. Wahrschein- 
lich hat man daher auch bei Val. Fl. V 10: pars auguris alba 
Fronde caput vittisque legant die Blätter der Weifspappel zu ver- 
stehen; denn für die grauweifsen Blätter der Olive kommt albus 
nur ganz vereinzelt vor (Ov. her. 11, 67: ramis albentis olivae). 
Lucil. frg. 1181 k (Lachm.) nenntauch den jungen Rebenschöfs- 
ling (pampinus) alba; der Farbenton desselben kommt ja auch 
in der That dem Weifs recht nahe. Wenn aber Ov. Fast V 357 
sagt : maturis albescit messis aristis, so ist da nach unserer An- 
schauung der Begriff des albus schon beträchtlich erweitert, da 
die reife Halmfrucht bei weitem mehr dem Gelb angehört, 
wie denn sonst auch flavus das gewöhnliche Attribut dafür ist. 
Es gehört das also zu den Fällen, wo albus in den Begrifif des 
gelblich-weifsen übergegangen ist ; eben dahin rechne ich Calpurn. 
ecl. 4, 116: messis .... nee inertibus albet avenis, vom wilden 
oder tauben Hafer gesagt. — Efsbare weifse Schwämme 
nennt Ov. Fast. IV 697. 
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Spärlich ist die Anwendung von albus für Objekte aus dem 
Mineralreich. Der Marmor, welchen die Griechen bekannt- 
lich Xi9oQ XsuxSq nennen, wird im Lat. öfter mit candidus be- 
zeichnet; als lapis albus kommt er nur bei Hör. S. I 6, 116 
und Ap. Sid. carm. 11, 19 (vom parischen Marmor) vor. Plum- 
bum album bei Lucr. VI 1077 ist der stehende Name für Zinn, 
im Gegensatz zu plumbum nigrum, Blei (vgl. meine Technologie 
IV 81); alba cerussa, Bleiweifs (als Schminke), hat Mart. X 
22, 2. Bei Verg. A. XII 87 wird album orichalcum genannt. Da 
man unter orichalcum später in der Regel Messing verstand 
(s. Technologie IV 194 ff.), so fiel das Attribut album bereits 
dem Servius auf, welcher z. d. St. bemerkt: alboque orichalco: 
auri scilicet comparatione ; nam album non est ; also nur im Ver- 
gleich zu dem gelben Golde werde das orichalcum weifs genannt. 
Falls nicht Vergil eine in der That weifse Erzmischung (die als 
}[aixbQ XtüxÖQ in griech. Quellen vorkommt, vgl. Technol. S. 198f.) 
gemeint hat, sondern Messing, so müfsten wir hier diejenige Be- 
deutung von albus annehmen, der wir bi.sher noch nicht begeg- 
net sind, die wir aber in andern Beispielen noch wiederfinden 
werden, nämlich hell, wobei der Begriff der weifsen Farbe in den 
Hintergrund tritt und der der Helligkeit, wenn auch nicht ge- 
rade im Sinn des Strahlenden, vorwaltet. — Sodann spricht Ca- 
tull. 63, 87 von umida albicantis loca litoris. Die Erklärer deu- 
ten das verschieden: die älteren denken an den weifsen Sand 
des Strandes (man könnte auch an weifse Uferfelsen denken); 
Riese erklärt: »glänzend von der Sonne beschienene, was nicht 
gut angeht, da der Begriff des Glanzes dem albus fern liegt; 
Ellis und Baehrens fassen es als weifs vom Schaume der den 
Strand bespülenden Wogen, was am meisten fiir sich hat, da, 
wie wir unten sehen werden, gerade der Schaum des Meeres 
häufig durch albere bezeichnet wird. — Bei luv. 1, 111 gehen 
die albi pedes des Emporkömmlings, der früher Sklave gewesen 
war, auf die Kreide, mit der man die Ftlfse des zum Verkauf 
auf dem Gerüst aufgestellten Sklaven bestrich. 

Wenden wir uns zu den Naturprodukten, so haben wir 
da zunächst der Wolle zu gedenken, an der die Dichter gern 
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nendes aus poetischen Rücksichten gewählt, da das hellere Laub 
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aus wahrscheinliche Emendation ist). Ov. her. 9, 64, nament- 
lich Stat. Silv. III 1, 185: populeaque movens albentia tempora 
Silva, und Sil. It. X 531 : albae populus alta comae. Wahrschein- 
lich hat man daher auch bei Val. Fl. V 10: pars auguris alba 
Fronde caput vittisque legant die Blätter der Weifspappel zu ver- 
stehen; denn für die grauweifsen Blätter der Olive kommt albus 
nur ganz vereinzelt vor (Ov. her. 11, 67: ramis albentis olivae). 
Lucil. frg. 1181 k (Lachm.) nennt auch den jungen Rebenschöfs- 
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die reife Halmfrucht bei weitem mehr dem Gelb angehört, 
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Spärlich ist die Anwendung von albus für Objekte aus dem 
Mineralreich. Der Marmor, welchen die Griechen bekannt- 
lich Xi&oQ ieuxSQ nennen, wird im Lat. öfter mit candidus be- 
zeichnet; als lapis albus kommt er nur bei Hör. S. I 6, 116 
und Ap. Sid. carm. 11, 19 (vom parischen Marmor) vor. Plum- 
bum album bei Lucr. VI 1077 ist der stehende Name für Zinn, 
im Gegensatz zu plumbum nigrum, Blei (vgl. meine Technologie 
IV 81); alba cerussa, Bleiweifs (als Schminke), hat Mart. X 
22, 2. Bei Verg. A. XII 87 wird album orichalcum genannt. Da 
man unter orichalcum später in der Regel Messing verstand 
(s. Technologie IV 194 ff.), so fiel das Attribut album bereits 
dem Servius auf, welcher z. d. St. bemerkt: alboque orichalco: 
auri scilicet comparatione ; nam album non est ; also nur im Ver- 
gleich zu dem gelben Golde werde das orichalcum weifs genannt. 
Falls nicht Vergil eine in der That weifse Erzmischung (die als 
j^aixbQ Xioxdq in griech. Quellen vorkommt, vgl. Technol. S. 198f.) 
gemeint hat, sondern Messing, so müfsten wir hier diejenige Be- 
deutung von albus annehmen, der wir bisher noch nicht begeg- 
net sind, die wir aber in andern Beispielen noch wiederfinden 
werden, nämlich hell, wobei der Begriff der weifsen Farbe in den 
Hintergrund tritt und der der Helligkeit, wenn auch nicht ge- 
rade im Sinn des Strahlenden, vorwaltet. — Sodann spricht Ca- 
tull. 63, 87 von umida albicantis loca litoris. Die Erklärer deu- 
ten das verschieden: die älteren denken an den weifsen Sand 
des Strandes (man könnte auch an weifse Uferfelsen denken); 
Riese erklärt: »glänzend von der Sonne beschienen«, was nicht 
gut angeht, da der Begriff des Glanzes dem albus fern liegt; 
Ellis und Baehrens fassen es als weifs vom Schaume der den 
Strand bespülenden Wogen, was am meisten für sich hat, da, 
wie wir unten sehen werden, gerade der Schaum des Meeres 
häufig durch albere bezeichnet wird. — Bei luv. 1, 111 gehen 
die albi pedes des Emporkömmlings, der früher Sklave gewesen 
war, auf die Kreide, mit der man die Füfse des zum Verkauf 
auf dem Gerüst aufgestellten Sklaven bestrich. 

Wenden wir uns zu den Naturprodukten, so haben wir 
da zunächst der Wolle zu gedenken, an der die Dichter gern 
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die weifse Farbe hervorheben, namentlich wenn es sich um den 
Gegensatz zur gefärbten handelt, so alba lana, Verg. Geo. II 465, 
oder albens, Sil. It. XVI 569; album vellus, Ov. her. 7, 100. 
Stat. Silv I 2, 21, oder stamen, luv. 12, 65. Weiterhin ist zu 
nennen die Milch, Ov. am. III 5, 13: (lac) quod spumis stri- 
dentibus albet (vgl. damit Priscian. carm. 2 452 vom Steine Ga- 
laktit: albescit lacta liquescens), auch der Käse (Dracont. 8, 415: 
caseus albens); ferner Eiweifs (Hör. S. 114,13) und Talg 
(Auson. XVIII 14, 19). Beim Wachs (Ov. am I 12, 30. P. L. 
M. 42, VI 8) hat man natürlich nur an gebleichtes, nicht an 
Wachs im ursprünglichen Zustande zu denken, da letzteres gelb- 
lich ist, s. unter flavus. Von weifsem Pfeffer spricht Hör. S. 
II 4, 74 u. 8, 48; weifse Graupe nennt Stat. Silv. IV, 9, 35. 
Albere kommt vereinzelt von Perlen vor (Auson. X70; albus 
lapillus bei Ap. Sid. carm. 14,3); bei Martial heifst es vom 
Elfenbein VII 13, 1 albescit, und VIII 28, 12 albet, es bezieht 
sich dies aber nicht auf die natürliche Weifse desselben (hierfür 
ziehen die Dichter candidum ebur vor), sondern auf das Bleichen 
des gelbgewordenen (vgl, Mart. IV 61 mit der Anm. Friedlän- 
ders). — Wenn in allen diesen Fällen der Begriff der Weifse 
mehr oder weniger festgehalten ist, so ist das dagegen nicht der 
Fall, wenn der Römer den hellen Wein, wie wir, weifs nennt, 
vinum album, Plaut. Menaech 915; Coum album. Hör. S. II 4, 
29; Mareotides albae, Verg. Geo II 91 (wenn Cor. lustin. III 
99 die dona Lyaei alba colore nivis nennt, so ist das eine arge 
poetische Uebertreibung). Hierbei ist wiederum der Begriff des 
Hellen mafsgebend gewesen, namentlich im Gegensatz zum dun- 
keln Wein, den die Römer (wie heut noch die Italiener) schwarz 
(vinum atrum oder nigrum) nennen. 

Auch im übrigen Gebiet der Natur und Naturerschei- 
nungen findet albus bei den Dichtern häufige Anwendung. Vor 
allem haben wir da des Meeres zu gedenken. Dasselbe ist 
allerdings an und für sich, wenn es in Ruhe ist, kein mare al- 
bum, sondern, wie wir an anderen Stellen sehen werden, caeru- 
leum, bläulich; aber wenn Sturm es aufregt und die Wellen 
schäumenden Gischt aufwerfen, dann nimmt es jene Färbung an, 
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welche zwar in der Regel bei den Dichtern mit canus, da sie 
sich mehr dem Grau nähert, aber auch häufig mit albus bezeich- 
net wird. Das Adj. albus selbst wird allerdings nirgends für 
diesen Zustand des aufgeregten Meeres gebraucht; die gewöhn- 
liche Bezeichnung ist vielmehr das albescere, das weifslich-grau- 
werden durch den Schaum (Verg. Geo. III 237 : iluctus uti me- 
dio coepit cum albescere ponto, und fast wörtlich ebenso Aen. 
VII 528 ; ähnlich Ov. met. XI 480 : cum mare sub noctem tu- 
midis albescere coepit fluctibus ; ferner Lucr. II 773. Sil. It. VIII 
429 u. XIV 360), oder albere, namentlich wenn dabei der Schaum, 
welcher dem Meere das geschilderte Aussehen verleiht, genannt 
wird (Ov. met. VII 263: spumis tumentibus albet; ib. XI 501: 
spumis sonantibus albet; vgl. Ap. Sid. carm. V 241: albet aquosa 
acies, nämlich von Seeungeheuern). Etwas anderes ist es, wenn 
Stat. Silv. I 3, 65 von albentes lacus in der Villa des Manlius 
Vopiscus spricht, womit wohl nur >helle Teichec gemeint sind, 
obgleich ich sonst keine Parallele hierzu anführen kann. Dagegen 
ist es wiederum gewöhnlich, dafs die schwefelhaltigen Ge- 
wässer oder Quellen, die ein milchig - weisses Aussehen haben, 
durch albus näher charakterisirt werden, wie der Nar, Verg. A. 
VII 517: sulfurea Nar albus aqua. Sil. It. VIII 453: Nar . . • 
albescentibus undis. Claud de VI cons. Hon. 519: amnis . . . 
albet. — Weiterhin finden wir dann albus wieder in der Bedeu- 
tung des reinen Weifs, wenn es, was allerdings nur sehr selten 
der Fall ist, vom Schnee gesagt wird (Lucr. VI 836. Manil. 
Astr. II 419. Mart. IV 2, 6) oder vom Hagel (Varr. Sat. Menipp. 
p. 234, 5 Riese) oder vom Reif (Hör. C. I 4, 4: nee prata ca- 
nis albicant pruinis. A. L. 138, 20: humus hibernis albescit 
operta pruinis; cf. Coripp. loh. II 19), in welchen Fällen sonst 
häufiger canus vorkommt. Auch hier bemerken wir, dafs albere, 
albescere, albicare gesagt ist, sobald das Weifssein nicht vom 
Schnee oder Reif selbst, sondern von der damit bedeckten Erde 
ausgesagt ist (vgl. oben S. 6). Ebenso sagt Claud. rapt. Pros. 
III 232: rore albet ager, vom Thau, in nicht gerade sehr passen- 
der Anwendung, da für blitzende Thautropfen der color albus 
nicht sehr angebracht scheint. 
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Zwischen den Bedeutungen grau und hell, die wir beide be- 
reits mehrfach für albus gefundb» haben, steht es gewissermafsen 
in der Mitte, wenn albus oder albescere, wie bekanntlich auch 
in Prosa sehr gewöhnlich, zur Bezeichnung der MToi^^n däm- 
mer ung gebraucht wird (heut noch ital. alba, franz. aube). Atrek 
wir sagen von dieser Morgenstunde sowohl >der Tag graut«, als 
>es wird helU. So sprechen denn auch die Dichter von alba 
lux (Lucan. II 720) oder albens lux Coripp. loh. VII 84) , lux 
albescit (Verg. A. IV 586 ; vgl. Matius ap. Gell. XV 25 : cum al- 
bicascit Phoebus) oder auch von den im Morgengrauen heller 
werdenden Gegenständen: von der Erde (Val. Fl. II 72: albet 
ager) oder von Bauwerken (id. III 258: orta dies notaeque al- 
bescere turres). Damit hängt es zusammen, dafs auch der Mor- 
genstern dies Attribut erhält; Ovid spricht mehrfach von dem 
albus equus des Lucifer (met. XV 189 u. trist. III 5, 56). Auf- 
fallender ist Verg. Geo. I 365 ff. : saepe etiam Stellas, vento inpen- 
dente, videbis Praecipitis caelo labi, noctisque per umbram Fiam- 
marum longos a tergo albescere tractus; der feurige Streif der 
Sternschnuppe scheint durch albescere nicht sehr treffend bezeich- 
net, doch deutet uns das noctis per umbram an, dafs nicht so 
wohl an starken Glanz, als an den Gegensatz des hellen Strei- 
fens zu dem schwarzen Nachthimmel zu denken ist. Horat. C. 
I 12, 27 nennt auch das Sternbild der Zwillinge alba Stella: 
vielleicht weniger im Sinne von hell, oder wie manche Er- 
klärer meinen, in der unten noch zu erwähnenden Bedeutung 
günstig, glückbringend, als im Sinne von hellmachend, weil ihr 
Aufgang klaren Himmel und Ende der Sturmzeit bedeutet : also 
im gleichen Sinn, wie er auch diejenigen Winde, welche wolken- 
losen Himmel bringen, albi nennt, den lapyx, C. III 27, 19, und 
den Notus, der sonst als regenbringender Wind eher ater heifst, 
aber doch bisweilen, wie in den Bergen der Föhn, die Wolken 
vertreibt und klares Wetter bringt, C. I 7, 15 : Albus ut obscuro 
deterget nubila coelo Saepe Notus neque parturit imbres Perpetuo *). 



1) Ich glaube, dafs auf diese Weise das Epitheton albus sich ge- 
nügend erklären läfst. Lucas, Quaest. iexilogicae p. 181 meint, Horaz- 



— 15 — 

— Geradezu hell, klar, bedeutet albus, wenn es von der Sonne 
gesagt ist, zumal im Gegensatz zur dunkeln Nacht; so Ennius 
wiederholt, Ann. frg. 92 : sol albus recessit in infera noctis ; frg. 
547: fugit albus iubar Hyperionis. Im gleichen Sinne wird der 
Aether, d. h. der klare Himmel, albus genannt, Catull. 63, 40. 
Sil. It V 283; und ebenso die hellen, wolkenlosen Tage, wie 
sie der Hochsommer zu bringen pflegt, Mart. X 62, 6. 

Unter den Produkten des Gewerbfleifses ist es vor 
allem die Kleidung, zu welcher sehr häufig die Bezeichnung 
albus hinzutritt, und zwar meist im Adjectiv (alba, Neutr. plur., 
bedeutet direkt weifse Kleider, Ov. a. a. III 191 u Fast. IV 619), 
welches auch an sich in poetischer Redeweise einen weifsgeklei- 
deten bedeuten kann (Pers. 1, 16); letzteres wird bisweilen auch 
durch albatus wiedergegeben (Hör. S. II 2, 60. Pers. 2, 40). Selt- 
ner ist albens (Stat. Silv. V 2, 67. Coripp. lust. II 316; von Bin- 
den Ov. met. II 410 u. XV 676); spät albicolor (Coripp. lust. 
I 329). In den weitaus meisten Fällen der Erwähnung bezieht 
sich die Beifügung der weifsen Farbe darauf, dafs das festliche 
Tracht ist (vgl. die angef. Stellen und Ov. am. III 13, 27; trist. 
III 13, 14; ib V 5, 8. Fast. V 355), namentlich zu gottesdienst- 
lichen Zwecken, weshalb es auch Priestertracht ist (Verg. A. X 
539. Prop. V (IV) 11, 54 von einer Vestalin; Mopsus bei Val. 
Fl. I 385), und Hör. C. I 35, 21 die Göttin Fides selbst albo ve- 
lata panno nennt. Bei Schilderung römischer Verhältnisse ist in 
der Männertracht meist die weifse Toga (toga Candida) damit 
gemeint, vgl. Stat. Silv. V 2, 67 ; daher es auch die passende 
Tracht für den Theaterbesuch ist, Mart. XIV 137. luv. 3, 179 ; 
vgl. aufserdem noch Ov. am. III 2, 41. Mart. XIV 139. Coripp. 
lust. II 315 und Ap. Sid. carm. 23, 324 von Wagenlenkem. 



habe das homerische Epitheton des Notas äpy^irriii (z. B. B. XI 306) 
falsch übersetzt : es gehe nicht auf die Farbe, sondern auf die Schnellig- 
keit und Gewalt des Windes. Andere beziehen äpy^aT-qq aaf den weifsen 
Schaum, den der Südwind im Meere hervorbringt; das Irrige der An- 
sicht von Lucas beweist aber die Bemerkung des Poseidonius bei Strab. I 
p. 29, dafs der dp^rttni^g v^rog auch isuxövoTog heifse ; vgl. auch ebd. 
XVn p. 837. 
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Auch die weifsen Kopfbinden (vittae) gehören zur festlichen 
Tracht (Ov. ara, III 6, 56; met. II 413; Sil It. XVI 243), wer- 
den aber noch öfter als Abzeichen priesterlicher Würde (Ov. met. 
II 410 u. XV 676) oder der Seher (Stat. Ach. I 11; Theb. IV 
218 u. VI 331) erwähnt. In allen diesen Fällen ist es lediglich 
die weifse Farbe selbst, auf die es ankommt, ohne dafs der Be- 
griff des Glanzes, den weifse Stoffe oft haben, dabei in Betracht 
käme ; und daher kommt denn albus im übrigen als Attribut der 
Leinwand für gewöhnlich nicht vor, und wenn einmal bei Ov. 
her. 2, 12 die Segel alba vela heifsen, so ist das vereinzelt, da 
sonst in der dichterischen Sprache auch hierfür candidus stehend 
ist. — Bei der Bewaffnung wird ein paar mal weifse Farbe 
des Helmbu^ches erwähnt, Stat. Theb. VI 331. Sil. It. II 399. 
Bei Vergil A. 1X548 heifst der Schild parma alba; die neue- 
ren Erklärer (Servius bietet nichts darüber) fassen das als einen 
ganz einfachen, nicht mit kunstreichen Arbeiten verzierten Schild, 
legen aber damit in albus eine Bedeutung, die sich sonst nirgends 
nachweisen läfst. Das inglorius bei Vergil ist wohl nur durch 
parma selbst begründet, weil diese der Schild der geringer ge- 
achteten Velites ist; albus aber dürfte hier, wie bei Val. Fl VI 
99, wo albentes parmae genannt sind, sich nur auf die helle 
Farbe des Leders bezieht, da die parma in der Regel von Leder 
war. Unverständlich jedoch ist mir, worauf bei Ap. Sid. carm. 
5, 91: albis os nigrum telis gravidum die Farbenbezeichnung sich 
bezieht. 

Sonst ist albus als Epitheton omans bei gewerblichen Objek- 
ten anderer Art ungemein selten; ich kann nur anführen Pers. 
5, 183: fidelia alba, ein weifser Thontopf; Nemes. Cyneg. 153: 
mulctra, der Melkeimer aus weifsem Holz; Auson. XVIII 14, 75: 
alba pagina, vom Papier. Ein paarmal kommt der weifse Brett- 
stein vor, P. L. M. 15, 194. A. L. 374, 3; bedeutungsvoller ist 
der weifse Stimmstein, der bekannte freisprechende calculus 
Minervae, vgl. Ov. met. XV 46. Orest. trag. 944, der sprich- 
wörtlich geworden war, Mart. XI 36, 1 : gemma alba. Sprich- 
wörtlich ist auch alba linea signare, Lucil. frg. 769 (Lachm.), 
wobei eine weifse Linie deswegen gewählt ist, weil dieselbe auf 
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weifsem Papier eben nicht sichtbar ist (also wie wir umgekehrt: 
>etwas in den Schornstein schreiben^:, weil man die schwarze 
Schrift in dem Rufs der Esse nicht sieht); und femer Plaut 
Pers I 2, 22: albo rete aliena bona oppugnare, weil ein weifses 
Netz nicht in die Augen fällt, man also damit jemanden leichter 
umgarnen kann. 

Schliefslich haben wir noch die übertragene, auch in 
Prosa nicht ungewöhnliche Bedeutung von albus anzuftlhren, wo- 
nach dasselbe für etwas günstiges, glückliches steht, wie umge- 
kehrt ater für unheilvolles, schlechtes; sei es nun, dafs diese Be- 
deutung vom glückbringenden weifsen Stimmstein herkomme, sei 
es, was wohl wahrscheinlicher, dafs man überhaupt das Helle, 
Weifse im Gregensatz zum Dunkeln, Schwarzen, als freundlich und 
segenbringend auffafste. So spricht Hör. Ep. 11 2, 189 vom ge- 
nius albus et ater; Stat. Silv. IV 8, 18 von der alba Atropos. 
Vgl. femer Pers. 1, 110: per me sint omnia alba. Mart. X 3, 
10: quos rumor alba vehit penna. Sil. It. XV 53: albus dies; 
dazu auch die schon oben S. 4 angeführten Beispiele. 

2. Gandidus. 

Es ist schon oben davon die Rede gewesen, welches die 
eigentliche Bedeutung von candere, candidus ist, und in welcher 
Weise sich dasselbe von albere, albus, unterscheidet. Bevor wir 
aber näher darauf eintreten, dies durch Beispiele aus der poeti- 
schen Literatur zu belegen , müssen wir darauf hinweisen , dafs 
die nach verschiedenen Richtungen hin erweiterte Bedeutung die- 
ser Worte von vornherein den Ausschlufs einer ganzen Anzahl 
von Fällen nothwendig macht. Candere (candor nur äufserst 
selten) geht bekanntlich aus der Bedeutung von >weifs glänzenc 
in die von >aus Hitze erglühen, glühend heifs seine über: sei 
es nun, dafs die schon frühzeitig gemachte Beobachtung, dafs 
glühend gemachtes Eisen weifse Farbe annimmt, zu dieser erwei- 
terten Bedeutung führte, sei es dafs überhaupt der lebhafte Glanz, 
welcher bei glühenden Körpern beobachtet wird, auch ohne Rück- 
sicht auf die weifse Farbe jene Veränderung des Sinnes veran- 

BerUner Studien. XIV. 1. 2 
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lafst hat. Da bei derselben aber vielfach der Begriff des Glanzes 
völlig aufgegeben ist, wie z. B. wenn candere von sommerlicher 
Hitze, vom Wasser u. a. m. gebraucht wird, so haben wir der- 
artige Fälle hier nicht weiter in Betracht zu ziehen ; im einzelnen 
wird freilich die Unterscheidung oft nicht möglich sein, d. h. wir 
werden Beispiele anzuführen haben, bei denen eben so gut der 
Begriff der weifsen Farbe oder des strahlenden Glanzes, wie der 
der Hitze oder Gluth allein angenommen werden kann. Das 
Adject. candidus hat diesen Wandel der Bedeutung nicht durch- 
gemacht, es wird nie im Sinne von »glühend heifs€ gebraucht; 
dafür ist es sehr häufig in übertragenem Sinne gebraucht wor- 
den, indem der Begriff des Hellen, Heitern auf abstrakte Dinge 
oder auf menschliche Verhältnisse übertragen wurde und in die 
Bedeutung einerseits von »glücklich, froh«, andererseits von »klar, 
offen, wohlgeneigte u. dgl. überging. Auch diese Fälle haben 
wir demnach auszuscheiden und ebenso, wo candor im entspre- 
chenden Sinne vorkommt, was gleichfalls sehr gewöhnlich ist, 
während hier wiederum candere diese übertragenen Bedeutungen 
nicht erhalten hat. 

Was die zum Stamme candere gehörigen, hier in Betracht 
kommenden Wörter zunächst rein äufserlich, nach der Häufigkeit 
der Anwendung betrachtet, anlangt, so überwiegt in den von uns 
anzuführenden Fällen, d. h. also denjenigen, bei denen es sich um 
die Bedeutung von Farbe oder Glanz handelt, weitaus das Adj. 
candidus. Unter den in runder Zahl 400 Belegstellen, die ich 
zusammengestellt habe, entfallen etwa 68 Proc. auf candidus, nur 
15 Proc. auf das Partie, candens, 10 Proc. auf Umschreibungen 
mit candor, während andere Formen des Verbums candere nur 
ganz vereinzelt (etwa 3 Proc.) vorkommen. Von andern Wör- 
tern finden wir candefacere (Plaut. Most 259), candescere (in 
nicht übertragenem Sinne) fünfmal (incandescere einmal, Cat. 64, 
18^); candicare, candidare u. a. gamicht, ausgenommen das Partie, 
candidatus, Plaut. Rud. 270. Auf gewisse Unterschiede im Ge- 



>) Ov. met. 11 728 gehört nicht hierher. 
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brauch von Candidas und candens werden wir noch hinzuweisen 
haben. 

Candidus bezeichnet im allgemeinen, wie schon gesagt, ein 
schönes, glänzendes Weifs ^) und ist als solches ebenso dem ni- 
ger entgegengesetzt, wie albus dem ater; vgl. Lucr. 11, 765: 
cur ea, quae nigro fuerint paulo ante colore, Marmoreo fieri pos- 
sint candore repentes. Verg. Ecl. 2, 16: quamvis ille niger, 
quamvis tu candidus esses. Ps. Verg. Dirae 99: Candida nigra 
oculi cemtmt. luv. 3, 30: qui nigrum in Candida vertunt.*) 
Bisweilen wird es allerdings fast identisch mit albus gebraucht, 
so z. B. Lucr. II 731 : ne forte haec albis ex alba rearis Prin- 
cipiis esse, ante oculos quae Candida cemis, wie denn auch der 
Gebrauch beider Worte in vielen Fällen ganz der gleiche ist; 
indessen ist es noch eher candens, welches dem albus nahe steht 
und daher auch den Gegensatz zu ater bildet, so Lucr. II 771: 
continuo id fieri candens videatur et album; Ov. met XI 314: 
Candida de nigris et de candentibus atra Qui facere adsuerat. 
Indessen ist die ursprüngliche Bedeutung von candere doch wohl 
nicht die der weifsen Farbe, sondern des Leuchtens, resp. des 
in mehr weifsem als röthlichem Lichte Strahlens.') 

Wir beginnen die Aufzählung der Anwendungen von can- 
dere, candidus, wiederum mit dem menschlichen Körper. 
Wenn wir oben sahen, dafs das albere bei demselben eine wirk- 
liche Weifse, d. h. eine kranke, ungesunde Hautfarbe bedeutet, 
so ist dagegen der candor der Haut resp. des Fleisches ein 
hervorragendes, bei den Dichtem so ungemein häufig angebrach- 
tes Lob von schönen Mädchen, Frauen und Jünglingen, 
dafs mehr als ein Viertel aller in Betracht gezogenen Fälle eben 



1) D6derlein a. a. 0. Id4f. 

^ Dafs dieser Gegensatz nicht immer festgehalten, sondern biswei- 
len auch dem albus niger, dem candidus ater entgegengesetzt wird, 
zeigen u. a. die oben S. 4 angeführten Beispiele. 

S) Benfey in Kuhns Zeitschr. VII 59 bringt candere zusammen mit 
der Wurzel kand, leuchten; vgl. Curtius a. a. 0. S. 522. Ein Zusam- 
menhang mit canus, canere, der bisweilen angenommen wird (auch mit 
^avoöv), erscheint mir zweifelhaft. 

2* 
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hierauf fallen. Die Candida puella kommt fast bei allen Dich- 
tern vor, vgl. Catull. 13, 4; 35, 8; 68, 70; 86, 1; Verg. Ecl. 
7, 38. Hör. ep. 11, 27; Sat. I 2, 123. Ps. Tib. IV 2, 12. 
Prop. III 15 (II 22), 8; V (IV) 8, 32; Ov. am. I 7, 7; ib. 
7, 40; n 7, 5; met. XIII 789. Pers. 3, 110. Priap. 46, 1. 
Mart. I 115, 2; IV 62, 2. Coripp. lust. II 50. Orest. trag. 57; 
auch Frauen aus der Heroensage oder Göttinnen werden nicht 
selten durch dies Beiwort ausgezeichnet. Verg. Ecl. 2, 46; Aen. 
V 571; Vni 138; ib. 608; Cir. 392; Catal. 11,27. Prop. II 
9, 10; III 21 (II 26) 16; HI 26, 5 (IV 28, 51). Ov. am. U 
18, 29. Petron. frg. 51, 16. Stat. Silv. IV 8, 29. luv. 6, 526. 
Claud. rapt. Pros. I 216; II 18. Dracont. 8, 440. Ap. Sid. 
ep. IV 8, 5 V. 12. P. L. M. 53, 231; und die Dichter lieben 
es, die strahlende Weifse des schönen Frauenkörpers durch allerlei 
Vergleiche mit andern, durch besondere Weifse sich auszeichnende 
Dinge, wie Schnee, Lilien u. dgl., noch mehr hervorzuheben. 
Einen Gegensatz zur puella Candida bildet sowohl die flava, die 
Blondine, da diese gewöhnlich lebhaftere Farben hat, wie die 
fusca, die Brünette, deren Teint gebräunt ist, vgl. Ov. am. II 
4, 39: Candida me capiet, capiet me flava puella. Est etiam in 
fusco grata colore venus; ib. 1117, 23: flava Chlide, Candida 
Pitho. Fast. III 493: ut puto praeposita est fuscae mihi Can- 
dida pelex. Ps. Ov. her. 15, 35: Candida si non sum, placuit 
Cepheia Perseo Andromede, patriae fusca colore suae. In an- 
dern Wendungen wird im allgemeinen der candor corporis ge- 
priesen (Plaut. Menaech 181. Prop. 12, 19; III 20 (II 25), 
41. Claud. ephital. Pall. et Cel 126. Anth. Lat. 213, 1), die 
Candida membra (Ov. met. 11 607. Ps. Tib. IV 4, 6), die Can- 
dida forma (Prop. III 27 (II 29), 30; IV 10 (III 11), 16); bis- 
weilen wird auch in malerischer Weise hervorgehoben, dafs die 
wahre Schönheit dieses candor eben darin besteht, dafs auch 
das Blut durch die Haut schimmert, und erst die Verbindung 
von zartem Weifs und sanfter Röthe den wirklich schönen Teint 
ergiebt: Ov. am. III 3, 5: Candida candorem roseo suffusa ru- 
bere; met. X 594: inque puellari corpus candore niborem traxe- 
rat. Dracont 8, 519: Candida sis roseo perfundens membra ru- 



— 21 — 

bore, (aber in richtiger Mischung, Claud. nupt Hon. et Mar. 269: 
nimio nee sanguine candor abundat); doch kann auch das Blut 
einer Wunde einen effektvollen Farbengegensatz bewirken, Ov. 
met. II 607: Candida puniceo perfudit membra cruore, und in 
Nachahmung Orest. trag. 792: Candida puniceo rutilantur mem- 
bra cruore. — Seltner wird die Schönheit des candor am männ- 
lichen Geschlecht gepriesen; am erwachsenen Mann überhaupt 
nicht, denn ftir den ziemt sich diese mehr weibische Hautfarbe 
nicht (vgl. Ov. a. a. I 723: candidus in nauta turpis color), aber 
an Knaben und Jünglingen: Verg. Ecl. 2, 16. Hör. ep. 3, 9; 
Ep. II 2, 4. Prop. I 20, 45. Calpum. ecl. 6, 14. Mart. IV 42, 
5. P. L. M. 53, 33; auch hier wird daneben das Roth der Ge- 
sundheit nicht vergessen: Ps. Tib. III 4, 21: candor erat, qua- 
lem praefert Latonia Luna, Et color in niveo corpore purpureus. 
Ov. met. m 423: in niveo mixtum candore ruborem. Dracont. 
2, 66: quem rubor ut roseus sie candor lacteus ornat; hingegen 
von blutiger Wunde Sil. It. IV 204: per Candida membra it fu- 
mans cruor. — Selbstverständlich ist es vor allem das Gesicht, 

r 

in welchem sich diese gepriesene Hautfarbe zeigt, daher dieses 
ganz besonders gern genannt wird, als Candida ora (Ov. med. 
fac. 52; met. II 861. Dracont 7, 20. A. L. 218, 2) oder can- 
dor in ore (Ov. a. a. HI 227; met. IX 787. Prop. IV (III) 
24, 8); facies Candida (Prop. n 3, 9. Maximian. 4, 7)^ vultus 
candidus (Mart. VI 39, 12. A. L. 131, 1). Hier vornehmlich 
sucht die Kokette die von der Natur versagte Farbe durch 
Schminke zu ersetzen, Ov. a. a. III 199: inducta candorem 
quaerere creta ; und hier ist es auch, wo der Wechsel von Weifs 
und Roth, nicht blofs von Natur, sondern auch durch vorüber- 
gehende Affekte, durch das Erblassen der Furcht oder das Er- 

I röthen der Scham hervorgerufen, von besonderem Reize ist, vgl. 

I Stat. Silv. II 1, 41: purpureo suff'usus sanguine candor; id. Theb. 

II 231 : Candida purpureum fusae super ora ruborem. P. L. M. 
42, 1 36 : rubor et candor pingunt tibi vultus. Dracont. 6, 8 : 
candor pallorque ruborque . . qui vemat in ore puellis. Maxi- 
mian. 1, 89: Candida contempsi, nisi quae suffusa rubore Ver- 
narent, propriis ora serena rosis. Orest. trag. 127: permixtus 
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candore rubor pallore fugato.') Dafs aber das Erblassen der 
Wangen, wofür sonst pallere die gewöhnliche Bezeichnung ist, 
durch candere wiedergegeben wird, ist selten; s. Senec. Phaedr. 
870 : ne languido pallore canderent genae. — Weiterhin werden 
dann bei Mädchen wie bei Jünglingen, wenn auch vornehmlich 
bei ersteren, gerühmt der glänzend weifse Hals, Candida colla 
(Verg. Geo. IV 337. Prop. IV 16 (HI 17), 29. Ov. a. a. II 
457; met. IX 388. Claud. carm. 30 (48), 11. Dracont. 2, 85), 
die Brust (Verg. A. IX 432. Ov. her. 15 (16), 250; ex Pont. 

II 5, 37. Lucan. X 141), die Schultern (Hör. C. I 2, 31; ib. 
13, 9), die Arme, Candida brachia (Prop. III 8 (II 16), 24; 

III 15 (II 22), 5. Ov. am. III 7, 8. Eleg. in Maec (P. L. M. 
6), 61. Stat. Silv. III 5, 66. Sil. It. HI 414) oder candentes 
lacerti (Tib. I 8, 33), die Hände (Plaut. Pseud. 1262. Stat. 
Silv. III 4, 59), der Nacken (Hör. C. HI 9, 2. luv. 10, 345); 
auch die Weichen, inguina, diese aber nur in Beziehung auf 
die Skylla, um den Gegensatz zwischen dem zarten Frauenkörper 
und den häfslichen daran gefügten Hundeleibem recht anschau- 



1) Ich fdge hier noch einige andere Beispiele dieses dichterischen 
Brauches an, bei denen candere nicht vorkommt, sondern andere Be- 
zeichnungen. Enn. Ann. frg. 355: et simul ernbuit cen lacte et pur- 
pura mixta. Ps. Tib. in 4, 30: color in niveo corpore purpureos; ib. 32: 
inficitur teneras ore rubente genas. Ov. am. 1 8, 35: decet alba quidem 
pudor ora; ib. m 3, 6: niveo lucet in ore ruber. Ps. Ov. her. 19 (20), 
120: quique subest niveo lenis in ore rubor. Sen. Phaedr. 384: ora 
tingens nitida (Markland: nivea) purpureus rubor. Stat Theb. I 537: 
pariter pallorque ruborque Purpureas hausere genas. Ib. XI 336: alter- 
nos vnltus pallorque ruborque mutat. Id. Ach. 1 161 : niveo natat ignis 
in ore purpureus. Claud. epith. Pall. et Gel. 41: niveas infecerat igni 
Solque pudorque genas. Id. rapt. Pros. I 271: niveos infecit purpura 
vultus. Dracont 2, 67 : illi purpureo niveo natat ignis in ore; ib. 8, 499: 
venit pallente rubere, Nam flammis perfiisa genas albentibus ibat; ib. 10, 
229: permixto pallore nibens; ib. 13, 9: pallens herba mbet: color est 
hie semper amantum Maximian. 1, 133: pro niveo rntiloque prins nunc 
inficit ora Pallor; id. 4, 29: subito inficiens vultum pallorque ruborque. 
Orest trag. 524: pallida puniceo perfundens ora cruore. Dazu vgl. man 
das ausführliche, an Hom. II. lY 141 sich anlehnende Gleichnil^ bei 
Yerg. Aen. Xn 66ff. 
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lieh hervortreten zu lassen (Verg. ecl. 6, 75 und Ciris 59: Can- 
dida succinctam latrantibus inguina monstris. Prop. V (IV) 4, 
40: candidaque in saevos inguina versa canes); ferner die Schen- 
kel (Ps. Tib. IV 3, 10. Nemesian. Cyneg. 90) und Füfse 
(Hör. C. IV 1, 27). Zur schärferen Beleuchtung des Weifs dient 
auch hier bisweilen noch die Hervorhebung bunter, zumal rother 
Tracht; so Eleg. in Maec. 61: subducere vestem Brachia pur- 
puream candidiora nive. Nemes. Cyneg 90: Candida puniceis 
aptantur crura cothumis; auch blutiger Wunden, wie Ps. Tib. IV 
3, 10: candidaque hamatis crura notare rubis. — Durchmustern 
wir die zahlreichen von uns angeführten Stellen, so mufs eines 
auffallen : während im allgemeinen, wie wir oben sagten, der Ge- 
brauch von candens gegenüber dem von candidus resp. candor 
sich etwa wie 1 : 5 verhält, kommen hier unter 1 14 Stellen, die 
sich auf den candor des menschlichen Körpers beziehen, nur zwei 
Stellen vor, wo anstatt candidus resp. candor das Partie, candens 
gebraucht ist, nämlich Hör. C. I 2, 31 : candentes humeri, und 
Tib. I 8, 33: candentes lacerti. Das stimmt zu dem oben von 
uns Gesagten, dafs candens sich mehr dem albus, dem gewöhn- 
lichen Weifs, nähert, als candidus, wofür wir auch weiterhin noch 
andere Belege finden werden. 

Für die weifsen Haare ist candidus beträchtlich seltner 
als canus, und auch seltner als albus. Wir finden sie sowohl 
durch candidus bezeichnet (Ps. Verg. Cir. 121 : Candida caesarie 
tempora. Val. Fl. VI 61: candidus crinis. Mart. Vn 89, 3 
Candidas . . comas. Auson. XIX 38,4: caput . . . candidum. 
P. L. M. 19, 1 46: Candida tempora), als durch candere (Prop. 
III 10 (II 18), 5: si iam canis aetas mea candeat annis. Ps. 
Verg. Cir. 320: candentes canos) und candescere (Tib. I 10, 43: 
Caput candescere canis). Im allgemeinen hat man dabei wohl 
an silberweifses Haar zu denken; doch ist das nicht in allen 
Fällen so genau zu nehmen, da wir an verschiedenen Stellen die 
canities der Haare mit dem candor zusammen verbunden finden. 
Wenn Verg. ecl. 1, 27 fg. den Tityrus sagen läfst: Libertas; 
quae sera, tamen respexit inertem, Candidior postquam tondenti 
barba cadebat, so geht das auf einen »etwas weifsen«, also grau- 
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melirten Bart eines alternden Mannes. ^) — Die Zähne heifsen 
bei Cat 39, 1 candidi dentes, hier mit sehr bestimmter Hindeu- 
tung, wie der Zusammenhang ergiebt, dafs sie glänzend weifs 
sind, wogegen A. L. 114, 8 bei candentes dentes nur an den 
Gegensatz der weifsen Zähne zu den rosea labia gedacht ist — 
Dafs Gebeine Candida genannt werden, ist auch nur vereinzelt, 
gegenüber der häufigen Anwendung, die wir hierfür bei albus ge- 
funden haben; ich kann nur Ps. Tib. in 2, 10: candidaque 
ossa super nigra favilla teget, und ebd. 17: ossa Incinctae nigra 
Candida veste legent, dafür anführen, wo beide Male der Gegen- 
satz der weifsen Knochen gegen die schwarze Asche resp. die 
schwarzen Trauerkleider den Dichter veranlafst hat, die stärkere 
Farbenbezeichnung zu wählen. 

Sehr häufig ist dagegen, wenn wir nunmehr zur Thierwelt 
übergehen, der Gebrauch von candidus für Pferde, zumal (wie 
bei albus) für Triumphalgespanne; Verg A. UI 358: candore 
nivali; Xu 84: qui candore nives anteirent Ov. met. VUI 373: 
nive candidioribus equis; ib. XII 77. Sil. It IV 219. Claud. 
cons. Stilich. 11 369 ; id. VI cons. Honor. 370 ; ib. 476 u. 507. 
IL Latina 733. Mart. Capell. II 126. Wie wir gern von schnee- 
weifsen Rossen sprechen, so finden wir auch hier mehrfach den 
Vergleich mit dem Schnee gewählt; ein Unterschied im Gebrauch 
von candidus und candens liegt jedoch nicht vor, wie ja denn 
überhaupt der dichterische Sprachgebrauch im allgemeinen der 
war, dafs zwar candidus fast durchweg für schimmerndes Weifs 
und nur ausnahmsweise für Weifs schlechthin oder gar für mattes 
Weifs verwendet wurde, candens dagegen zwar sehr häufig in der 
letzteren Bedeutung, aber nicht minder oft auch ganz mit can- 
didus identisch gebraucht wird. — Es folgen die glänzendweifsen 



1) Servins z. d. St. will allerdings, weil unter der Person des Tity- 
rus hier Vergil selbst spreche, candidior nicht auf barba beziehen, da 
Vergil damals erst 28 Jahre alt gewesen sei (nam XXVIU annomm bar- 
bam quivis potest metere, sed non canam), sondern auf die libertas. 
Allein die Allegorie geht nicht so weit, dafs überall in der Rolle des 
Tityrus Yergil zu suchen ist; gerade die candidior barba entspricht dem 
Gedanken, da£s die libertas sera kam. 
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Rinder, sowohl in Beziehung auf Opfer (Verg. A. IV 61; V 236; 
IX 628. Ov. met. XII 248; trist. IV 2, 5 Senec. Agam. 364; 
Oed. 303; Med. 60. Stat. Ach. I 315; Theb. VI 865. Inc. 
Nux 173), als ohne dieselbe (Varr. Sat. Men. p. 146, 4. Ov. 
am. m 5, 10. Stat. Theb. IX 334. Sil. It. IV 548. Dra- 
cont. 8, 418). Wenn auch hier der Gebrauch von candidus und 
candens wechselt, so kann man sich erinnern, dafs unter den 
Rinderheerden Italiens neben blendend weifsen auch silbergraue 
sehr häufig anzutreffen sind. — Nur spärlich sind Schafe oder 
Widder mit candidus verbunden (Lucr. II 322. Verg. Geo. 
in 387); femer haben wir auch hier die albanische Sau 
anzuführen, obgleich für diese, der etymologischen Spielerei we* 
gen, albus häufiger ist, vgl. Verg. Aen. VIII 82. luv. 12. 72; 
und wenn luv. 10, 355 von einem candidulus porcus spricht, so 
liegt darin für den, der nicht an unsere Schweinerace , sondern 
an die glatten Thierchen im Süden denkt (wie nach einer be- 
kannten Anekdote das Kind ausruft : Ho veduto un piccolo ani- 
male nero tutto bianco!), nichts Verwunderliches.^) 

Unter den Vögeln steht in erster Linie wiederum der 
schneeige Schwan, für dessen Gefieder der candor so recht die 
passende Bezeichnung ist; vgl. Verg ecl. 7, 38; Aen. IX 563. 
Ov. her. 15 (16), 250 Lucil. Aetn. 89. Sil. It. XIII 116. Mart. 
I 115, 2. Mart. Capell. IX 918. Wenn bei Germanic. Arat. 
465 auch das Sternbild des Schwans candidus cycnus heifst, so 
kann dabei ebensogut die Farbe des Schwans selbst, als der 
Glanz des Gestirnes (vgl. unten) mafsgebend gewesen sein. Selt- 
ner dagegen ist die Benennung für Tauben (Stat. Theb. XII 20. 
Dracont. 10» 158);*) Gänse (Lucr. IV 681. Nemes. Cyneg. 314. 
A. L. 406, 2) und Störche (Verg. Geo II 320. Ov. met 



1) Die weifse Hirschkuh bei Sil. It. Xin 116 ist poetische Er- 
findung. 

>) Wenn bei Stat. Theb. IX 768 die boeotische Stadt Thisbe Can- 
dida helTst, so ist dabei vielleicht die Taubenzucht, um deren willen der 
Ort berühmt war (vgl. Ov. met. XI 300. Stat. Theb. VII 261), die Ver- 
anlasBung gewesen. 
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VI 26);') Claud. in Eutr. I 318 gebraucht candor auch vom 
sprichwörtlichen weifsen Raben, für den albus sicher mehr 
angebracht ist. Ebenfalls aus später Quelle ist die candens sepia 
A. L. 295, 2; es handelt sich dabei um den Gegensatz des Aeufsem 
gegen den schwarzen Saft des Thieres. 

In der Pflanzenwelt behaupten ebenfalls die Lilien den 
Vorrang, meist Candida lilia genannt (Verg. A VI 708. Prop. 
I 20, 38. Ov. met. IV 355; ib. V 392. Calpum. ed. 3, 53 
u. 6, 33. Nemes. ecl. 2, 47. A. L. 420, 111. Dracont. 10, 116; 
vgl. Man. I 115, 3 und die Stellen mit candor, Claud. epith. 
Pall. et Gel. 126. A. L. 214, 4. Dracont 6, 8), viel seltner 
candentia (Glaud. laus Seren. 90. A. L. 420, 38; vgl. Nemes. 
ecl. 4, 22: nee semper lilia candent- Bei Ov. met. XII 441 
lesen die neueren Herausgeber : canentia lilia), was das oben über 
den Gebrauch von candens Gesagte bestätigt. Neben den Lilien 
kommen andere Blumen kaum in Frage; die Blüthe des Ligu- 
sterstrauchs nennen Ov. met. XIII 789 Mart. 1 115, 3. Claud. 
in Eutrop. I 348, sämmtlich für Vergleiche; eine ganze Reihe 
von Sträuchem finden wir im zehnten Buch des Columella als 
Candida bezeichnet (97 leucoia, 186 lactuca, 254 beta, 396 cu- 
cumis, 402 fiscella), den Balsamstrauch bei Stat. Silv. III 
2, 141 : Candida opobalsama; die Weifspappel heifst bei Verg. 
Ecl. 9, 41 Candida populus, was neben dem sonst üblichen po- 
pulus alba eben so gerechtfertigt ist, wie unsere botanische Be- 
zeichnung Silberpappel. — Unter den Früchten sind es die 
Aepfel, bei denen einige Male die Weifse gerühmt wird, frei- 
lich nur in Verbindung mit der die Reife andeutenden Röthe; 
so Ov. met. III 483: poma . . . Candida parte, parte rubent. 
Ps. Tib. III 4, 34 : Candida mala rubent. A. L. 408i 10 : Can- 
dida . . . sanguine poma rubent. 

Im Mineralreich ist zu nennen der Marmor oder sonst 
weifser Stein (Kalkstein); so Mart. VI 13, 3: Candida lygdos. 



I) Vgl. femer noch Ps. Verg. Cir. 206: Candida ciris. Wenn A. L. 
320, 1 vom capo phasianicus es heilst: Candida Phoebeo praefiilgant 
ora rubore, so scheint hier Candidas ausnahmsweise von glänzend rother 
Farbe gebraucht zu sein. 
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und daher auch candens Faros bei Ap. Sid. carm. 22, 140, na- 
mentlich aber die daraus gefertigten Gegenstände oder Bauwerke, 
wie Bildsäulen, A. L. 210, 1; die weifsen Stimmsteine (s. 
den Abschn. am Ende), Altäre, Ov. Fast. IV 394. Mart. IX 
90, 17; bei Ov. ex P. III 2, 53 mit malerischem Hinweis auf 
den Kontrast des darauf vergossenen rothen Blutes: araque quae 
fuerat natura Candida saxi, Decolor adfuso tincta cruore rubet; 
ferner Häuser und Mauern, vgl. Candida tecta, Ov. tr. I 9, 7. 
Claud. cons. Stilich. II 227; area, Stat. Silv. II 2, 89; villa. 
Hör. ep. 1, 29; moenia, Rutil Namat. II 63; und bei Ov. met. 
X 595 wieder malerisch: cum super atria velum Candida pur- 
pureum simulatas inficit umbras; oder auch Ortschaften, 
welche auf weifsen Kalkfelsen liegen und daher weit ins Land 
hinein schimmern, wie Anxur, Hör. Sat. 1, 5, 26: saxis late 
candentibus Anxur, bei Mart. V 1, 6 direkt candidus Anxur ge- 
nannt, oder bei Prop. IV 15 (HI 16), 3 die Candida culmina 
von Tibur. — Wenn es bei Ps. Verg. Cir. 102 heifst: Candida 
Thesei Purpureis late ridentia littora conchis, so hat man da 
wohl nicht, wie oben S. 11 bei albicans litus an die weifse 
Meeresbrandung, sondern, worauf der Gegensatz zu den purpur- 
nen Muscheln hindeutet, an weifsen Ufersand zu denken, wie 
auch Sil. It. X 205 von candentes arenae spricht; denn es liegt 
an letzterer Stelle durchaus kein Grund vor, hier candens mit 
glühend heifs zu übersetzen. — Weiterhin haben wir noch eini- 
ges vereinzelte aus diesem Gebiete anzuführen: so das Silber 
(nur einmal im Vergleich, Mart. I 115, 3; wenn Auson. Mosell. 
231 den Spiegel candens honor nennt, kann man wohl überhaupt 
an MetalLspiegel denken); häufiger das weifsglühende Eisen, 
Lucr. VI 148: candens ferrum, ebenso Ov. Fast. IV 287; can- 
dens ensis, Verg. A. XII 90; chalybs, Sil. It. I 171, wobei man 
allerdings, zumal überall candens steht (das Partie, weil es sich 
um eine vorübergehende, nicht um eine dauernde Eigenschaft 
des Eisens handelt), auch blofs die Bedeutung des Glühens oder 
Erhitztseins annehmen kann. — Endlich kämen auch die beiden 
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weifsen Schminken, die Kreide (Ov. a. a. III 199) und das 
Bleiweifs (Mart. IV 25, 2) in Betracht. 

Unter den Naturprodukten nennen wir wiederum zunächst 
die Wolle (>die schimmernde Wolle«, bei Schiller), wobei es 
sich zunächst um das Rohprodukt, nicht um Gewebe handelt 
(Catull. 64, 318. Calpurn. ecl. 5, 71 , wo fusca lana den Ge- 
gensatz bildet; Sen. lud. Claud. 4 v. 5. Stat. Silv. I 4, 123); 
ferner die Milch (Lucr. I 258. Varr. Sat. Menipp. p. 102, 1; 
ib 145, 4. Ov. her. 15 (16), 249 ; ex Pont U 5, 37), in der 
Regel zu Vergleichen benutzt, wobei wohl auch hervorgehoben 
wird, dafs es sich um frischgemolkene Milch handelt, die ja in 
der That weifser ist als abgestandene (Ov. am. III 5, 13: can- 
didior, quod adhuc spumis stridentibus albet, Et modo sicca- 
tam, lacte, relinquit ovem); auch Käse (Ov. Fast. IV 371) und 
das Weifse des Eies (Mart. XIII 40, 1. Seren. Samm. 764; 
1043; 1047). Wenn Ov. met VIII 677 die Wabe candidus 
favus nennt, so ist dabei wohl nicht das weifsliche Wachs ge- 
meint, sondern der darin enthaltende, weifs schimmernde Honig 
selbst, der bei Ov. Fast. III 762 Candida mella heifst (Ov. ebd. 
I 186 liest Peter mit einigen Hss. : et data sub niveo Candida 
mella cado, dagegen Merkel mit anderen condita. Vielleicht ist 
hier auch anstatt sub cado, was mir wenig passend erscheinen will, 
sub favo zu lesen). Da es in der That Honig giebt, welcher 
weifsliche Farbe hat, so kann man auch hier neben der Bedeu- 
tung des Schimmers noch die der weifsen Farbe beibehalten; 
sonst ist allerdings flavus das gewöhnlichere Attribut für den 
goldgelben Honig. — Das W ei fsbrot heifst in Prosa häufig 
panis candidus; in der Poesie habe ich nur das späte candens 
quadra gefunden, A. L. 291, 6. Für den weifsen Wein wird 
candidus nicht gebraucht, doch hat Tib. I 5, 24 Candida musta, 
.was auf Most von weifsem Weine geht, vgl. Plin. XXm 29: 
musta differentias habent naturalis has, quod sunt Candida aut 



1) Welchen Edelstein Prise, carm. 2, 856 mit den Worten : gemma- 
qne, quae radios emittit Candida solis, meint, weifs ich nicht zu sagen; 
yielleicht den Diamant, event den Opal. 
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nigra aut inter utrumque. — Sehr bezeichnend ist Candidas für 
das Elfenbein oder für daraus gefertigte Gegenstände (Catull. 
64, 45. Verg. A. VI 895. Ov. ex P. III 3, 98); und da, wo 
das Material nicht angegeben ist und der Gegenstand nur can- 
didus genannt wird, wie Bettfüfse (Cat. 61, 111), die Griffe 
(cornua) einer BiicherroUe (Ov. tr. I 1, 8), ein Plectrum (Mart. 
XIV 167, wo allerdings manche Handschr. garrula lesen), hat 
man sicherlich an Elfenbein zu denken. — Endlich sind noch 
die Perlen hier anzuführen (Sil. It. XII 66. Claud. VI cons. 
Honor. 528). 

Vom Wasser wird albus, wie wir gesehen haben, nur ge- 
braucht, wenn dasselbe im Zustande des Schaumes oder 
durch Schwefelbestandtheile weifslich ist. Beide Fälle 
kommen auch hier in Betracht; für Schaum der Wellen, wenn 
auch nicht candidus, so doch candere (Lucr. II 767: vertitur 
in canos candenti marmore fluctus) und incandescere (Cat. 64, 13: 
spumis incanduit unda); und der schwefelhaltige Nar heifst bei 
Mart. VII 93, 1 candidus amnis. Indessen wird candidus doch 
noch in weiterem Sinne gebraucht, als albus, indem es von ganz 
klarem, farblosem und durchsichtigem Wasser gesagt wird. 
Diese Bedeutung hat es offenbar bei Mart. VI 42, 19: quae tam 
Candida, tam serena lucet, Ut nullas ibi suspiceris undas Et cre- 
das vacuam nitere lygdon. Bei Val. Fl. IV 97: (Sol) traxit 
diem candentibus undis, kann man freilich eher daran denken, 
dafs der Augenblick gemeint ist, wo die Sonne zuerst voll das 
Meer bescheint, da hierfür der Ausdruck candere auch sonst ge- 
bräuchlich ist; vgl. die Beispiele unten und Enn. trag. frg. 332 
(Vahl): lumine . . . terra et cava caerula candent. 

Ungemein häufig ist candidus als Attribut für Schnee und 
Eis. In den meisten Fällen handelt es sich da wieder um Ver- 
gleiche, indem Kleider, Pferde, Frauenkörper u. dgl. als weifser 
denn Schnee gepriesen werden ; so Cat. 80, 2. Verg. A. XII 84. 
Eleg. in Maecen 62. Ov. am. III 5, 11; ib. 7, 8; her. 15 
(16), 249; met. VIII 373; ex Pont II 5, 38. Sil. It. XIII 116. 
Mart. I 115, 3; IV 42, 5; VH 33, 2; XII 82, 7. Auson. IV 
5, 6; Claud. epith. Pall. et Cel. 126. Coripp. lust. I 328; 
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doch kommt in einzelnen Fällen auch der Schnee als solcher in 
Betracht (Ov. a. a. n 232; trist. III 10, 10 u. 22. A. L. 
107, 1. Claud. bell. Poll. 345) oder die damit bedeckten Berge 
und Länder (Hör. C. I 9, 1; III 25, 10. Senec. Herc. Oet. 
1052. German. Arat. 584. Stat. Theb. IV 290). Ausdrück- 
lich wird bisweilen hervorgehoben, dafs der Dichter ganz frisch 
gefallenen Schnee meint, der sich seine jungfräuliche Weifse noch 
bewahrt hat, Ov. am. III 5, 11: candidior nivibus, tunc cum 
cecidere recentes; ex P. II 5, 38: non calcata candidiore nive. 
Wenn hierbei unter den 26 Fällen, die wir aufgezählt, sich nur 
dreimal candens findet (Stat. Theb. IV 290. A. L. 107, 1 und 
Claud. bell. Poll. 345), sonst immer candidus resp. candor, so 
entspricht das zwar ungefähr dem Verhältnifs, das wir oben im 
allgemeinen für candidus und candens constatirt haben, verdient 
aber immerhin, da es sich um einen so ausgesprochen weifsen 
und schimmernden Gegenstand, wie Schnee, handelt, Beachtung. 
Für den Reif (sonst meist cana pruina) findet sich candere 
nur in späten Stellen (Avian. fab. 34, 7. Claud. VI cons. 
Hon. 476; epist. 2, 15. Mart. Cap. II 116). 

Sodann ist ebenfalls sehr oft angewandt, und zwar schon 
in unsern frühesten Quellen, candere und candidus für die Sonne 
und deren Glanz. Es ist bald der Himmelskörper selbst oder 
das von ihm ausgehende Licht, welches so bezeichnet wird (Enn. 
trag. frg. 318 Vahl. : candentem in coelo facem; ib. 367: hoc 
lumen candidum; ib. 402: hoc sublimen candens; Ann. frg. 93: 
Candida lux. Naev. frg. 51 Ribb. : solis candor. Lucr. V 282; 
ib. 1194. Ps. Verg. Culex 43. Ov. met. VI 49. Ps. Tib. IV 
1, 65. A. L. 139, 3), bald der personificirte Sonnengott, Sol 
oder Phoebus selbst oder sein Wagen (Enn. Ann. frg. 548: ra- 
diis rota Candida. Attius frg. 518 Ribb.: Sol . . • candido cumi. 
Incert. trag. 183 Ribb. : qui per caelum candidus equitas. Verg. 
A. VIII 728: candentis Phoebi. Ov. met. XV 30. Val. Fl. 
m 559. A. L. 139, 43. Coripp. loh. II 158 u. m 26), bald 
die vom Sonnenlicht beleuchteten Gegenstände (Pacuv. frg. 88 
Ribb. : terra . . solis exortu capessit candorem; Enn. trag. frg. 322, 
s. oben S. 27). Wie wir diesen candor solis zu verstehen haben, 
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das zeigt am deutlichsten Ov. met. XV 193: mane ruhet, terra- 
que ruhet cum conditur ima: candidus in summo est. Es ist 
also nicht der rothe Schein der auf- oder untergehenden Sonne, 
sondern der blendende, eigentlich farblose Schimmer des Tages- 
gestirns, welcher durch candor gekennzeichnet wird. Ebenso be- 
kommt das Licht überhaupt oder helle, klare Luft diese Be- 
zeichnung (Plaut. Amphitr. 547. Lucr. IV 338; V 776. Stat. 
Silv. in 1, 71. Rut. Nam. I 197) und schöne, sonnenhelle 
Tage (Ov. her. 15 (16), 318; trist. H 142; Fast. I 637; V 548. 
Petron. frg. 41, 2), diese dann auch im übertragenen Sinne von 
glücklichen, ungetrübten Tagen (candidi soles, CatuU. 8, 3). 
Wenn bei Hör. C. HI 7, 1 auch der Favonius candidus genannt 
wird, so ist (wie oben beim lapyx und Notus , s. S. 14 f.) die 
aufheiternde Wirkung des Windes dabei der Grundgedanke. — 
Aber auch die andern Himmelskörper, die nicht den überwälti- 
genden Glanz der Sonne, sondern milderen Schimmer haben, 
werden Candida genannt; so der Mond (Verg. Aen. VII 8; 
Gins 37. Ov. met. IV 332. Petron. sat. 89 v. 54) und sehr 
häufig die Sterne (Plaut. Rud. 3. Lucr. V 1208. Cic. Arat. 
174; 248; 249; 410. Gic. ap. Prise. II p. 105, 9. Hör. C. 
in 15, 6. Verg. Geo. I 217. Manil. Astr. I 322; ib. 703; 
711; 715; 756; 802; V 217. German. Arat. 41; 203; 233; 
480. Senec. Phaedr. 340. Val. Fl. VII 22; von der Milch- 
strafse Ov. met. I 169). Der Begriff des Weifsschimmems bleibt 
auch hierbei sicherlich bestehen; wir, die wir kein dem candor 
entsprechendes Wort haben, sprechen daher gern vom silbernen 
Mond und Sternen und geben damit denselben Eindruck wieder, 
den der Römer durch candidus bezeichnen will. — Hingegen 
erscheint candidus für den mehr röthlichen Schimmer einer 
Flamme sehr wenig passend. Wenn bei Enn. Ann. frg. 157 
es heifst : prodinunt famuli : tum Candida lumina lucent, so kann 
man allerdings wohl nur an Fackeln denken; es heifst also da 
»schimmernd« schlechtweg, eine Bedeutung, die fiir candere ge- 
rade in der älteren Poesie gewöhnlich gewesen zu sein scheint, 
wenigstens darnach zu urtheilen, dafs wir es bei Ennius nur in 
diesem Sinne , und nicht weniger als siebenmal , dazu in den 
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Fragmenten anderer älterer Tragiker viermal, ebenfalls im Sinne 
des Schimnierns, finden: eine Thatsache, die man wohl darauf 
hindeuten darf, dafs diese, wie wir oben angenommen haben ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes gegenüber der abgeleiteten Be- 
deutung >weifs sein« in der älteren Poesie noch überwog. Wenn 
es aber bei Val. Fl. VIII 247 heifst : sed neque se pingues tum 
Candida flamma per auras Explicuit nee tura videt concordia 
Mopsus, vom Vermählungsopfer des Jason und der Medea, so 
möchte ich hier, mit Rücksicht auf den Zusammenhang, candi- 
dus nicht als Bezeichnung des farbigen Glanzes fassen, sondern 
eher im Sinne von »rein€ oder >ungetrübt<, wie man ja auch 
von einer vox Candida spricht, Plin. XXVIII 58, oder von omina 
Candida, glück verheifsenden, Prop. V (IV) 1, 67 und dergl. Die 
Flamme kann sich in der dicken Luft (pingues aurae) nicht hell 
und klar entwickeln, und dies giebt ein ungünstiges Vorzeichen 
für die Ehe ab. 

Unter den gewerblichen Produkten ist es selbstverständ- 
lich abermals die Tracht, und zwar wesentlich die festliche 
und die priesterliche weifse Kleidung, auf weldie die Mehr- 
zahl der Belegstellen entfallt; vgl. Candida vestis, toga, vela- 
mina u. ä., Plaut. Casin. 767. Titin. frg. 167 Ribb. Cat. 64, 
308. Ps. Verg. Cul. 130. Ov. her. 4, 71; 10, 41. Val. FL 
m 432. Stat. Silv. H 7, 10; Theb. VII 654. Dracont. 8, 617. 
Coripp. loh. I 260; lust. II 117; auch Candida (Neutr. plur.) 
bedeutet weifse Gewänder, Mart. 11 46, 5; VIII 28, 16. Wie 
albus, so wird auch candidus oft im Sinne von weifsgekleidet 
(das prosaische candidatus nur bei Plaut. Rud. 270) gebraucht, 
Mart. IV 2, 4. Coripp. lust. II 101 ; Candida Roma, Mart. VIII 
65, 6; exercitus, Claud. nupt. Hon. et Mar. 295; curia, id. in 
Eutr. I 308; namentlich Candida turba, Tib. 11 1, 16. Ov. 
Fast, n 654; ib. IV 906. Coripp. lust. III 161. — Auch 
weifse Binden, infulae (Lucan. II 355; V 144) und Decken 
(Hör. S. H 6, 103) gehören hierher. Im allgemeinen hat man 
bei der Tracht u. dgl. sowohl an wollene, wie an linnene Stoffe 
zu denken, obgleich, wo es sich um römische Tracht oder um 
Binden handelt, durchschnittlich Wolle als Stoff anzunehmen ist; 
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aber auch der »schneeige Lein«, für den albus, wie wir er- 
wähnten, eine ungewöhnliche Bezeichnung ist, wird gern in sei- 
ner schimmernden Weifse durch candere bezeichnet, sei es mm, 
dafs es sich um leinene Tücher oder Kleider (Mart. Xu 
82, 7. Stat. Silv. I 6, 31. Val. Fl. VI 225; vgl. Grat. Cy- 
neg. 44), um Zelte (Ov. met. Vm 43. Val. Fl. n 447. Cor. 
loh. n 273) oder um Segel handelt (Cat. 64, 235. Prop. I 
17, 26. Ov. a. a. n 6; Fast V 162. Lucil. Aetn. 585. Val. 
Fl. I 381. Orest. trag. 43). — Für Schuhwerk, das ja nur 
selten aus weifsem Leder gefertigt wurde, kommt candidus nur 
einmal vor, Mart. VH 33, 2. 

Von sonstigen Dingen haben wir endlich noch anzuführen 
Kr y st all oder Glas, welches um des Gegensatzes zu dem 
darin enthaltenen rothen Weine willen candidus heifst bei Mart. 
Vin 77, 5 : Candida nigrescant vetulo crystalla Falerno, und, wie 
bei albus, den weifsen Spielstein (A. L. 372, 2) und Stimm- 
stein (Varr. Sat. Men. p. 165, 9 Pers. 2, 2. Mart. Xn 34, 7); 
hier kommt denn der glückverheifsende Sinn der weifsen Farbe 
hinzu, sodafs halb in eigentlicher Bedeutung, halb in übertrage- 
nem Sinne Ov. met. XV 47 von einer Candida sententia spre- 
chen kann und Catull. 68, 148 von einem lapis candidior. 

3. NiTeus, lacteuSy ebumeus, marmoreus, argenteus. 

Von den am häufigsten zu Vergleichen benutzten, durch 
blendende Weifse sich auszeichnenden Dingen werden Adjectiva 
gebildet, welche, ursprünglich den Stoff selbst bedeutend, in er- 
weitertem Sinne und namentlich von den Dichtern mit Vorliebe 
als Farbenbezeichnungen für weifs verwandt werden : es sind dies 
die oben genannten : Schnee, Milch, Elfenbein, Marmor und Sil- 
ber. Die Bedeutung dieser Epitheta liegt fast überall so klar am 
Tage, dafs wir darüber nicht zu sprechen und nur die Dinge 
anzuführen haben, zu denen sie von den Dichtem gesetzt werden. 

Niveus (die Form nivalis ist in dieser Bedeutung sehr selten, 
vgl. Verg. A. in 538. Stat. Theb. VI 524), ischneeig, schnee- 
weifs«, ist unter allen diesen Epitheta weitaus am häufigsten und 
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in den manmchfaltigsten Fällen zur Anwendung gekomnien. Ganz 
besonders beliebt ist es (darin dem candidus entsprechend, dem 
"ezdchnungen näher stehen, als dem albus) fitr den 
. Teint von Frauen und Mädchen, von Knaben 
Igen, wie ja auch bei uns gerade hierfür schneeweifs 
)rauchtes Attribut ist (vgl. Schneewittchen). Es wird 
il direkt zu puella oder zum Namen der betreSenden 
2t (niveae Ov. a. a. m 189 u. 309; nympha, Fast. 
Ilae, F. L. M. 53, 242; mit Eigennamen Verg. A. 
Caul. U, 1. Prop. m 5, 37 (H 18, 53). Mart. XI 
icont. 9, 75; lOi 426; vergl. fernen nivea proles, 
216; nivei coetus, Claud. in Olybr. et Prob. 248; 
ae, id. rapt. Pros. II 64), als verbunden mit corpus 
I 2. 42; met. X 482. Ps. Tib. in 4, 80), artus 
B4. Val. Fl. I 219. Sil. It. XH 243. Stat. SUv. 
'. U 3, 32. Ps. Verg. Cir. 399. Dracont. 7, 22), 
L. 210, 5); femer mit color (Hör. C. 11 4, 3. Ov. 
{. Nemes. ecl. 4, 44. A. L. 618, 1. Maximian, 
candor (Ov. met. m 423) oder decus {A. L. 511, 1). 
ir die einzelnen Theile des Körpers durch, zn densi 
ird, so finden wir auch hier wieder bes<Miders das 
nannt, os, ora (Ov. am. III 3, 6; her 19 (20), 120. 
dr. 384 , hier aber erst nach der Emendation von 
ivea ora für nitida. Stat. Ach. I 161. Dracont. 
timian. I 183), vultus (Stat Silv. I 2. 23 und 244. 
Pros. I 271); femer die Stirn (Ov. met X 188. 
446. Stat. Silv. m 4, 86; Theb. IX 787), auch 
n, obgleich diese nicht durch klassische Beispiele zu 
lud. epith. Fall. 41. Coripp. Inst. II 75), und Oh- 
K 59, 18); weiterhin Hals (Verg. Cir. 170), Schul- 
M. 42, I 84), Brust (Tib. 1 4, 12. Manil. Astr. 
I. Herc für. 549. Stat Theb. IX 888. Mart XIV 
:iaüd. carm. min. 14 (69), 3. Dracont 8, 204), 
g. A. Vra 387. Ov. am. II 16, 29. Petron. sat. 
. Sil. Ital. XIV 496. A. L. 896. 28. Claud. in 
■rob. 87; in Eutrop. II 187. P. L. M. 42, I 78), 
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Hände (Cat. 63, 8. Prop. IV 5 (m 6), 12), Finger (Mart. 
VI 3, 5. Maximian. 4, 11), Nacken (Ov. am. n 4, 41. Ma- 
nu. Astr. V 555. Claud. laus Seren. 120), Seiten (Hör. C. 
m 27, 25. Prop. IV 13 (m 14), 11. A. L. 39, 8) und Füfse, 
pes (Cat. 61, 9. Tib. I 5, 66. Ps. Verg. Lydia 10. Manil. 
Ast. V 519) oder planta (Stat. Ach. I 100. Claud. nupt. Hon. 
et Mar. 152). Von der malerischen Hervorhebung des Gegen- 
satzes der weifsen Haut zu der Röthe des Blutes ist schon oben 
die Rede gewesen, vgl auch Stat. Theb. IX 883: ibat purpu- 
reus niveo de pectore sanguis, und Cat. 63, 8; auch andere 
Farbenkontraste, in denen etwas recht gegen den schneeigen 
Teint Abstechendes gewählt ist, dienen zur Hebung des Epithe- 
tons, so schmutziger Staub, Ov. am. in 2, 42 : sordide de niveo 
corpore pulvis abi, oder schwarze Tracht, Ov. a. a. TQ 189: 
pulla decent niveas ; schwarze Haare auf weifsem Nacken, id. am. 
II 4, 41: seu pendent nivea pulli cervice capilli; gelbe Schuhe 
am Fufs, Cat. 61. 9: niveo gerens luteum pede soccum. 

Für weifses Haar kommt niveus seltner vor, als wir in 
diesem Falle schneeweifs gebrauchen. Aus klassischer Poesie 
wäre (neben Hör. C. IV 13, 12 capitis nives) Cat. 64, 309 da- 
für anzuführen, wenn hier anstatt des hdschr. : at roseo niveae 
residebant vertice vittae mit Guarinus roseae niveo zu lesen wäre, 
was wohl am meisten für sich hat und von Baehrens und Riese 
aufgenommen worden ist. Aufserdem ist zu vgl. Ser. Samm. 50: 
niveum depellere vultum, von weifsen Haaren im Gesicht, wo 
crinem bereits Conjectur der Abschreiber ist; nivei cani hat der 
späte Maximian. 2, 25. — Auch zu den Zähnen wird es ge- 
setzt, Ov. her. 17 (18), 18. Mart. V 43, 1, wo nigri dentes 
den Gegensatz bilden; Ser. Samm. 1030; von Thierzähnen Cal- 
purn. ecl. 6, 45 (vom Eber) und Nemes. Cyneg. 164 (vom 
Hunde), i) 

Unter den Thieren sind in erster Reihe wieder die Pferde 
zu nennen, zumal die beim Triumph dienenden, Cat. 55, 26. 
Verg. A. m 538. Tib. I 7. 8. Ov. a. a. I 214; ex Pont. 11 



1) A. 114, 21: nivei latices vom männlichen Samen. 
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. VI 724. Stat. Theb. VI 330 u. 524; ib. XH 532. 

4, 20. Claud. bell. Poll. 127. Ap. Sid. cam. 9, 
die dem Sonnengott und der Luna beigelegten Rosse 

sich am liebsten von dieser Farbe (Ov. am. n 1, 
m. 258; Fast. IV 374). Für den Schaum, der an- 
Pferden vor das Maul tritt, gebraucht niveus Stat. 
!45 und VIII 819. Dann folgen die Opferthiere 
I. 606. Val. Fl. I 90), besonders die Rinder (Prop. 
19), 26. Ov. am. m 13, 13; met. X 272; ex Pont. 

Sen. Phaedr. 608. Sil. Ital. IH 218; XIV 568); 
t hier die reine wcifse Farbe so sehr zur Schönheit, 
ich ohne jene Tendenz häufig hervorgehoben wird 
6, 46 u. 58; Geo. I 15. Ov. am. U 12, 25; ib. 
met. I 652; II 852 u. 865; V 330; Fast. TV 826. 
I 4, 67. Sen. Med. 61. Stat. Silv. I 4, 129; Ach. 
les. ecl. 4, 34. A. L. 4, 3. Auson. Vm 30). Dagqjen 
ilb, welches Hör. C IV 2, 59 zum Opfer bestimmt, 
weifsen Fleck auf sonst dunklem Fell: qua notam 
s videri, cetera fulvus. — Feiner die Schafe (Tib. 
Calpura. ed. 5, 37. luv. 12, 3. Prise, carm. 2, 

das Zeichen des Widders bei Manil. Asir. IQ 445: 
1 signi), wozu noch unten die Stellen Über die WoU^ 
len sind. — Vereinzelt ist dagegen der schneeweifse 
!. met. ni 218: niveis Leucon villis; und die nivei 

Calp. ecl. 7, 58 sind mir naturhistorisch nicht be- 

den Vögeln gelten die meisten Stellen dem belieb- 
vogel, dem Schwan (Verg. Geo ni92; A. VII 699. 
I 6, 8. Prop. IV 2 an 3), 39. Ov. met. VH 379. 
■. I 339. Grat. Cyn^ 77. Sen. Agam. 714. Val. 
1. Sil. It. VII 441. Stat. Theb. VTO 676. Dracont. 
:r daher sogar als Sternbild noch niveus heifst (Ger- 
616. Stat. Theb. III 534), und sicher sind die ni- 
welche der Dichter dem Amor und der Victoria ver- 
:t. XI 413 und XV 99) in Gedanken an die maje- 
''lUgel des Schwanes erfunden. Schneeweifse Tauben 
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nennen Cat. 68, 125. Ov. met. n 536 f.; XÜI 674; XV 715. 
Sil. It. m 682. A. L. 550, 12. Dracont. 10, 156). Die Fe- 
dern der Jagdnetze (Nemes. Gyn. 310) mögen ebenso wie die 
der Helmbtische (Sil. It. E 399; IV 13. Stat. Theb. IV 130) 
von Schwänen oder Tauben herrühren, so weit nicht bei letzte- 
ren an Büsche aus weifsen Pferdehaaren zu denken ist. 

Für Blumen kommt niveus selten als Attribut vor. Für 
Lilien habe ich es auffallender Weise nirgends gefunden, sonst 
von Liguster Ov. met. XÜI 789; von Hyacinthen Colum. 
X 100; von zarten Lauchstengeln (porri stipites) Mart. XÜI 
19, 2. Die nivea poma des Maulbeerstrauchs bei Ov. met. IV 
89 gehören dem Verwandlungsmythus an. 

Bei den Mineralien ist zuerst der Marmor anzuführen, 
Ov. met. XrV 313, an den man auch bei den nivea metalla 
des Sil. It. Vin 482 oder den niveae rupes des Stat. Silv. I 
5, 3 zu denken hat, wie denn auch Faros deshalb nivea heifst, 
Verg. A. III 126. Ferner aus Marmor gefertigte Dinge, wie 
Bauwerke oder Theile von solchen (templum, Ov. Fast. I 637; 
•limen Phoebi, Verg. A. Vm 720; columnae, Sil. It. VI 664; 
Claud. in Rufin. I 162. A. L. 531, 2), Bildsäulen (Mart. VII 
50, 3. Stat. Theb. IX 636), Stimm- und Spielsteine (Ov. 
met XV 41. P. L. M. 15, 194). Wenn bei Stat Silv. E 3, 17 
es heifst: niveae posuit se margine ripae, so hat man vermuth- 
lich an marmorne Ufereinfassung zu denken, wie ebd. I 5, 51 
bei dem niveus margo amnis. — Bezeichnend wird niveus auch 
zu Perlen gesetzt (Mart. XII 49, 12. Ser. Samm. 944. Ap. 
Sid. carm. 22, 54) ; an solche hat man auch zu denken, wo ni- 
vei lapilli genannt sind, wie Hör. S. I 2, 80; Boet. III 4, 2 
(niveae gemmae, ib. m 8, 11) und Sen. Phaedr. 399, hier aus- 
drücklich donum maris genannt; vgl. Ov. a. a. IV 129: vos 
quoque non caris aures onerate lapillis, quos legit in viridi de- 
color Indus aqua. — Zum Salz setzt niveus hinzu Claud. carm. 
26 (49), 58 und Ser. Samm. 1105. 

Unter den Naturprodukten begegnen wir wesentlich den 
schon bei albus und candidus besprochenen: vor allem der Wolle, 
vellus, lana, stamen, pensa (Verg. Geo. HI 391. Tib. I 6, 80; 



n 4, 28. Senec. Med. 99. Sen. lud. Claud. 4 v. B. Val. FL 
I 481. Sil. It. XV 709. Claud. in Eutr. I 276. Ap. Sid. cann. 
14, 2) und der Milch (Verg. ecl. 2, 20, wo aUerdings Vofs 
vothergehenden pecoris verbindet, aber minder gut; 
, 20; ib. 5, 34. Ov. raet. XDI 829; Fast IV 151 
:. Oedip. 507 u. 578. Seren. Samm. 338 u. 1084) 
Calpurn. ecl. 2, 70- Neroesian. ed. 3, 69); auch 
rir, vornehmlich das feine Weizenmehl (sirailago, Ser. 
ad den daraus bereiteten Brei, puls (Mart. T 78, 9 u. 
Icr das Brot (Mart. XIH 47, 1. luv. 5, 70). Ferner 
rg. Cir. 490. Ser. Samm. 477); vereinzelt Wachs 
485), häufig dagegen wiederum Elfenbein (Ov. 
Lucan. X 144. Sil. It. XI 581 u. XVI 206. Mart. 
XIV 5, 2. Stot. Theb. IX 689. Ser. Samm. 547. 
; auch die niveae sedes bei Cat. 64, 803 sind, 
id., elfenbeineme). 

ntt dem modernen Sprachgebrauch stimmt es, wenn 
leeweifs genannt wird; es liegen hierfür aber dne 
imter Fälle vor. Zwar bei Naev. trag. frg. 7 (Ribb.)^ 
ndschriften: animi iubeo fönte lavere me memini 
ier ist amnis niveo Conjectar Ribbecks (Bücheier: 
Dagegen heifst es bei Sen. Phaedr. 511 sq.: fessus 
liveo corpus Elisso fovet (Rutgers conj. dafür vivo), 
!t seine Stütze im Oedip. 433: qui bibet Gangen 
lisquis frangit Araxen. Bei Sil It. IV 534 heilst 
)cello50 Murranum miserat Anxur, Tritonis niveo 
ante, piofundo; und Mart. VH 82, 11 nennt das 
]ua Virgo: niveae undae. Es ist dies so ziemlich 
ül, wo die Bedeutung von niveus erweitot und in 
idus, d. h. krystallklar, durchsichtig - schünmnnd 
ist Dag^[en bei Cic. frg. progn., de divin. I 7, 
Sana salis niveo spumata liquore ist die Bedeutung 
arbe, da es sich um den wei&en Gischt der Brat»- 
festgehalten. — Nicht häufig ist es als Epitheton 
(Ov. met. XIV 367. P. L. M. 59, 17) und vom 
ä. Tib. ni 8, 25- A. L. 122, 2), in letzterem Falle 
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schon etwas in übertragener Bedeutung, d. h. im Sinne von 
glückspendend, selig. 

Was endlich die gewerblichen Produkte anlangt, so 
nimmt da wiederum die meisten Stellen die Kleidung in An- 
spruch, zumal die Festtracht (Ov. met. X 432; Fast, m 363. 
Ps. Tib. IV 2, 12. Phaedr. V 7, 36 sq. Sil. It. IH 695; XV 
31. Stat. Theb. VI 330. Mart. IV 34, 2; 1X49,8); daher in 
dichterischer Sprache auch weifsgekleidete Personen direkt nivei 
genannt werden (Calpum ecl. 7, 29: tribuni. luven. 10, 46: 
Quirites. Claud. IV cons. Hon. 568: cohortes). Da Weifs, wie 
bei uns, als Farbe der Unschuld und Reinheit gilt, so wird es 
auch Tracht der Pietas (Stat. Silv. III 3, 3) und daher auch in 
übertragenem Sinne mit derselben verbunden (id. Theb. XI 472), 
und ähnlich mit der simplicitas (Mart. VIII 73, 2). Ebenso fin- 
den wir niveus bei Binden (Verg. Geo. HI 487; A. IV 459; 
VI 665. Ov. met. Xffl 643. Val. Fl. H 271. Stet. Theb. 
n 738; m 467) und Schleiern (P. L. M. 42, I 67), bei 
Linnen überhaupt (Verg. A. I 469. Coripp. loh. n 273. Ven. 
Fort, n 3, 19) und den daraus gefertigten Polstern (luv. 7, 
221). Femer sind zu nennen die aus weifsem Leder gefertigten 
Schuhe (Ov. a. a. IH 271. Phaedr. V 7, 37); vermuthlich 
hat man sich auch bei Calpum. ecl. 6, 30 das capistrum niveum 
aus weifsem Leder zu denken. Die wdfsen Melkeimer (mulc- 
traria) bei Verg. Geo. m 177 entsprechen den oboi S. 16 er- 
wähnten; unsicher sind bei Verg. Copa 16 die nivei calathi, da 
die meisten Hss. hier das bessere vimineis anstatt in niveis bie- 
ten. Auch das Fafs, niveus cadus, bei Ov. Tr. I 186 ist mir 
nicht unverdächtig, da ich oben S. 28 dafür favo vermuthet 
habe. Wenn endlich Sil. It. IV 545 von nivea arma spricht, 
so hat Silius wohl silberne Rüstungsstücke dabei im Auge ge- 
habt; man vgl. aber auch das griech. XeuxaoKigy X$üX(iSwpa( 
u. dgl. 



cteus, >niilchwdfsf, wird am häufigsten von denn ensch- 

Haut gebraucht; so von Mädchen Cat. 55, 17 (lacteo- 
llae), von Kindern (vemac) Man. III 58, 22; lacteus 
der Haut, Dracont. 2, 66; speciell vom Hals Marl. I 

Sil. It. IV 154; XVI 520. Stat. Silv. n 1, 50. Ap. 
■m. 11, 110; auch als Besonderheit der gallischen Race 
L Vm 660; von der Brust, Mart. Cap. n 126. A. L. 

vom Nacken Verg. A. X 137. Maximian. 1, 93. Alle 
n Anwendungen und durchaus vereinzelt: vom Schwan, 
VI cons. Honor. 174; Mohn, Verg. Catal. 3, 12; der 

der lactuca, Colum. X 188; vom weifsen Stimmstein, 
Tn 45. 2; von Gefäfsen, A. L. 841, 6; vom Mond, 
^ap. VI 585. Sonst kommt es noch als gewähnliche Se- 
ng der auch bei uns vom selben Gleichnifs benannten 
;trafse vor, die in Prosa meist via lactea heifst (so auch 
*■ I 169), bei Dichtem auch circulus lacteus (Cic. Arat. 
ier orbis (ib. 286. German. Arat. 457 sq. Manil. Astron. 

ferner plaga (Stat. Silv. I 2, 51) , semita (Auson. n '3, 
^ axis (Dracont. 5, 325). Aufiällend ist die lacdcolor 
. bei Auson. XVm 15, 54, der zum Auswischen der Schrift 
Ic Schwamm. 

burneus (oder ebumus) kommt in der Bedeutung >elfen- 
&< nur vom menschlichen Körper vor: allgemein A. 
, 1. oder von einer Jungh'au Ov. met. X 275; sonst von 
m Theilcn, wie Hais (id. met m 422; IV 885), Nacken 
r. 19 (20), 57), Rücken (id. met. X 592), Arme (id. 
: 7, 7), Finger (Prop. C 1, 9). Dasselbe gut von mar- 
3, das von der Brust gesagt ist (Lucil. frg. 1038 Lachm.), 
T Kehle (Sil. It XH 246), vom Nacken (Verg. Geo. 
), von den Armen (Verg. Cir. 450), Händen (Ov. met. 
l. Mart. Vin 56, 14), Fingern (Ov. met Xffl 746. 
274, 5) und FUfsen (Verg. Cir. 256. Ov. am. II 11, 
emes. Ecl. 2. 21). Bei beiden Worten frdlich mag der 

der Wdfse nicht der aUein dabei zu Grunde liegende 
>ndem auch der Vergleich mit einem aus Elfenbein oder 
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Marmor fein gemeifselten Bildwerke mit unterlaufen; doch liegt 
offenbar nur der Begriff der weifsen Farbe vor, wenn Lucr. II 
765 und 775 von marmoreus candor resp. color spricht. Bei 
Ap. Sid. carm. 22, 138 heifst der gelbe numidische Marmor 
ebumea saxa; vgl. ebd. 11, 19: ebumus lapis; allein hier be- 
deutet eburneus die Farbe des alten, gelbgewordenen Elfenbeins, 
wie ebd. 5, 37: Nomadum lapis antiquum mentitur ebur, be- 
weist. Wenn Verg. A. VI 727 das Meer marmoreus aequor 
nennt, so brauchen wir nur daran zu erinnern, dafs die Dichter 
überhaupt die weifs schäumende Meeresfläche gern marmor nennen. 
Argenteus endlich ist im Sinne von ' silberweifs ' nicht ge- 
rade häufig. Wir finden es, wie eburneus, wesentlich bei dem 
dergleichen malerische Attribute liebenden Ovid, sonst nur hier 
und da; und zwar als Epitheton von Schwänen (Mart. Cap. 
IX 918),. Tauben (Ov. met. n 536) und Gänsen (Verg. A. 
Vm 855. A. L. 294, 1), bei Lilien (Prop. V (IV), 4, 25. 
Ov. met. X 213); beim Mond (Ov. her. 17 (18), 21) und bei 
einer Quelle (Ov. met. IH 407), welche letzteren ja auch bei uns 
gern als silbern bezeichnet werden. 



II. Schwarz.O 

1. Ater. 

haben schon oben bemerkt und einige Belegstellen da- 
:efllhrt, dafs-ater ebenso den Gegensatz zu albus bildet, 
zu candidus. Wie albus nur weifs im allgemeinen 
n stumpfes Weifs bedeutet, so ist auch ater schlechtweg 
1 oder matt-schwarz, und wie albus vielfach überhaupt 
ine weifse, sondern überhaupt nur eine helle, schwache 
bezeichnet, so finden wir auch ater für Dinge gebraucht, 
n kium als schwärzlich, eher allgemein als dunkel be- 
n dürfte.*) Allerdings wird ater verhältnifsmäfsig häu- 
id in weiterem Sinne gebraucht, als sein SeitenstUck al- 
lenn fast in allen Fällen, wo überhaupt die Dichter das 
on schwarz hinzufügen, 6nden wir eben so wohl ater als 
ebraucht; aber der Grad der Häufigkeit ist es, welcher in 
izelnen Fällen uns jenen Unterschied der Grundbedeutung 
rn läfst. Dazu ist dann noch eine Bemerkung zu machen ; 
;anz auffallend, wie spärlich die Dichter der späteren Zeit, 
lieh die christlichen, das Wort ater anwenden, gegenüber 
Erinnert man sich daran, dafs die romanischen Sprachen 

Jeber niger und ater handelt Jacob, quaest epicae p. 73. Marg 
6. 

i^gl. Doederiein a. a. 0., dem in diesem Falle Marg mit Unrecht 
rieht, indem er behauptet, albus aei dem niger, candidus dem 
.gegen gesetzt; er giebt übrigens selbst zu, dafa die Schriftsteller 
in ihm aufgestellten Unterschied sehr hftufig nicht beachteten, 
jr allgemeinen Wendung könnte man sagen: etwas HOßlicbes 
cht candidum sein, wohl aber album; etwas Schönes kann unter 
len nigmm sein, aber nicht atnim. So auch Jacob Quaest epi- 
3: per V. 'niger' res per se oculis non ingrata, immo pulchra, 
ri potest, sed per v. 'ater' res dira, quae nos moerore et tristi- 
et. Die Ableitung des Wortes von atSa, ävSpaS, ardere ist 
n deq ElTmologen rielfnch angenommen, aber nichts weniger 
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ihre Bezeichnungen für schwarz nur von letzterem Worte entlehnt 
haben (nero, noir), so dürfen wir darin wohl einen Beweis dafür 
erblicken, dafs gegen das Ende der heidnischen Latinität hin ater 
immer mehr von niger verdrängt worden ist. 

Beim Menschen sind es begreiflicher Weise nur wenig 
Dinge, für welche ater in Betracht kommt. Zunächst die Haut- 
farbe, so weit es sich dabei um dunkelfarbige Aegypter 
(Plaut. Poen. 1291) oder direkt um Mohren handelt (Ov. am. 
I 18, 31 vom Memnon, den die Alten sich als Neger dachten; 
Auson. XIX 41, 9: (anus) . . . atra colore, ut quae Niliaca nas- 
citur in Meroe), weshalb auch Claud. carm. min. 27 (47)i 19 
Syene atra nennt; bei Catull. 89, 12 kommt sogar Lanuvinus 
ater vor, wo es sich doch jedenfalls nur darum handeln kann, 
dafs die Bewohner Lanuviums sich durch dunkleren Teint von ihren 
Nachbaren unterschieden. Allein, wie man sieht, sind das nur 
sehr wenig Beispiele; das gewöhnliche Epitheton ist vielmehr für 
Aegypter, Inder, Neger u. dgl. niger, für Angehörige der weifsen 
Race, die eine gebräunte Hautfarbe haben, fuscus. — Für 
schwarze Haare kommt ater nur ganz vereinzelt vor (Plaut. 
Merc. 806. Ov. am. I 14, 9); auch hier ist niger das gewöhn- 
liche. Für schwarze Augen sucht man es vergeblich; dagegen 
nennt Sil. It. IX 899 so die leeren Höhlen ausgeschlagener 
Augen: atra manant Orbibus elisis et trunca lumina fronte. Mehr- 
fach kommt es von schlechten oder unreinlich gehaltenen Zäh- 
nen vor, Caecil. Stat. frg. 268 Ribb. Hör. epod. 8, 8; Ep. I 
18, 7 (dagegen ist bei Hör. epod. 6, 15 : si quis atro dente me 
petiverit mit atro der übertragene Sinn von böse, mifsgünstig, 
verbunden). — Feststehendes Attribut aber ist ater für das 
Blut, selbstverständlich nicht blofs von Menschen, sondern auch 
von Thieren. Es ist klar, dafs damit nicht das helle, klare 
Blut, wie es im Körper pulsirt und unmittelbar bei einer Ver- 
letzung heraustritt, gemeint ist, sondern vielmehr das im geron- 
nenen Zustande dunkel gewordene, welches auch wir schwarz 
nennen, wie der Grieche auch von /liXav dlfia spricht; daher 
findet sich nicht blofs sehr oft ater sanguis (Ennius trag. frag. 
414 Vahl. Verg. Geo. in 221; ib. 507; A. III 28; ib. 88; 
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ib. 622. Ov. met. VE 259; Xu 256. Grat Gyn. 353. Val. 
Fl. VI 708; cf. V 176. Sil. It. vm 646; IX 153; XIH 566. 
Stat. Theb. VI 211), sondern ebenso cruor (Verg. A. IV 687; 
IX 333; XI 646. Hör. ep. 17, 31; Sen. Oedip. 141; cf. Sil. 
It. n 186), tabum (Verg. A. ÜI 626; IX 472), sanies (Sil. It. 
VI 236), namentlich wenn Mischung des Blutes mit Staub und 
Schweifs hervorgehoben wird (Verg. A. 11 272. Stat. Theb. Vm 
712); daher auch das mit Blut gefärbte, wie Flüsse, Wagen u. 
dgl. (Sil. It. n 186; ib. 686; VI 107)/) und Wunden (Verg. 
A. IX 700. Lucan. VI 750. Sil. It. VI 68; IX 173. Ser. 
Samm. 831). Damit hängt es dann weiter zusammen, wenn 
direkt Lunge, Adern, Schlund u. dgl. ater genannt werden, 
sei es nun, dafs dieselben in Folge einer Verwundung bluten (Sil. 
It. V 256: tum fervidus atro Pulmone exundat per hiantia vi- 
scera sanguis), sei es dafs an Veränderung der Beschaffenheit des 
Blutes in Folge einer Krankheit gedacht ist (Lucr. VI 1145: su- 
dabant . . . fauces . . . atrae sanguine. Senec. Oed. 381 : infecit 
atras lividus fibras cruor); und eben deshalb werden auch Ge- 
schwülste (tumores, Sil. It n 626), die Haut von Kranken 
(Lucan. VI 95: iam riget atra cutis) oder Striemen (vibices 
Ser. Samm. 796) dadurch bezeichnet; und die bläulich schwar- 
zen Flecken, welche auf der Haut durch Stofs oder Schlag 
entstehen, nennen die Dichter direkt schwarz, wobei es sich bald 
um wirkliche Prügel handelt (so Plaut. Poen. 1290: ita replebo 
atra atritate eam, atrior multo ut siet; id. Rud. 1000: fiet tibi 
puniceum corium, postea atrum denuo), bald um die Schläge, 
welche man bei ausschweifender Trauer sich auf Wangen, Brust 
oder Arme versetzte (daher atrae genae, Trag. ine. bei Ribb. v. 
332; Lucan. n 37: planctu liventes atra lacertos; ähnlich Sut. 
Silv. n 6, 82); doch ist hier, wie wir später sehen werden, li- 
vidus die gewöhnliche Bezeichnung flir solche Verletzungen. Wenn 
die Galle (resp. Gallenergufs) ater genannt wird (bilis, Plaut. 



1) Silius Italiens ist Oberhaupt im Gebrauch Yon ater ungemein frei- 
gebig; Yon den rund etwa 450 Fällen, die ich notirt, kommen circa 90 
auf ihn, also der fünfte Theil aller Pichter^tellen, 
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Amphitr. 727; Capt. 596); fei, Verg. A. Vm 219. P. L. M. 
53, 147. Mart. Cap. VII 726), so ist bei diesem, auch in Prosa 
gewöhnlichen Gebrauch nicht an den natürlichen, sondern an 
einen veränderten Zustand der Galle gedacht, den die Alten als 
2^ichen schwerer Erkrankung auffafsten, die fiekay^^oXia^ bei der 
sich die Galle in das Blut ergiefst.^) 

Aus der Thierwelt sind es wesentlich die schwarzen, als 
Opfer für die Unterwelt dienenden Rinder und Schafe, die 
bisweilen in Bezug hierauf mit ater bezeichnet werden (Verg. A. 
VI 249. Ov. met. Vn 244. Sen. Oed. 569. Stat. Theb. IV 
445; Vn476; ebd. n 541 vom Schwein); doch ist auch hier, 
wo es sich ja meist um ausgesprochen tiefschwarze Farbe han- 
delt, niger weitaus häufiger, und ebenso bei Pferden (Stat. 
Theb. IV 227 , wo nur von einem maculis discolor atris equus 
die Rede ist)*) oder Hunden (Ov. met. III 218; bei Ter. 
Phorm. 706 ist der ater canis ein unheimliches Omen). Bei Sil. 
It. IX 570 heifst der Elephant mit seinem mehr schwärzlich- 
grauen Fell: atra mole fera. — Mit den Vögeln steht es ähn- 
lich; beim Raben, dessen tiefes Schwarz bei uns sprichwörtlich 
ist, kommt ater nur einmal vor (Cat. 108, 4: atro gutture cor- 
vus), hingegen häufiger beim Geier (Sen. Thyest. 10. luv. 13, 
51. Seren. Samm. 204; ib. 622 und 1012; bei Grat. Cyneg. 79 
liest Bährens: volture ab atro anst. des handschriftlichen volture 
avaro); wobei freilich in Anschlag zu bringen ist, dafs es sich 
in einigen Fällen (bei Sen. und luv.) um den Geier handelt, 
welcher in der Unterwelt dem Tityos die Leber ausfrifst, und 
dafs daher ater dort in gleichem Sinne gesetzt sein kann, wie 
es überhaupt zur Unterwelt und zu allem, was mit dieser zusam- 
menhängt, gesetzt wird (s. unten). — Oefters tritt ater als nä- 
here Bezeichnung zu Schlangen hinzu. Ich sehe dabei zunächst 
ab von denjenigen Stellen, in denen es sich um die Schlangen 



1) Es ist daher nicht richtig, wenn Weise (im Philologus XLVI 604) 
in dieser Bezeichnung einen Widerspruch gegen die sonst charakteri- 
stische gelblich-grüne Farbe der Galle findet. 

>) Von Pferdohaaren ist wahrscheinlich auch der Helmbusch, 
atrae inbae bei Sil. lt. Y 165, zu denken. 



Jen handelt, weil es da ebenfalls der Begriff der schreck- 
nterwelt ist, der das Epidieton veranlafst hat; wo es aber 

Epitheton der Schlangen erscheint (Hör. C. in 4, 17 ; 
(, 95. Verg. Geo. I 129. Ov. met. XIV 410. Stat. 

563. Sil. It. in 191; VI 198; VD 423. luv. 5, 91. 

carro. 15, 10) dürfen wir es in den meisten Fällen 

wirkliche Bezeichnung einer schwarzen Farbe auf&ssen, 
müssen mehr an den übertragenen Sinn 'schrecklich, 
' denken; denn gerade die gefährlichsten, giftigsten 
n [degen ja keineswegs von schwarzer Farbe zu sein.') 
iter schildern aber überhaupt gern alles Häfsliche, EM- 
Agende als schwarz; so daher auch Hör. A. P. 3: atrum 
während bei Auson. Mos, HO es sich um die realisti- 
ichreibung einer wirklichen Fischsorte handelt). 
: dem Fflanzcnreiche, in dem ja die schwarze Farbe 
>t nicht häufig ist, haben wir nur sehr wenig aniuftlhren; 
[1 Maulbeeren (Ov. met. IV 125 u. 165), das Eben- 
. XI 610. A. L. 507. 7), beides im eigentlichen Sinne 
genannt; dagegen häufiger, mehr im Sinne von dunkel 
wärzlich, das Laub (Verg. A. XI 523. Stat. Theb. IV 
nal von Cypresse (Verg, A, ni 64) und Steineiche 

12, 67), daher auch Wald oder Hain überhaupt (Verg. 
i. Grat. Gyn. 431). Auch einige Blattpflanzen resp. 
finden sich so bezeichnet (Plaut, Pseud. 814. Pompon. 
Ribb. Colum. X 377), 
' zahlreich sind die Fälle, in denen ater als Epitheton 

durch Feuer Geschwärzten hinzutritt,*) vornehmlich zur 
sei es von Thieren oder von Pflanzen (cinis, Verg. A, 

Ser. Samm. 799; favilla, Verg. A. V 666. Ov. met, 
1, Senec. Troad. 21), obgleich hier eigendich die Be- 

yne ad Tirg. Geo. I 129 versteht sieber mit ünrecbt wirklich 
SchlaDgen darunter; anders Wagner ad h. 1. Vgl. auch Ben^ 
)r. S. II 3, 95. Im selben Sinne ist die atrti tignt bei Verg. 
107 zu verstehen, vgl. Jacob p. 74. 

der verbrannte Phaethon, Val. Fl. V 430; der Scheiterhaufen, 
III 102. 
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Zeichnung grau nach unserer Anschauung näher liegen würde, 
wie dam saaxh casus als Attribut dafür noch etwas häufiger ist. 
In intensiverer Bedeutung erscheint ater wiedemm, wenn es zum 
Rufs (fuligo, Aus. XTX 38, 4) oder zum Rauch hinzutritt (iu- 
mus, Verg. A. IX 239. Sen. Agam. 483. Val. Fl. IV 676. Sil. 
It. II 658. Coripp. loh. Vin (VII), 73; vapor, Verg. A. Vü 
466. Sil. It. Xn 135; ib. XIV 593; auch nubes, Verg. Geo. 
n 308; Aen. m 572, oder fluctus, Val. Fl. VH 572). Dies 
Hihrt denn dahin, dafs die Dichter selbst Feuer und Flammen, 
wegen des von ihnen ausgehenden Rauches, ohne weiteres schwarz 
nennen; so ignis Hör. ep. 5, 82. Verg. A. VIII 198; XI 186. 
Lucan. H 299; m 98. Sil. It. Xm477; XIV 421 ; XVH 181. 
Stat. Theb. VI 81; flamma, Sil. It. m 702; cf. Sen. Med. 148; 
incendia, Stat. Theb. IV 523; VH 159; fervores, Sil. It. VII 364; 
auch Fackeln, faces, Ps. Sen. Octav. 123. Lucan. 11 301. Val. 
Fl. m 96. Sil. It. IX 600. Claud. in Ruf. I 49. Freilich liegt 
in manchem der hier angeführten Fälle wohl mehr die übertra- 
gene Bedeutung des Verderblichen, Unheilvollen, als die schwarze 
Farbe zu Grunde; so z. B. bemerkt Servius ad Verg. Aen. XI 
186: atqui ignes atri non sunt; sed epitheton traxit de negotio, 
ut 'atris' diceret, hoc est funebribus. Wenn dagegen Verg. A. 
XII 591 vom ater odor des Rauches spricht, so steht das nur 
im Sinne von odor atri fumi, cf. Serv. ad h. 1.: 'ater odor' 
nove: nam in odore quis color est? sed hoc dicit: odor atrae 
rei, fumi scilicet; und ebenso ist es poetische Licenz. wenn Sil. 
It. I 355 den Schwefel, dessen Rauch nicht einmal schwarz ist, 
ater nennt. Bisweilen ist auch in jenen Stellen eine Flamme ge- 
meint, welche ganz besonders schwarzen Rauch verbreitet, wie 
Hör. ep. 5, 81: uti bitumen atris ignibus (flagrat), oder es ist 
sonst ein andrer Grund für die Beifügung des Epithetons vor- 
handen, wie Stat. Theb. IV 528, wo es sich um den Phlegethon 
in der Unterwelt handelt, das Epitheton also der Unterwelt we- 
gen gewählt sein kann. 

Zur Erde schlechtweg tritt ater nur selten (Verg. A. X 730. 
Ov. met. VI 558); häufiger zu Schmutz (Verg. Geo. in 430. 
Sil. It. Vm 382) und Staub (Hör. S. II 8, 55. Lucan. VIII 57. 
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Sil. It. X 511. Coripp. loh. VI (V) 666); bei Vei^. A. XH 450 
ist atrum agmen ein mit Staub bedeckter. Entsprechend werden 
vulkanische Eruptionsstoffe (Lucil. Aetna 361 u. 469) be- 
zeichnet oder schmutzige Sümpfe (Verg A. VII 801. Sil. It 
V 619. Stat. Theb. I 385). Die schwarze Kohle, die bei uns 
neben Raben und Pech vornehmlich zum Bild tiefster Schwärze 
dient, spielt bei den Dichtem keine grofse Rolle; ich kenne nur 
tine Stelle dafür, Ter. Ad. 849 : tam atra quam carbo est. Ver- 
einzelt tritt ater auch zu Steinen hinzu, wie Stat. Silv. V 3, 81 
zu rupes; bei luv. 6, 350 geht ater silex auf das Pflaster, also 
auf die schwärzliche Lava oder den Basalt, den die Römer zum 
Strafsenpflaster benutzten, während bei Verg. A. VI 602 die atra 
silex zu der dort beschriebenen Unterweltstrafe gehört und das 
Epitheton dadurch genügende Erklärung findet. Beim schwar- 
zen, Unglück bringenden Stimmstein setzt es Ov. met. XIV 
41 u. 44. — Wenn dagegen Verg. A. VII 525 die gezückten 
Schwerter (stricti enses) eine atra seges nennt, so kann man da 
über den Sinn von ater im Zweifel sein. Denn das Eisen ist 
freilieh an sich schwarz, aber zur Waffe verarbeitet, als Stahl, 
ist es glänzend und der Farbe nach eher als bläulich zu be- 
zeichnen (weshalb denn auch caeruleus als Epitheton für Waffen 
vorkommt) ; man wird daher eher daran denken müssen, dafs in 
diesem Falle wieder nur die übertragene Bedeutung zu Grunde 
liegt, wegen des Verderblichen der Waffen, und ebenso, wenn 
Sil. It. I 230 vom ater chalybis fetus oder IV 619 von einer 
atra cuspis spricht. Anders freilich erklärt Servius ad Verg. 1. 1.; 
er sagt: per atram vero fertilem significat, ut ostenditur in geor- 
gicis. Die entsprechende Stelle Georg, n 203 lautet: nigra fere 
et presso pinguis sub vomere terra Et cui putre solum .... Op- 
tuma frumentis; aber diese Stelle hat mit jener sicherlich nichts 
zu thun, und die Erklärung des Servius ist viel zu weit hergeholt. 
Unter den Natur- und gewerblichen Produkten ist die 
schwarze Kleidung, die man bei Trauer zu tragen pflegte, 
öfters durch ater bezeichnet (vestes, Ov. met. VI 288 und 568; 
Vm 448 u. 778. Val. Fl. m 406. Stat. Theb. XH 363. Sil. 
It. XI 269; loga, Prop. V (IV), 7, 28); wobei ater (ähnlich wie 
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wir es bei albus und candidus gefunden haben) auch direkt im 
Sinne von schwarzgekleidet zu Personen gesetzt werden kann 
(lictores, Hör. ep. I 7, 6. Antigone, Stat. Theb. VE 244). Sonst 
liegen nur vereinzelte Fälle vor: Pferdegeschirr (also Leder), 
Sil. It Vn 687; Tinte oder Schriftzüge mit solcher (Hör. A. 
P. 446, mit absichtlichem Doppelsinn; Aus. XVIII 15, 62: Cadmi 
filiae atricolores), Pech (Verg. Geo. I 275. Ov. met. Xu 402). 
Mehr dunkel, als schwarz, bedeutet ater beim Brot, wie ja auch 
unser Schwarzbrot einer Erweiterung des Begriffs schwarz seine 
Benennung verdankt (panis ater, Ter. £un. 939), und auch beim 
Wein, dessen dunkelrothe Farbe an sich eben so wenig schwarz 
ist, wie die des vinum album weifs; cf Plaut. Men. 915. In 
letzteren beiden Fällen ist ater offenbar nicht in poetischem, son- 
dern in vulgärem, der täglichen Redeweise endehntem Smne ge- 
braucht 

Bei weitem die häufigste Anwendung findet ater als stehen- 
des Attribut der Nacht, und zwar ist die atra nox noch be- 
trächtlich häufiger als nigra nox, weil zugleich das Unheimliche 
der nächtlichen Dunkelheit, welches der Deutsche in seinem 
Sprüchwort >die Nacht ist keines Menschen Freunde ausdrückt, 
in dem Epitheton angedeutet liegt. So Hör. ep. 10, 9. Verg. 
A. I 89; n 560; IV 570; V 721; VI 272; ib. 866. Ps. Tib. 
IV 13, 11. Ov. her. 14, 78; met. V 71; X 454. German. Arat. 
291 ; ib. 695. Manil. Astron. V 726. Sen. Herc. für. 286 ; ib. 
709; Thyest. 480; Herc. Oet. 1289 (cf. Inc. Oct. 729, wo es 
aber auf Conjectur beruht). Lucan. I 579 ; m 424 ; IV 472 ; 
IX 839. Val. Fl. V 94. Sil. It. V 36; ib. 127; VH 126; ib. 728; 
Vm 165; XV 545; ib. 812; XVI 718. Stat. Theb. I 346; VH 
454; vm 692. II. Latina 682. A. L. 139, 28; 271, 49; 543, 
17. Coripp. loh. IV 697; VH (VI), 12; VHI (VH), 278; ferner 
in bildlicher Redeweise atrum caput noctis, Sen. Herc. f. 947; 
sinus, Sil. It. Xni 254; amictus, ib. XV 284. Damit hängt es 
zusammen, dafs auch der Abend (Verg. A. V 19) oder ein dunk- 
lerer Strich des Himmels (limes, Sen. Thyest. 699) so heifsen; 
für die Finsternifs, tenebrae, lassen sich dagegen nur ein paar 
Stellen namhaft machen (Sil. It. XII 249. Symphos. 76). Da- 

Berllner Studien. XIV. 1. 4 
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für ist es dann wiederum ein ganz gewöhnliches Attribut der 
Wolken (nubes, Lucr. VI 180. Cic. Arat. 192. Verg. A. IV 
248; X 264; ib 662. Hör. C. E 16, 2; IH 29, 43. Prop. H 
5, 22. Ov. met. U 790; XII 51; Ibis 216. German. frg. 4, 155. 
Senec. Thyest. 624; ib 1076; Phoen. 32; ib. 60; Phaedr. 683; 
Oed. 1022; Med. 345 (Conj. für. astra); Herc. Oet. 1137. Lu- 
can. m 409; VI 518. Stat. Theb. I 646. Sü. It. IE 490;^ 
XIV 594; XV 128; CJaud. bell. PoUent. 378. A. L. 136, 16; 
nubila, Verg. A. V 512. Sen. Phaedr. 963); auch vom stürmi- 
schen Himmel oder Unwetter, (tempestas, Lucr. VI 258. 
Verg. A. n 516; V 693. Sil. It. VE 723; bruma, P. L. M. 58, 
7, 1 ; hiems, Verg. A. VE 214. Claud. IV cons. Hon. 172) oder 
auch von der durch Unwetter resp. durch die eingetretene Nacht 
verdunkelten Luft (aether resp. aethra, Val. Fl. I 81; IE 500. 
Sil. It. VI 607; aer, Lucr. IV 337; ib. 343. Lucan. IV 74)*); 
vom Nebel (nebula, Verg. A. E 356; VIE 258. Val. Fl. VI 
745. Lucan. I 541; caligo, Verg. A. IX 36; XI 876. Stat. 
Theb. X 735. Sil. It. IX 513; XIV 813; vapor, Sen. Oed. 47); 
vom Regen, wegen der denselben bringenden schwarzen Wolken 
(imbres, Verg. Geo. I 236. German. frg. 4, 52. Stat. Theb. IE 
122; nimbus, Plaut. Merc. 880), und auch von regenbringenden 
Sturmwinden (turbines, Verg. A. I 511; X 603; XII 923; 
Culex 318; vom Notus Lucan. V 608). — Sonst ist es in der 
Natur vornehmlich noch das Meer, welches ater heifst, wenn 
der dunkle Himmel seine Fluthen schwarz erscheinen läfst, wie 
auch wir von schwarzen Wellen sprechen: fluctus, Verg. A. V 
2.') Dracont. 9, 201; mare, Hör. S. II 2, 16; sinus Hadriae, 
id. C. EI 27, 18; aestus maris, Ps. Verg. Dirae 59; aggeres 
aequoris, Sil. It. XVE 270; vgl. dazu GeU. E 30, 11: id quo- 



1) Sil. It. I 311 auch übertragen von nubes telorum. 

>) Daher auch bezeichnend vom Chaos, Sen. Agam. 608. 

S) Hierzu Servius: atros autem s'ecundum Plinium dicit, qui ait in 
naturall historia, non esse maris certum colorem, sed pro quaUtate ven- 
torum mutari, et aut flavum esse, aut luculentum, aut atrum (cf. Isid. 
or. XIII 14, 3). Bei Plinius steht davon freilich nichts. Vergl. auch 
Jacob p. 76. 
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que a peritissimis rerum philosophis observatum est, austris spi- 
rantibus mare fieri glaucum et caeruleum, aquilonibus obscurius 
atriusque. Auch als Epitheton der Höhlen haben wir ater hier 
noch anzuführen, Verg. A. I 60; VIII 258; ib. 262. Stat. Theb. 
Vn 670. 

In den meisten der zuletzt angeführten Fälle handelt es 
sich nicht um eine schwarze Farbe, welche den Dingen an sich 
anhaftet, sondern um eine durch Lichtmangel hervorgerufene; 
und da für die Anschauung der Alten die Unterwelt lichtlos ist, 
so ist ater, zumal hierbei auch die übertragene Bedeutung des 
Traurigen oder Schrecklichen sich wirksam erweist, ein aufser- 
ordentlich häufiges Epitheton für die Unterwelt und alles, was 
in derselben befindlich ist und zu ihr gehört. So finden wir 
denn den Tartarus selbst so bezeichnet (Lucr. m 964. Manil. 
Astr. n 46. Stat. Theb. Vni 78), häufiger aber Umschreibun- 
gen dafür, wie atra sedes (Sil. It. VII 229) thalamus (ib. VIII 
117), carcer (Sen. Herc. Oet. 1145), cubile (id. Thyest. 70),») 
ianua (Verg. A. VI 127), limen (Stat. Silv. Dl 1, 227), fomaces 
(Sil. It. Xm 836), Yorago (Verg. A. IX 105; X 114. Orest. 
trag. 776), fauces (Verg. A. VI 240). Ferner die Flüsse der 
Unterwelt, der Styx (Verg. Geo. I 243. Sen. Phaedr. 485; Herc. 
Oet. 1927), Cocytus (Verg. A. VI 132. Hör. C. H 14, 17), 
Acheron (Sen. Agam. 630), Phlegethon (ib. 790. Sil. It. XIV 61. 
Stat. Theb. IV 523), Lethe (Stat. Theb. VI 498), oder allge- 
mein palus (Sil. It. m 484), lacus (ib. Xm 516), aquae (ib. 
Xin 468). Schwarz sind auch die in der Unterwelt gedachten 
Haine oder Wälder, silvae (Ov. met. V 541), luci (id. Fast, in 
801), nemus (Verg. A. VII 565); femer das Rossegespann des 
Unterweltfürsten (Ov. met. V 360), der Cerberus (Hör. C. 11 
13, 34. Sen. Herc. für. 59); ebenso die entsetzlichen Furien, 
die atrae sorores (Stat. Theb. XI 75), Tisiphone (Stat. Theb. I 
107. Sil. It. II 529) Allecto (atrum lumen, Verg. A. VII 456), 



1) Unsicher ist die Lesart Sen. Herc. für. 1111, wo die Hss. atri 
regina (oder regia) poli haben, woraus die Herausgeber regio oder regia 
populi gemacht haben. 

4* 



— 52 - 

a (Sil. II. Xm 575), ihr Schlangenhaar (Verg. A. lY 472; 
9. Prop. lY 4 {in 5), 40. Ov. met. IV 454; X 349. 
heb. n 282) und die Fackeln, die sie schwingen (Verg. 
384. Sen. Med. 15). Den Geier, der dem Tityos die 
lusfrifst (die selbst atrum viscus ist, Tib. I 3, 76), sowie 
ohenden Fels, haben wir schon oben erwähnt. Daher 
denn auch schreckliche Ungeheuer, welche nichts mit der 
elt zu thun haben, wie die Hydra (Verg. A. VI 576) 
le Charybdis (Lucan. I 647. Sil. It. XIV 474) atrae 

ir sind damit schon ganz zu der übertragenen Bedeu- 
>on ater gelangt, welche wir zwar auch in manchen der 
angeführten Fälle als mehr oder weniger vorhanden an- 
mufsten, aber doch so, dafs daneben die ursprüngliche 
mg der schwarzen Farbe oder wenigstens des Schwarz- 
Dunkeln, immer noch bestehen blieb. Die übertragene 
jng von ater spielt bei den Römern eine viel gröfsere 
als bei uns die des Wortes schwarz, obgleich ja auch wir 
iwarzer Seele, schwarzen Plänen U. dgl. sprechen. Nach 
:hlicher Schätzung gehören ungefähr '/4 sämmtlicher Fälle, . 
Dichter ater gebrauchen, dieser Übertragenen Bedeutung 
avon entfällt ein beträchtlicher Theil auf den Tod und 
mit zusammenhängt. Die atra mors, auch mitunter per- 
t gedacht als atra Mors, hat natürlich mit dem, was bei 
Jiwarzer Tode heifst, nichts zu thun; es ist auch keines- 
1 sich ein gewaltsamer, schrecklicher Tod, obgidch mit- 
lese Bedeutung zu Grunde liegt ; vielmehr soll durch atra 
s Furchtbare des Sterbens überhaupt, das Unheimliche, 
den Lebenslustigen der Gedanke an den Tod hat, be- 
t werden. Vgl. Hör. C. I 28, 13. Tib. 1 3, 4; ib. 10, 
I. Oed. 165 (wo daneben die Hss. mors alia lesen). Stat. 
:V 528. Sil. It. VI 53; XIH 775. Consol. ad Liv. 360; 
die schwarzen Flügel, alae, des Todes, Hör. S. n 1, 58; 
letum. Stat. Theb. I 594, oder funus, Lucr. n 580. Se- 
;am. 800. Dazu vgl. man die fila atra der Parzen bei 
. n 3, 16; atrae Esquiliae, id. S. II 6, 32, wegen der 
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dort Begrabenen; femer caedes, Sil. It. I 419; supplicia, Stat. 
Theb. Xn 780. Als Epitheton von Krankheiten erscheint es 
ebenfalls, namentlich von schrecklichen (lues Mart. I 78, 2; pestis, 
Sen. Oed. 1082. Sil. It. IV 305; XIV, 615); häufiger noch beim 
Gift, wo schon deswegen nicht von irgendwelcher Beziehung auf 
die Farbe die Rede sein kann, weil gerade die Gifte in der Re- 
gel ihre verderbliche Kraft nicht durch ihr Aeufseres verrathen; 
so venena, Yerg. Geo. n 130; A. n 221. Hör. C. I 37, 27. 
Val. Fl. Vn 165. Sil. It. m 312; XI 550. Mart. VH 72 13. 
Ser. Samm. 839. A. L. 22, 14; virus, Ser. Samm. 820. A. L. 
152, 9, oder auch vergiftete Geschosse Ov. her. 9, 115. — 
Unter den übrigen Fällen übertragener Bedeutung beschränke ich 
mich, bei der ungemeinen Häufigkeit derselben, auf eine Aus- 
wahl der gebräuchlichsten. Dahin gehört vor allem die Bezeich- 
nung eines unheilvollen Tages (bisweilen auch des Todestages) 
als dies ater (resp. atra), ein bekanntlich nicht blofs bei den 
Dichtem, sondern auch im gewöhnlichen Leben sehr beliebter 
Ausdruck, vgl. Afran. firg. 163 Ribb. Verg. A. VI 429; XI 28. 
Prop. m 2 (n 11), 4. Ov. a. a. I 418; Fast. I 58. Val. Fl. 
V 41. Sü. It. V 591. Stat. Theb. m 636; VIH 376. P. L. 
M. 36, 22; vgl. atra lux, Sen. Phaedr. 1226. Femer werden 
Krieg und Schlacht (Sil. It. ffl 211; V 379; XVH 599), da- 
her auch Bellona selbst (Stat. Theb. VII 72), sowie sonstige 
Trauer oder Abscheu erregende Dinge so bezeichnet, als Blitz- 
schlag (Sil. It. IV 433. Stat. Silv. I 4, 64), unheilkündende 
Kometen (Sil. It. I 462), Brand, auch ohne dafs dabei, wie 
an den oben citirten Stellen, an Qualm und Rauch gedacht ist 
(Ov. Fast, n 161. Sil. It. IX 441. Stat. Theb. VI 81); die 
Sorge (Hör. C. m 1, 40; ib. 14, 13; IV 11, 35; id. S. H 
7, 115), Furcht und Schrecken (Lucr. IV 271; VI 254. Verg. 
A. IX 719; xn 335. Petron. 89 v. 8), Hunger (Claud. VI 
cons. Hon. 322; cons. Stilich. I 278) und Kälte (Ser. Samm. 
253); femer häfsliche Leidenschaften, wie Zorn (Val. Fl. II 205), 
Neid (Stat. Silv. IV 8, 16. Mart. Cap. 5, 566) u. dgl; auch 
Trauer und Schmerz (Sen. Herc. f. 698. Sil. It. n 549. 
Dracont 8, 697; 9, 51). 
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Wenn nun zwar die Dichter auch niger ziemlich entspre- 
chend im übertragenen Sinne gebrauchen, so sind die Fälle hier- 
ftir doch bei weitem weniger zahlreich. Wie wir im Folgenden 
■"•"^ "erden, ist bei niger in den meisten Beispielen wirklich 
riff der schwarzen Farbe der vorherrschende, während 
ater, wie die angefahrten Fälle zeigen, zu unterscheiden 
1. solche Beispiele, wo bestimmte schwarze Farbe ge- 
t; 2. wo keine ausgesprochen schwarze Farbe, sondern 
(le bald schwärzliche, bald lediglich dunklere Färbung 
Dges gemeint ist; 3. wo neben der Farbe auch die über- 
Bedeutung des Unheilvollen mit zu Grunde liegt; 4- wo 
allein die Beifügung des Epithetons veranlafst hat. 

2. Niger. 

e neben albus in der Dichtersprache albens, wenn auch 
le mit modtficirter Bedeutung, neben candidus candens, 
über mbens einhergeht, so neben niger das Partie, ni- 
ind zwar ist das numerische Verhältnifs dies, dafs von 
llen ungefähr 9 auf nigrans die übrigen auf niger allen, 
eiche Modification der Bedeutung läfst sich freilich hier 
achweisen; es kommt ebenso bei den mannichfaltigsten 

als bei den Dichtem der verschiedensten Perioden vor, 
sind wohl lediglich metrische Gründe, welche die Wahl 
rticips an Stelle des Adjectivs in den einzelnen Fällen 
st haben. Das Verbum nigrare selbst ist dagegen in an- 
irmen in der Dichtereprachc sehr selten; Lucr. 11 738: 
giant nigro de seroine nata, in intransitiver Bedeutung und 
Iv. n 6, 82: atros nigrasset planctu genetrix sibi saeva 

in transitiver. Im älteren Latein findet sich für das iu- 
re schwarz sein auch die Form nigrere, Pacuv. fi^. 88 und 
frg. 260 (Ribb.). Von andern, von niger abgeleiteten 

begegnet uns am häufigsten nigiescerc, von solchen Din- 
^agt, welche, an sich nicht schwarz, durch irgendwelchen 

die schwarze Farbe annehmen. Ganz vereinzelt sind 
r (Plaut. Pseud. 1218 und Merc. 640) und peiniger (Plaut 
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Poen. 1113); nigellus (Varr. Sat. Men. p. 184, 2 Riese. Auson. 
XVin 14, 74, A. L. 292. 2); von Substantiven nigror in der 
altem Sprache (Pacuv. frg. 412 Ribb. Lucil. frg. 189 Lachm. 
Lucr. in 39), nigredo in der späteren (A. L. 507, 12). 

Von der Bedeutung des Wortes niger und von seinem Ver- 
hältnifs einerseits zu ater, andrerseits zu candidus, ist schon oben 
die Rede gewesen; wir haben gesehen, um es hier kurz zu wie- 
derholen, dafs niger und candidus sich ebenso gegenüber stehen, 
wie ater und albus (vgl. Virg. Ecl. 2, 16: quamvis ille niger, 
quam vis tu candidus esses. Ov. met. XI 314 Candida de nigris 
facere; luv. 3, 30: nigrum in Candida vertere), wenngleich ab- 
solute Consequenz darin nicht herrscht und bisweilen ebenso ni- 
ger und albus einander entgegengesetzt werden, wie in anderen 
Fällen ater und candidus. Im allgemeinen bezeichnet also niger 
ein tiefes glänzendes Schwarz von ausgesprochener Intensität; 
beim Durchgehen des Gebrauches aber werden wir finden, dafs 
in der Mehrzahl der Fälle ein Unterschied zwischen niger und 
ater, der anfangs sicher vorhanden war, nicht mehr da ist, indem 
ganz dieselben Dinge, welchen die Dichter die Bezeichnung ater 
beilegen, bald ebenso oft, bald mehr oder minder häufig das 
Epitheton niger erhalten; der Unterschied zwischen beiden Wor- 
ten ist daher wesentlich in den Fällen zu suchen, wo die eine 
oder andere Bezeichnung für irgend einen Gegenstand fast oder 
ganz ausschliefslich gesetzt wird. 

Beginnen wir wiederum beim Menschen, so ist da, wie bei 
ater, die schwarze Hautfarbe dasjenige, was am häufigsten 
die Bezeichnung niger erhält; und zwar geht die Mehrzahl der 
Fälle auf Angehörige einer fremden Race. Für's erste sind es 
wirkliche Neger oder Mohren, die niger genannt werden: der 
mythische Memnon, welchen man sich ja schon früh als Neger 
dachte, mit seinem Gefolge (Virg. A. I 489. *) Ov. am. I 8, 3. 



1) Jacob p. 78 bezieht das Epitheton niger hier auf die auch bei 
Hom. Od. XI 521 gepriesene Schönheit des Memnon, der auch bei Phi- 
lostr. Imag. I 7 nicht ganz schwarz erscheine. Aber wenn auch die 
bildende Kunst den Memnon nicht als Neger darstellt, so fällst ihn doch 
die nachhomerische Poesie öfters so auf. 



r. I 767. A. L. 369, 6. Claud. de cons. Stilich. I 
}p. loh. I 186), sowie Aethiopen überhaupt (Lucr. YI 
)7: nigra saecla. Ov. met. n 235. Marl. Xn 24, 6. 
Tl. min. 27 (47), 16. Ap. Sid. carm. 5, 53). Aber 
alicher handelt es sich nur um die branne Haut- 
sereuropäischer Völker, und zwar vomebmlich der 

(Manil. Astr. I 45. Lucan. X 303. Sil. It. IX 226. 
4. 10; X 12, 12. luv. 15, 49. A. L. 363, 2; ib. 
aher auch Claud. carm. min. 19 (44), lOQ: osti*. ni- 
i), Mauren {Sil. It. H 489; VH 683. luv. B, 53. 
h. I 245; n 137; IV 321: ib. 985; VI 93; Vn 426; 
b. 482 u. 594), Massyler (Ap. Sid. carm. 5, 346) und 
V. a. a. I 53. Ps. Tib. IV 2, 19. Marl. VH 30, 4; 
[:iaud. in Olyb. et Prep. cons. 170 ; de ManL Theod. 
de cons. Stilich. I 158; carm. min. 18 (52), 17. A. 
, Prisdan. carm. 2, 829; daher Stat. Theb. Till 288: 
phi, solche Über Indien), oder überhaupt fabelhafte ferne 
iscian. 2, 894 u. 1013). Indessen werden auch im 
iune Angehörige der weifsen Race, welche gebräunten 
m, wie See- oder Landlcute, so bezeichnet, vgl. 
ud. 1218. Verg. Ecl. 2, 16. Ov. a. a. I 724. Man. 
) ; namentlich gebrauchen die Dichter , und zwar vor 
lal, niger gern von Frauen, aber freilich im spöttischen 

es beim weiblichen Geschlecht nicht gerade als Vor- 
men so dunklen Teint zu haben, vgl. Lucr. TV 1152. 
m 270. Mart. I 72, 5; 115, 4; HI 34, 2; IV 62, 1; 
; vn 13, 4; der geringere Grad, was wir brUnett nen- 
iiscus, vgl. Ov. rem. am. 827: si fusca est, nigra vo- 

allen Fällen bezieht sich niger, wenn es allein gesagt 
if die Hautfarbe, nicht auf die Haare; zur Bezeich- 
erer mufs nothwcndig immer (also abweichend von Be- 
in wie canus, flavus, rufiis) hinzutreten coma (Prop. IV 

24. Ov. am. n 4, 42; trist IT 8, 2; met. VII 289. 
36, 1; Vni 64.. 7), crinis (Plaut. Poen. 1118- Hör. 
1. Phaedr. n 2, 10, wo allerdings nigri alldn schon 
Haare heifst, nach Analogie von cani; luv. 6, 120. 
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Ser. Samm. 45; ib. 52. Claud. cons. Stilich. in 19) oder ca- 
pillus (Hör. Ep. I 726; A. P. 37. Ps. Tib. in 5, 15. Symphos. 
188), event. auch barba (Mart. XI 39, 3) oder supercilia (Maximian. 
1, 195). — Ausdrückliche Hervorhebung der schwarzen Augen 
ist nicht häufig; vgl. aufser Plaut. Poen. 1115. Varr. Sat. Me- 
nipp. 184, 2 und Hör. A. P. 37 noch Plaut. Merc. 640. Ca- 
tuU, 43, 2. Hör. C. I 32, 11. Prop. III 2 (H 12), 23; V (IV), 
3, 14. Da ater hierfür nirgends vorkommt, so können wir auch 
in diesen wenigen Beispielen immerhin einen Beleg sehen für die 
oben besprochene Bedeutung von niger als glänzend schwarz. 
— Für ungepflegte schwarze Zähne kommt auch niger wie ater 
vor (Hör. C. 11 8, 3. Ov. a. a. m 279. Mart V 43, 1). 

Weiterhin ist auch niger ein häufiges Epitheton des Blutes, 
wie ater; so niger sanguis (Varr. Sat. Men. p. 119, 4. Ov. met 
Xn 426 ; cf . n 235 sq. Epiced. Drusi 385), cruor (Sen. Oed. 
191. Nemes. Cyneg, 285), tabes resp. tabum (Lucan. IX 772. 
Val. Fl. I 816. Stat. Theb. I 647), sanies (Lucan. VI 547); 
daher auch das durch Blut Gefärbte, vgl. Verg. A. IV 454 von 
den latices sacri ; Ov. a. a. m 503 : nigrescunt sanguine venae. 
Stat. Theb. X 288: nigrantia tabo gramina. Coripp. loh. VIII 
83: nigrescunt aequora. Für den Sinn des Attributs ist sehr 
bezeichnend Lucan. I 615: rutilo nigrum pro sanguine virus; 
es ist das dunkle, geronnene oder krankhafte, nicht das gesunde, 
durch die Adern des lebendigen Körpers rinnende Blut, welches 
niger heifst. Wenn die Fälle, wo es ater genannt wird, häufi- 
ger sind, so kommt das daher, dafs der Begriff des Häfslichen, 
Ekelerregenden in ater liegt, den niger nicht oder wenigstens in 
geringerem Mafse hat. Daher ist ater auch bei Wunden häu- 
figer; für niger vgl. Ov. met. I 444 (wo auch das Gift, das 
das Blut verändert, noch in Betracht kommt) und Sil. It. VI 
620; von einer Narbe Ser. Samm. 152; von blutunterlaufenen 
Stellen, wie den durch Schläge hervorgerufenen Flecken Stat. 
Theb. VII 475: brachia planctu nigra; cf. Silv. II 6, 82: atros 
nigrasset planctu sibi saeva lacertos. luv. 16, 11; daher audi 
der bläuliche livor bei Ov. am. III 5, 26 (dagegen ist Sen. 
Phaedr. 500 : niger edaxque livor übertragen, also niger im Sinne 



von furchtbar, schrecklich gemeint), lieber die schvrarze Galle 
(Sen. Oed. 362. Sil. It. XI 551. Rutil. Nam. I 448} haben 
1 gesprochen ; bei I.ucan. IX 930 hdfsen die Eingeweide 
Ulken nigrae meduUae; und wenn luv. 1, 72 von nigri 
aricht, bei durch Gift getödteten, so hat man dies nicht 
1 erklären, dafs auch das Gift schwarz genannt wird, als 
manchen Giften die Haut des Getödteten schwarze Flecke 
wie z. B. beim Tode des Britannicus erzählt wird), 
der Thierwelt nennen wir auch hier zunächst die der 
It, den Manen, der Hekate u. s. w. dargebrachten schwar- 
ferthiere, im speciellen namentlich Rinder <Lucr. III 
■g. Geo. IV 546; A. III 120; V 97 u. 736; VI 158 u. 
s. Tib. in 5 33. Stat. Theb. I 606; VIII 339. Sil. 
9; xni 405 ; ohne Beziehung auf Opfer nur Stat. Theb. 
i; seltner Schafe (Calpum. ecl. 2, 86. Priscian. carm. 
und Schweine (Sen. Oed. 669. Ap. 5id. carm. 5, 92; 
92). Sodann ist aufser den auch bei atcr genannten 
1 (Grat Gyn. 536. Val. Fl. I 147 vom Pfcrdeleib des 
Coripp. loh. IV 521; VI 455 von den Pferden der 
, Hunden (Ov. met, III 221. Val. Fl. VI 111. Ser. 
866) und namentlich den Elephanten (Enn. Ann. frg. 
nigrum campis agmen, nach Servius ad Aen. VI 404: 
iiura de elephantis dictum. Hör. ep. 12, 1. Sil. It. IX 
lua nigrans. Marl. VI 77, 8. Claud. cons. Stilich. III 
p. Sid, carm. 2, 875: ib. 22, 58-' A. L. 376, 2) auch 
T Bär anzuführen (Ov. met. II 478); und man kann 
luch den halblhierischen Pan (niger genannt P. L. M. 
ind die als Ziegenfell gedachte Aegis (nigians bei Veig. 
353) rechnen. — Unter den Vögeln ist der Rabe, 
bei ater nur einmal begegnet, öfters zu nennen {Prop. 
4 [II 28. 38]. Ov. met II 535; Fast. II 257. Mtrt. 
Claud. in Eutr. I 348. Coripp- loh. VI 94), während 
!r gar nicht vorkommt; dafür andere schwarze Vt^l, 
the (nigrescere in der Verwandlungsgeschicfate bei Ov. 
581), Dohle (ebd. VII 468. Mart. I IIB. 5 als Ver- 
Turteltaube (Ps. Ov. her. 15, 38), Schwalbe (Verg. 
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A. XII 473) und schwarze Schwäne (Lucr. II 824. luv. 6, 665). 
— Dagegen sind Beispiele aus der übrigen Thierwelt selten; ver- 
einzelt kommt niger beim Delphin (Ov. met. HI 671 nigre- 
scere bei der Verwandlung), Schlangen u dgl. (Verg. Geo. n 
214. Ov. met. IV 578. Stat. Theb. V 573 vom Schlangenhim) 
vor; etwas häufiger bei den Ameisen iVerg. A. IV 404- Ov. 
met. VII 641. Mart. I 115, 5. A. L. 292, 2; von der Cikade 
auch Mart. 1. 1.). Zieht man dagegen in Vergleich, wie viel 
häufiger ater gerade zu den Schlangen als Epitheton hinzutritt, 
so finden wir auch hier, was uns andere Beispiele weiterhin noch 
mehr bestätigen werden, dafs ater in beträchtlich höherem Grade 
den Begriff des Häfslichen, Ekelhaften, Abscheulichen in sich ent- 
hält, als niger, das zwar auch Schreckliches und Furchtbares be- 
zeichnet, aber meist in höherem, edlerem Sinne. Es kommt auch 
das noch hinzu, dafs in den meisten der hier zuletzt angeführten 
Fälle niger nicht ein Epitheton perpetuum des betr. Thieres, son- 
dern nur zur Kennzeichnung einer bestimmten Species oder zur 
Beschreibung oder als Vergleich gesetzt ist. 

Dagegen finden wir niger im Pflanzenreich häufiger ge- 
braucht, als ater, und zwar am meisten für dunkles Laub, zu- 
mal von der Steineiche, ilex, (Verg. ecl. 6, 54; Geo. III 
383; A. IX 381. Ps. Verg. Cul. 140. Hör. C III 4, 57. Ov. 
am. II 6, 49; met. IX 665; Fast. II 165; III 295. Sen. Thy. 
654. Claud. in Rufin. I 336), seltner von andern immergrünen 
Bäumen oder dunkeln Nadelhölzern, wie Myrthe (Ov. a. a III 
690), Epheu (Verg. Geo. II 258), Tanne (Verg. A. VIH 599) 
Fichte (ebd. IX 87), Taxus (Sen. Herc. f. 693). Wenn da- 
gegen bei Mart. I 76, 7 die Olive ebenfalls nigra heifst, so geht 
das nicht auf die Blätter, da dies für das blaugraue Laub des 
Oelbaums nicht passen würde (die gewöhnlichen Epitheta sind 
sonst canus, caeruleus oder glaucus) sondern, wie Flach richtig 
bemerkt, auf die dunkelgrünen Früchte (nigrae oleae bei Hör. 
S. II 2, 46). Mit jenen Bezeichnungen hängt es zusammen, 
wenn auch ohne nähere Angabe der Baumarten Wälder, Haine 
oder Hügel niger heifsen, wie Hör. C I 21, 7; IV 12, 11. 
Stat Theb. V 153; X 538; Xu 233, obgleich dabei auch, wie 
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1 der letzten Stelle (nemorum arcana nigra), an das 
les dichten Waldesschattens gedacht sein kann. ') — 
1 finden wir niger als Bezeichnung dei dunkclpurpur- 
len (Verg. Ecl. 10, 39; Geo. IV 276. A. L. 607, 
I schwarzen Liguster (Colum. X 300), sowie bei 
enen Blattgemüsen und dei^l. (Mart. Xu 32, 19 
lei; Ser. Samm. 306 vom Lattich; Con'pp. loh. I 
'I 758 vom Meertang), bei Feld- und Baumfrüchten, 

en (s. oben), Bohnen (Ov. Fast, n B76 u. V 436, 
einer gewissen Sorte), reifen Mautbeeren (Hör. S. n 
larl. I 72, 6; Yin 64, 7), Rauschbeeren (vaccinia, 
. 2, 18 u. 10, 39. Claud. rapt. Pros, n 39), Wein- 
1 (Cat 17, 16. P. L. M. 42, IV 5), dem Saft der 
! (Ov. met. Xm 815); bei Pfeffer und Weihrauch 
07, 12), endlich beim Ebenholz (Veig. Geo. H 116). 

mit ater so wird auch mit niger alles durch Brand 
uch Geschwärzte bezeichnet; vor allem die Asche 
ivilla, Ov. met. VI 825 ; Fast. II 528. Ps. Tib. m 2, 
p 14, 10. Colum. X 354. A. L. 379, 59) und der 
selbst (fumus, Hör. C. m 6, 4. Ov. met XIII 601; 
505. Lucan. HI 505 ; VI 535. Marl II 90, 7. Sil. It. 
cf. ib. 630;'vapor, Val. Fl. II 332; caligo, Sil. It. IV 
iterhin das davon schwarz gewordene, wie ein verbrann- 
hnam (Sut. Theb, VUI 6), Holz und Balken (Vo^. 
t. Ov. met. vm 648. Sut Theb. XU 424. Ser. Samm. 

die Schmiedewerkstatt und die Schmiede selbst 

45 von der tabema Vulcani; Val. Fl. Vn 647 von 
open), Küchen und Kneipen (Mart. I 92, 9; HI 2, 
il, 8; X 66, 3), auch alte Häuser, bei denen der 

i Stat. Theb. X 638 können aber die nigri colles dem Znsam- 
nach auch darauf gehen, dafs es sich um Stannwolken hao- 

m( Bergen und Vargeliirgen sich feitaetzen. 

rmuthlicb sind auch die nigrae sudea bei Stat. Theb. X &32 

Brand geschwärzte Schanzpf&hle zu erklären, wenn man nicht 
nor daran denken will, dafs das der Laft suagesetzte RoIe 

liwarz wird. 
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Rauch Thür und Wände geschwärzt hat (Mart. XI 34, 2; XU 
61, 8. Auson. XYIII 31, 245); auch der niger Maro bei luv. 
7, 227 (durch Rauch geschwärztes Manuscript des Vergil) ge- 
hört hierher, und die nigrae Thebae bei Stat. Theb. X 324. 
Bisweilen, aber seltner als ater, tritt niger auch zum Feuer hinzu, 
wenn dasselbe als finster, qualmig bezeichnet werden soll; so 
Lucan. I 652; VI 502. Stat. Theb. V 175 (dagegen bei Hör. 
C. lY 12, 26 in übertragener Bedeutung, wovon unten). 

Wenn die Erde nigra heifst, was nur ein paar mal vor- 
kommt (Verg. Geo. II 203; ib. 255), so handelt es sich dabei 
vornehmlich um gute Ackerkrume, bei der die schwarze Farbe 
ein Kennzeichen der Güte ist (anders Ov. med. fac. 8, wo niger 
um des Gegensatzes zum Marmor willen hinzugefügt ist). Sonst 
finden wir es, wie ater, bei Schmutz (Lucan. IV 310. Stat. 
Theb. Vm 243; daher Mart. I 99, 13: nigrae sordibus mone- 
tae). Staub (Verg. A. IX 33. Hör. C. I 6, 14. Val. Fl. I 13. 
Sil. It. V 535), daher auch zu Schlamm (P. L. M. 38, 2, 24) 
und Sumpf gesetzt (Sen. Thyest. 665). Eine besondere Be- 
sprechung verdienen hierbei diejenigen Fälle, wo von nigra arena 
die Rede ist. Der gewöhnliche Sand, welcher weifslich oder 
gelblich ist und auch meist bei den Dichtem die entsprechenden 
Attribute führt, kann damit nicht gemeint sein. In einigen Fällen 
bedeutet es den mit schwarzem Schlamm vermischten Flufs- 
oder Meeressand; so vom fruchtbaren Nilschlamm Verg. Geo. 
IV 293, und vom Meeresschlamm ebd. III 241 u. Aen. IX 714; 
A. L. 211, 10. Auf schwarzen fruchtbaren Schlamm geht es 
sicherlich auch, wenn bei Verg. Geo. IV 126 es heifst: qua ni- 
ger humectat flaventia culta Galaesus. Zwar erklären die Her- 
ausgeber, niger bedeute, dafs der Dichter den Flufs dunkelblau 
durch gelbliche Kornfelder hinfliefsen sah; allein dafs dies nicht 
richtig sein kann, zeigt die Anspielung, die sich bei Ap. Sidon. 
carm. 24, 59 auf diese Vergilstelle findet: thorti) quales Cory- 
cium senem beantes fuscabat picei latex Galaesi. Piceus kann 
doch ein dunkelblau fliefsender Strom schwerlich genannt wer- 
den. — Bei Val. Fl. VI 716 muls nigrae arenae geradezu die 
Bedeutung von fruchtbarer Erde haben, da es sich dort um einen 
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darin wachsenden Oelbaum handelt; bei Prop. Y (lY), 6^ 83: 
gaude, Crasse, nigras si quid sapis inter harenas müssen wir ni- 
gras darauf beziehen, dafs hier von der Unterwelt die Rede ist, 
für welche niger ein ebenso beliebtes Epitheton ist, wie ater ; und 
bei Claud. carm. min. 26 (48), 39 erklärt sich niger dadurch 
dafs hier von Finsternifs gesprochen wird, in der auch der Sand 
schwarz erscheint. 

Aus dem Mineralreich sind sodann noch zu nennen einige 
intensiv schwarze Steine, wie Bim stein (Petron. 120 v. 74), 
Mühlsteine (Ov. med. fac. 72), Gagat (Prise. 2, 581), Mag- 
neteisenstein (Claud. carm. min. 30 [48j, 13) oder allgemein 
schwarze Stimm- und Spielsteine (Ov. met. XV 46. Mart. 
XII 34, 7. P. L. M. 15, 194). Wenn Val. Fl. IV 697 von 
nigrantia litora spricht, so bezieht sich hier nigrantia auf die dun- 
keln, der Küste nahen Klippen der kurz vorher genannten Cya- 
neae rupes, deren Name schon Veranlassung zu dem Epitheton 
gab, da dunkelblau eben auch bisweilen durch niger bezeichnet 
wird (vgl. oben die nigrae violae) ; und eben deshalb kann auch 
Prise, carm. 2, 1009 den Sapphir niger nennen, da mit dem 
Sapphir der Alten nicht unser heut so genannter Edelstein, son- 
dern der xäai/o^ oder Lasurstein gemeint ist (vgl. meine Tech- 
nologie ni 274). — Schwarzes Eisen habe ich nur einmal ge- 
funden (Claud. in Eutrop. II 343); da es sich hier um. Fesseln 
handelt, ist die Bezeichnung gerechtfertigt. Dagegen wird der 
das blanke Eisen entstellende Rost (rubigo) von Schwertern, 
Werkzeugen etc. mehrfach nigra genannt (Lucan. I 243. Stat. 
Silv. I 3, 103. Claud. de cons. Stilich. ü 194). Blei heifst 
bekanntlich im Lat. überhaupt plumbum nigrum; bei den Dich- 
tern, die ja nicht oft Blei zu erwähnen Gelegenheit gehabt haben, 
habe ich nur eine dem entsprechende Stelle gefunden, Stat. Theb. 
VI 732: nigrantia plumbo tegmina. — Das schwarze Salz bei 
Hör. Sat. n 4, 74 und Ep. n 2, 60 (doch wäre an letzterer 
Stelle auch die Annahme übertragener Bedeutung von niger mög- 
lich) ist kein Scherz, sondern es ist damit aus Holzasche aus- 
gelaugtes Salz gemeint (vgl. Plin. XXXI 83). Schwarzer As- 
phalt wird Verg. Geo. III 451 und Claud. VI cons. Hon. 325 
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genannt; beträchtlich häufiger dagegen wird die Schwärze des 
Pechs erwähnt, welches freilich fast an allen Stellen nicht um 
seiner selbst willen, sondern nur zum Vergleich, um besonders 
tiefes Schwarz zu bezeichnen, angeftihrt ist, vgl, Ov. a. a. 11 658; 
ex Pont, m 3, 97; IV 15, 45; met. XÜ 402. Ps. Ov. her. 17 
(18), 7. Grat. Gyn. 363. Mart. I 115, 5. 

Bei einigen Naturprodukten steht niger in einem mehr 
der Prosa, als der poetischen Diktion entsprechenden Gebrauche, 
um bestimmte Gattungen von denselben durch Bezeichnung der 
Farbe zu unterscheiden. Schwarzes Mehl (Mart. XI 2, 4) und 
Brot (ebd. XI 56, 8) wurde auch im gewöhnlichen Leben niger 
genannt, und ganz besonders der dunkle Roth wein, für den wir 
erheblich mehr Belegstellen anführen können, als bei ater, die 
aber fast sämmtlich dem der prosaischen Rede nahe stehenden 
Martial angehören (es ist fast immer Falemer damit gemeint, s. 
VIII 56, 14; ib. 77, 5; IX 22, 8; ib. 90, 5; XI 8, 7; ib. 50, 7; 
vgl. Ser. Samm. 549); vom Most Mart. IV 46, 9 (vom Oel- 
schaum, der sogen, amurca, Verg. Geo. I 194; weniger wegen der 
Farbe, als wegen des damit verbundenen Schmutzes). Weiterhin 
ist der Saft der Sepia (Hör. S. I 4, 100. Ov. hal. 21) und die 
daraus bereitete Tinte zu nennen (Pers. 3, 13. Mart. XIV 5, 2. 
Symphos. 20. Auson. XVHI 14, 74). Bei Hör. S. I 5, 30 
heifst eine Augen salbe von ihrer Farbe nigra collyria; und dies 
findet in der That durch Gels. VI 6, 7 seine Erklärung. Wenn 
dagegen bei Martial öfters von schwarzer Toilettensalbe die Rede 
ist (VI 55, 2; XII 17, 8; ib. 38, 3 und in dem für unecht ge- 
haltenen Gedichte HI 3, 1), so scheint dies weniger auf die Farbe 
selbst, als darauf zu gehen, dafs dieselbe bei übermäfsigem Ge- 
brauch die Haut dunkel färbte (s. Friedländer zu HE 3). — 
Von sonstigen gewerblichen Erzeugnissen sind anzuführen 
diejenigen Stellen, in denen niger von schwarzer Trauerkleidung 
steht (Hör. S. I 8, 23. Ov. Ibis. 102. Ps. Tib. m 2, 18. Val. 
Fl. n 106. luv. 10, 245. A. L. 316, 1; ohne Bedeutung der 
Trauer Mart. IV 2, 3; von in Trauer Gekleideten Stat. Silv. II 
1, 19 und Theb. XII 111); ferner schwarzes Leder, zumal die 
sog. aluta (vgl. meine Technologie I 264), mehrfach mit Bezie- 
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luf den Senatorenschuh (Hör, S. I 6, 27. Marl. TU 3B, 1. 

192); auch das billige schwarze Thongeschirr, nach Art 
genannten Bucchero-Geföfse (Mart. I 26, 8; V 78, 7; VH 

luv. 6, 343). Dazu kommen noch ein paar besondere 

Mart. y 6, 15 nennt den umbilicus eines Buches niger, 
man ebenso wohl an schwarzes Holz wie an Hom denken 

Bei den Bechern von argentum nigrum, Ap. Sid. carm. 17, 8 
LD sicherlich an Silber mit Emaileinlage zu denken. Wenn 

Stat. Theb. X 929 heifst: et clipei niger umbo cadit, so 

sich dies daraus, dafs es sich um den vom Blitz getroffe- 
apaneus handelt: die Schwärze ist die Folge des Bliu- 
s, nicht eine Eigenschaft des Schildumbo an sich. Un- 
t mir die Bedeutung von nigra tabella, womit ein gemal- 
rtrait gemeint ist, A. L. 387, ]. 

'ir kommen zu den übrigen Erscheinungen in der Natur, 
len das Epitheton niger häufig ist. In erster Linie steht 
lier die Nacht, nigra nox (Lucr. IV 635. Varr. Sat. Men. 
, 2. Verg. A. VII 414. Ov. met. XV 187. Manil. Astr 

Sil. It. XI 516. Symphos. 37; noctis nigror, Pacuv. frg. 
ibb. Lucil. frg. 189 Lachm. ; vgl nocte nigrior, Mart. I 
), der Nachthimmel (Sut. Theb. T 367: nigri vertices; 
1711: niger Olympus), die nächtliche Finstemifs (caligo, 

X 640; umbra, ebd. IX 148 ManU. 1 222), die Erde 
. 88 Ribb. : occasu nigret) und die Luft bei Nacht (Virg. 

428. Lucan. IX 5; aber Stat. Theb. IV 585 niger aer 
r e^'igen Nacht der Blinden); ferner die mannichfaltigen Bil- 
; die Dichter von der Nacht brauchen (quadrigac noctis, Ps. 
I 4, 17; equi, Sil. It. XV 286; meta, ebd. V 24; araictus, 
^heb. m 416; atae, Manil. HI 194; V 60); übertragen 
wlbst die Stille der Nacht niger (Sut. Theb. I 368: ni- 
!ntia) und die Furcht, welche sie hervorruft (Val. Fl. n 
jer noctis metus Lucan. V 564: niger horror). Ebenso 
lend (A. L. 211, 31) und die Schatten die er über die 
Sil. It. XII 647, vgl. Pacuv. v. 88) und das Meer wirft 
Theb. I 686), daher auch das ferne Thule mit seinen 

Nächten nigra heifst (Stat. Silv. IV 4, 62; V 2, 54); die 
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Uebertragung geht sogar so weit, dafs G^man. Arat. 607 oi- 
grescere selbst vom Untergänge eines Sternbildes gebraucht, streng 
geaommen also im Sinne von verschwinden. Ebenso tritt niger 
zu Finsternifs schlechtweg, gleichviel woher dieselbe kommt 
(Verg. A. XI 824: tenebris nigrescunt omnia. Stat. Theb. XII 
254. Dracont. 10, 399. IL Latina 465) und zu jeglichem Schat- 
ten (Lucr. IV 339; ib. 376. Sil It. V 484), wie zu allem, was 
schwarz erscheint, weil es des Lichtes entbehrt, also Höhlen 
(Stat. Theb. X 135. Sil. It. VI 661. Claud. in Olybr. et Prob. 
I 42. Ap. Sid. carm. 16, 92. P. L. M. 59, 18) oder zum Ge- 
fängnifs (luv. 13, 245). Im gleichen Sinne gehört hierher der 
dunkle Sturmhimmel oder die Regenwolken, caelum (pice 
Äigrius, Ps. Ov. her. 17 [18], 7. Ov. Fast. V 323), nubes 
(Lucr. VI 526. Verg. A. V 516. Ov. met. X 449; XV 783. 
Stat. Theb. II 106; fascia nigra, luv. 14, 294; auch globi, Sil. 
It. IV 443; ib VI 321); daher in freierer Anwendung auch 
vom Regen selbst gesagt (Attius frg. 260 Ribb. Lucr. VI 256. 
Verg. A. IV 120; V 696), wie von den regenbringenden Win- 
den (Cat. 68, 63. Verg. Geo. I 320; A. XI 596. Hör. C. I 
4, 7. Sil. It. XII 148 u. 620. A. L. 421, 22), zumal den Süd- 
winden (Auster, Verg. Geo. III 278. Lucan. IX 320. Stat. Theb. 
V 705. Claud. bell. Pollent. 59; Eurus, Hör. ep. 10, 5. Val. 
Fl. II 365), doch auch vom kalten Boreas (Stat. Theb. VIII 
411. Sil. It. XVn 249); selbst ein Sternbild, das Regengewölk 
bringt, kann niger heifsen, wie bei Manil. Astr. IV 530. Sehr 
häufig ist auch die Schwärze des stürmischen Meeres durch ni- 
ger bezeichnet (Ps. Verg. Dirae 55. Hör. C. III 27, 23. Prop. 
IV 6 [in 7], 56. Ov. met. XI 500; ib. 568; trist. I 4, 5. 
Val. Fl. I 578. Sil. It. XIV 380; XVII 258 u. 272. Stat. Theb. 
IX 464; Lucan. IV 411 nennt eine unheimliche Quelle eines 
finstem Haines nigri fontes).^) 

Eine sehr grofse Zahl von Stellen sind auch hier bezüglich 



1) Vgl. Jacob p. 77: existimandum est, undam tanto impetu in lo- 
ciim deeEvem et profundum sese proiedsse, ut qui in loeo superiore 
stabant^ colorem eius genuinum vix discemere valerent. 

Berliner Studien. XIV. 1. ^ 
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der Unterwelt anzuführen, obgleich wir da in einigen Fällen 
wiederum dem Unterschied in der Bedeutung von ater und niger 
nachzugehen im Stande sind. Zunächst heifst der Tartarus selbst 
niger (nigra Tartara, Verg. A. VI 134. Stat. Thcb. I 807) oder 
der Orcus (Hör. C. IV 2, 23. Grat. Gyn. 348. A. L. 292, 5), 
oder in poetischer Umschreibung niger polus (Sen. Herc. Oet» 
562; ib. 942; Agam. Y93), dorous (Prop. IV 11 [III 12], 33. 
Goripp. loh. VI 136), ianua (Prop. V 11 [IV 12], 2), hiatus 
(Stat. Theb. VIII 378) ; sodann die Flüsse und Sümpfe der Un- 
terwelt, flumina (Tib. I 3, 68. Stat. Theb. IV 521), der Styx 
(Ov. met. XI 500, als Avernus id. am. III 9, 27. Stat. Theb. 
m 146), gurges (Sen. Herc. f. 558), orae (Stat. Theb. XI 410; 
vgl. oben nigrae arenae), palus (Ps. Tib. III 3, 37. Sil. It. XI 
573), lacus (Verg. A. VI 238), limus (Verg. Geo. IV 478), — 
humoristisch selbst die Frösche der Unterwelt (luv. 2, 150, wie 
bei Mart. VII 14, 6 die Taube im Elysium); die Haine und 
Wälder, luci (Verg. Geo. FV 468), silvae (Sen. Herc. f. 840) 
und Wiesen (Glaud. rapt. Proserp. I 280). Femer auch hier 
Wagen und Rosse des Unterweltbeherrschers (Mart. X 50, 6. 
Sil. It. VII 690. Glaud. 1. 1. II 227), der Gerberus (Tib. I 3, 71. 
Sen. Agam. 14. Stat. Theb. II 29), Gharon (Val. Fl. I 814), 
die Schlangen (ebd. II 195) und Fackeln der Furien (Stat. Theb. 
IV 133). Was ich aber als bezeichnend für die Bedeutung bei- 
der Epitheta betrachte, das ist, dafs die Abscheu erregenden Fu- 
rien, welche sich die römischen Dichter ja nicht im Gharakter 
der griechischen Eumeniden, sondern mehr wie die etruskischen 
Todesdämonen dachten, zwar häufig atrae, aber niemals nigrae 
heifsen ; und dafs umgekehrt ater niemals vorkommt für die zwar 
unheimlichen, aber nicht entsetzlich gedachten und einen Ge- 
genstand religiöser Verehrung bildenden Schatten der Verstor- 
benen in der Unterwelt, wohl aber niger (Hör. G. I 24, 18. 
Lucil. Aetn. 77. Sü. It. XII 122. Val. Fl. IV 260. Mart. V 
34, 3. P. L. M. 38, 2, 1; bei Pers. 5, 185 auch die Lemuren, 
für die allerdings ater ebenso gut passen würde, ebenso Stat. 
Theb. IV 440: nigri terrigenae, von Gespenstern); und ganz be- 
sonders, dafs der schreckliche Herrscher der Unterwelt selbst oft 
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als niger, niemals aber als ater bezeichnet wird. Er heifst bald 
allgemein niger deus (Ov. her. 2, 72), vindex (Claud. in Rufin. 

II 459), raptor (Stat. Theb. XII 272), nigra maiestas (Claud. 
rapt. Pros. I 79), bald niger Dis -(Ov. met. IV 488. Manil. 
Astr. II 951. Stat. Theb. IV 291), bald geradezu niger luppiter 
(Sen. Herc. Oet. 1709. Sil. It. VIII 116. Stat. Theb. II 49), 
und selbst von seiner Gemahlin heifst es bei Sil. It. V 222: ni- 
grum pectus Divae. In diesen Fällen wäre ater, der göttlichen 
Majestät gegenüber, geradezu undenkbar. 

In übertragenem Sinne (wohin die auf die Unterwelt be- 
züglichen Beispiele nur zum Theil gehören, da bei beiden der 
Begriff der Schwärze noch mit in Betracht kommt) ist niger viel 
seltner als ater. Wenn dort ungefähr 25 Proc. aller gesammelten 
Beispiele auf die übertragene Bedeutung entfallen, sind es hier 
nur etwa 7 — 8 Proc. Dazu gehört vornehmlich der Tod (Lucr. 

III 39. Sil. It. XIII 560. Stat. Theb. IX 851) und die Todes- 
stunde (Ps. Tib. III 5, 5. Prop. III 19, 18 [II 28, 84]) und 
alles, was damit zusammenhängt oder den Tod bringt, also das 
Gespinnst der Parzen (Ov. tr. V 13, 24. Stat. Theb. III 241), 
sowie diese selbst (nigrae sorores, Stat. Theb. VI 376), Waffen 
(Sil. It. XV 634. Stat. Ach. I 435), Gift (venenum, Verg. A. 

IV 514. Stat. Theb. I 566. Claud. in Olybr. et Prob. cons. 188. 
Coripp. loh. III 113; virus, Ov. hal. 131. A. L. 142,40; po- 
cula, Prop. III 23 [II 27], 10), Todesurtheil (theta, d. h. M- 
paroQ, bei Pers. 4, 13) ; hingegen kommt niger bei Krankheiten 
nicht vor. Auch der Scheiterhaufen und seine Flamme 
heifst niger (Hör. C. IV 12, 26. Mart. XI 91, 8). Aber auch 
der Bruder des Todes, der Schlaf, wird niger genannt, sei es 
nun wegen der Aehnlichkeit mit dem Tode, sei es wegen seiner 
nahen Beziehung zur Nacht: Stat. Silv. I 3, 42 nennt ihn ge- 
radezu niger somnus und beschreibt in der Behausung des Schlaf- 
gottes Theb. X 97 die nigrantia armenta, und ebd. 109, wie 
sttpra torum niger efSat anhelo ore vapor; Claud. in Rufin. II 
326 spricht von den nigrae alae des Sopor. ^). So spricht 



1) Es kann hier daran erinnert werden, dafs Nonn. Dion. XXXm 40 
den Schlaf fisAawoxpouq nennt und dafs auf der schonen Lekythos bei 



T. in 827 echt poedsch von deo nigrae lethargi un- 
selbst die Träume, ohne dafs dabei an unheimlichen 
rselben m denken wäre, heifsen nigra somnia bei Tib. 
' und Ov. tr. V 13, 24. Sonst filhren namentlich 
te und verderbliche Dinge das Epitheton: böse 
I (Hör. S. I 4, 85 u. 91. Phaedr. III 15, 10; cf. A. 
: nigra pectora), der Neid, abstrakt und personifidrt 
. n 760. Sil. It. Vni 292. Mart. IV 27. 5), der 
X (Stat. Theb VI 11), die Furcht (Val. Fl. III 404), 
»fte Gerücht (Mait. X 3, 9. Claud. bell. PoIIcnt. 201) 
vgl. Hör. S. I 9, 73; Ep. II 2, 60 Sut. IX 461; 
I 226. 

gleichen wir daher zum Schlufs den Gebrauch von niger 
am Schlufs des Artikels Über ater nisammengestelltea 
gen des letzteren, so finden wir folgendes: wie ater 
iger bei den Dichtem sowohl fdr ausgesprochen schwarze, 
lofs schwärzliche Farbe oder für die dunklen Nuancen 
Wben (namentlich von blau und grtln) vor; nur ist der 
ied beachtenswerth. dafs im allgemeinen niger das glän- 
ter das malte schwarz bezeichnet, obgleich sich dieser 
Ied nur in einigen wenigen Fällen konstatiren läfsL Stär- 
er Unterschied, wo neben der Farbe auch die übertra- 
leutung des Unheilvollen mit zu Grunde liegt oder wo 
.Hein noch vorhanden ist: hier liegt in ater neben dem 
chen auch der B^riff des Häfslichen, Abscheu Erregen- 
Eilten, in niger der des Furchtbaren, Schrecklichen. 

3. Plcens. 

jenen bildlichen Ausdrücken, mit welchen wir gern ein 
i tiefes Schwarz kennzeichnen, als »rabenschwarz, k(Al- 
pechschwarzf, kennt der Lateiner nur das eine pech- 
piceus') und auch dies ist im ganzen nicht gerade häufig 

lanatoa Taf. 2, gerade HypnoB es ist, welcher durch dunkle Haut* 
TOD seiaem ämosBea unterscheidet 
trboneos kommt einmal for tie&chwarz vor, P. L. H. 64, 18u.2(L 
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gebraucht worden. So kommt der i kohlpechrabenschwarze Mohrf 
unseres Kinderbuches nur selten vor, A. L. 363, 2: et piceo 
gaudet corpore verna niger; vom Aegypter Ap. Sid. carm. 6, 
460; von den Indem ebd. 14, 3 u. 22, 54 Hingegen ist es 
jedenfalls scherzhafte Uebertreibung, wenn Auson. XVIII 31, 241 
die Bojer picei nennt. Worauf sich freilich dies Epitheton be- 
zieht, ist mir nicht klar , zumal man nicht recht weifs , was für 
Bojer gemeint sind. Da Ptolem. II 15, 2 noch Bojer in Unter- 
Pannonien kennt, so könnte man wohl an die in jenen Gegen- 
den betriebene Eisenindustrie und daher bei dem Epitheton an 
die schwarzen Gesichter der Bergleute und Schmiede denken. 
Ebenfalls in komischer Hyperbel spricht Mart. II 41, 7 von pi- 
cei dentes als schlecht gepflegten, schwarzen Zähnen; und ziem- 
lich starke poetische Uebertreibung ist es femer, wenn Verg. A. 
IX 813 den Schweifs des Turnus piceum flumen nennt, weil 
er mit Staub und Blut vermischt ist (piceum est sordidum, er- 
klärt Scrvius). Wohl in Nachahmung Vergils spricht Val. Fl. III 
577 von piceus sudor. 

Sonst kommt piceus in der Thier- und Pflanzenwelt nur sehr 
vereinzelt vor. Von Schafen gebraucht es Val Fl. III 439; 
bei Ov. met. X 101 heifst die Esche ornus picea, zweifellos 
im Hinblick auf die in der That pechschwarzen Schuppen der 
Blüthenknospen der gemeinen Esche (Fraxinus excelsior). Femer 
Harz bei Ov. met. IX 659; der Saft der Sepia A. L. 295, 2; 
fmchtbare Erde bei Ap. Sid. carm. 7, 144. Die gewöhnlichste 
Anwendung bezieht sich jedoch auf Rauch und Wolken. Der 
Rauch, namentlich von Fackeln, wird öfters piceus genannt: 
Verg. Geo. II 309; A. III 573. Sen. Thyest. 772. Sil. It. II 
671; IV 308; XIV 593; dabei mufs man freilich in Anschlag 
bringen, dafs hier der Gedanke an das zu den Fackeln verwandte 
Pech auch in Betracht kommt, und an einigen Stellen wird man 
geradezu nicht > pechschwarz«, sondern »vom Pech herkommend« 
oder »pechhaltig« übersetzen mtlssen; so wenn Verg. A. IX 75 
die Fackel piceum lümen nennt oder Lucan. VI 135 von picei 
ignes spricht* — Ebenso häufig tritt das Epitheton zu stürmi- 
schen Wolken (vgl. Tib. I 4, 43. Ov. met. XI 549. Val. Fl. 
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1. 622. Sil. It. V 47; VI 322; Xn 661. Rutil Namat. 

n&ad. rapt. Pros. 1 162) und Nebel (Ov. met. 1265; 
und, entsprechend dem gleichen Sprachgebrauch von 
niger, auch zu Regen und Wind (Val. Fl. II 115. 
II 620; XIV 62. Ap. Sid. carm. 22. 129). Hingegen 
sderum selten, namentlich wenn wir die moderne Rede- 
nit vergleichen, dafs die Nacht pechschwarz helfet (Stat. 
17; der Nachthimmel Val. Fl. II 517); beim Schatten 
3tat. Theb- X 149. Zur Unterwelt tritt es nur ein 
bei Claudian hinzu (in RuAn. I 121 ; rapt. Pros. III 
egen setzt es Ov. met. II 800 zum Gifte, sodafs, nach 
n S. 53 Gesagten, hier die ursprünglich übertragene Be- 
des schwarzen Giftes zur wörtlichen geworden ist. Von 
■US Galaesus endlich bei Ap. Sid. carm. 24, 69 ist oben 
: Rede gewesen. 
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IIL Mittlere Farbenbezeichnungen, 

(Grau, blafs, dunkel). 

1. Canus. 

Unter Grau verstehen wir eine Mittelferbe, welche aus Weifs 
und Schwarz gemischt ist, und unterscheiden die verschiedenen 
Nuancen derselben, je nachdem das Weifs oder das Schwarz 
darin überwiegt, als hell- oder weifsgrau und dunkel- oder schwarz- 
grau. Doch neigt sich unser Sprachgebrauch dahin, dafs im Be- 
griff grau an sich der Charakter des Dunkeln, Schwarzen mehr 
überwiegt und wir viel eher in die Lage kommen, etwas dem 
reinen Schwarz sehr nahe kommendes grau zu nennen, als etwas 
dem Weifs sehr verwandtes. Etwas anders liegt die Sache bei 
canus, das wir in der Regel schlechtweg mit grau verdeutschen; 
denn wie wir weiter unten aus den beigebrachten Beispielen er- 
sehen werden, steht canus nicht dem Schwarz, sondern vielmehr 
dem Weifs nahe. Wir nennen z. B. den Elephanten gewöhnlich 
grau, sprechen wohl auch von dem Grau der Nacht, was beides 
im Lateinischen nicht vorkommt; dagegen wäre es für uns un- 
denkbar, dafs Lilien oder Schnee grau genannt würde, während 
der Lateiner dafür nicht selten canus gebraucht. Ich glaube da- 
her auch nicht, dafs canus^ wie mehrfach angenommen wird, sei- 
ner Entstehung nach mit dem griech. xaito zusammenhängt und 
auf die Farbe der Asche deutet; vielmehr wird die andere Ety- 
mologie, wonach es mit candere stammverwandt ist, wohl den 
Vorzug verdienen.*) 

Vom selben Stamm haben wir als Substantiva das ganz ver- 



1) Weise bei Bezzenberger, Beiträge 11 289 fflhrt canas auf Wurzel 
kfts, glänzen, zurück, die in osk. casnar, Greis, erhalten ist. Auch 
Doederlein, Etymol. VI 61 nahm Entstehung aus casnus an, dachte aber 
an das griech. Ka&apos dabei. 
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einzeh vorkommende, wohl nur dem älteren Latein angehörige 
canitudo (Plaut, ap. Paul. Diac. p. 62, 1 Müller), und cani- 
ties, welches &st ausschliefslich nur im Sinne des grauen Haars 
resp. des hohen Alters (von Menschen) vorkommt;') als Zeit- 
—«'•'" 'anere, das die Dichter gern gebrauchen, während es in 
[igewöhnlich ist, canescere und tncanescere. Statistisch 
;t ist das Verhäluifs dies, dafs auf 100 Fälle der An- 
l dnes zum Stamm can gehörigen Wortes etwa 15 auf 
und 12 auf canere fallen; doch ist, wie bei canities, auch 
ere ein Unterschied im Gebrauch zu beachten, wovon 
och die Rede sein wird. Canescere und incanescere sind 
lufserdem sind noch die Formen incanus, vom beginnen- 
LU, und praecanus, von vorzeitigem Grau (nur einmal 
sbar, bei Hör. £p. I 20, 24), zu verzeichnen, 
iitaus am häufigsten wird canus gebraucht von der grauen 
es Greisenhaares und im Zusammenhange damit, in 
denfalls schon früh eingetretenen Erweiterung des Begrifies, 
en Menschen, oder im Sinne von alt schlechtweg, doch 
ch in Verbindung mit abstrakten Begriflen, meist der Zeit, 
m Gegenständen. Ungefähr 55 Proc. aller Fälle entfallen 
« Bedeutungen. Wenn wir zunächst von denjenigen spre- 
vo es sich in Wirklichkeit um graue oder weifse Haare 
— denn ein Unterschied besteht da eigentlich nicht, wie 
:i uns weifses Haar oft genug grau genannt wird (umge- 
:ltner) — , so kommen hier zunächst alle die Stellen in 
t, wo canus als Epitheton zu den Haaren selbst hinzu- 
io zu capilli (Hör. C. U 11, 15. Ov. am. lU 12. 2t; 



Ich worste als Beispiel abweichenden Gebrauches aus den Dieli- 
intlicb nur Maoü. Astron. V 680 uizufilhren, wo caaities maris 

graoeu Farbe des erregten Meeres gesagt ist Wenn bei Ov. 
je canities in Bezug auf das Wolfsfell gesagt ist, so kommt da- 
I in Betracht, dafe damit zun&chst die canities, d. h. die grauen 
es verwandelten Lykaon gemeint sind : canities eadem est. Dnd 
307: ingninis aegri canities geht doch auch auf graue Haare, 

findet seine Parallele in dem wiederholt bei Hartial VM-kon- 
caiiua cunnus (s. o.). 
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her. 13, 161; a. a, II 117; met. I 266; IV 474; Fast. HI 669. 
Priap. 76, 1), comae (Tib. I 2, 92; ib. 6, 86. Prop. V [IV], 
9, 52. Ov. a. a. III 75. Sen. Phoen. frg. 78; Oed. 568; Troad. 
192. Mart. IV 53, 3. Nemes. ecl. 1, 9), crines (Cat. 64, 350. 
Ov. met, XIII 427. Lucan. I 288. Sil. It. VI 560 : laoeris c»- 
nentes crinibus; ib. XIII 311. Stat. Theb. IX 163), barba (Mart. 

IV 36, 1); oder auch zum Kopf resp. zu den Kopftheäen, an 
denen die grauen Haare sitzen, also canum caput (Plaut. Asin. 
934; Bacch 1101; Merc. 305; Casin. 518. Cat. 68, 126 
[124]. Tib. I 1, 72. Ov. Fast. V 57. Pers. 1, 83), vertex 
(Calpum. 7, 73 : vertice canus. Sil. It. VI 426 : cano vertice, cf. 

V 486), mentum (Virg. A. VI 809), in komischer Diction auch 
cunnus (Mart. II 34, 3; IX 37, 7) und inguen (luv. 10, 207: 
inguinis aegri canities). Diese Anwendung ist so gewöhnlich, dafs 
cani allein (sc. crines oder capilli) schon die grauen Haare be- 
deutet, s. Ps. Verg. Cir. 320. Tib. I 10, 43. Ps. Tib. III 5, 
15. Ov. met. III 275; ib. 516; VI 26; VIII 9; ib. 568; X 391; 
XII 465; XIV 655; XV 211 ; ex Pont I 4, 1. Phaedr. II 2, 10. 
Sen. Herc. für. 1256. Pers. 5, 65. Seren. Samm. 44. Lucan. 
II 122; ib. 375; V 274; VII 372. Petron. 126 v. 4; frg. 40, 1. 
Val. Fl. I 711. Stat. Theb. VII 474; X 706. Auson. IV 9, 
13. Claud. in Ruf. II 67; rapt. Proserp. I 177. A. L. 497, 1. 
Dracont. 8, 589; 9, 208. Maximian. 2, 25; und in gleichem 
Sinne wird canities zu vielen Malen fttr graue Haare gebraucht, 
vgl. Cat 64, 224. Verg. A. VI 300; IX 612; X 192; ib. 549; 
ib. 844; XH 611. Ov. a. a. III 163; met. I 238; VII 289; 
VIII 528; X 425; trist. IV 1, 74; ib. 10, 93. Pers. 1, 9. Lu- 
can. Vin 57. VaL Fl. VI 306. Sil. It. V 579: X 511; Stat. 
Süv. ni 3, 19; Theb. II 98; III 138; IV 581; Vffl 243; XI 
341; ib. 583. luv. 3, 26; 10, 208. Claud. in Ruf. I 134; IV 
cons Honor. 506: nupt. Hon. et Mar. 158; ib. 325; bell. Gil- 
den. 25; in Eutrop. I 92; ib. II praef. 25; cons. Stilich. II 443; 
bell. PoUent. 460; rapt. Pros. I 50; III 12; carm. min. 39 [50], 
30. Sodann aber bedeutet canus, gerade so wie unser grau, an 
sich schon »grauhaarige. Es unterscheidet sich hierin von al- 
bus, candidus, ater, niger, die allein gesetzt auf die Haut des 
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Ml, nicht auf die Farbe seiner Haare gehen, und es steht 
1 einer Reihe mit flavus, nitilus u. dgl. So wird also 
isch mit grauem Haar schlechtw^ canus (resp. incanus, 
iis) genannt; vgl. Plaut. Merc 639; Rud. 125; Gas. 
lor. Ep. I 20, 24. Tib. I 8, 29. Prep. UI 5, 24 [U 
; ni8 [U 16], 22. Eleg. in Maecen. 1, 137. Ov. Fast. 
, Phaedr. app. 18, 10. Petron. 189 v. 7. Mart. III 
X 67, 2; XU 32, 5; XIV 27, 1. luv. 12, 32. Ausoo. 
26, 9; XIX 38, 1; und in entsprechender Weise werden 
«trakte Begrifle cana genannt, zumeist solche der Zeit, 
Ktus (Cat. 108, 1. Verg. A. V 416: canebat senectus. 
S, 42. Ov. her. 14, 109. Sen. Herc. fnr. 201), aniliias 
l, 162 [165]), aevum (Val. Fl. VI 122: canens aevum. 
cons. Stilich. III 106), aetas (Sil. It. III 328: incanuit 
Claud. bell. Pollent. 35 : canuit aetas. Ap. Sid. carm. 2, 
anens aetas), saecula (Cat. 95, 6. Mart. VIII 80, 2), 
rop. III 10 [II 8]i 5); weiterhin aber auch andere Ab- 
denen man den Begnff des Alters beilegen will, wie cana 
art. 1 15, 2), amicida (id. IV 67, 2), gravitas (Coripp. 

237). Es war eine sehr naheli^ende Erweiterung des 
glichen Farbenbegrifis, dafs man damit, wie in den letz- 
pielen, den Begriff des Bejahrten verband ; und so kommt 
nities öfters in dem Sinne vor, dafs dabei der Gedanke 
graue Haar fast ganz bei Seite gelassen ist, z. B. Hör. 
17; ib. II II, 8: canities morosa. Prop. I 8, 46. Claud. 
rheod. cons. 19: canities animi. Und wenn uralte Gott- 
wie die Vesta (Verg. A. V 744; IX 259. Mart. I 70, 3), 
es (Verg. A. I 292. Dracont. 5, 112), die Pales (SUt. 
n 111), auch Thetis (Cat. 66, 70. Ov. met II B09; 
[ 191'), canae genannt werden, so wird man dabei 

daran zu denken haben, dafs sich der Dichter dieselben 
ihaarige Frauen denkt, als dafs er damit die EhrwUrdig- 

Ea ist wohl oicht notwendig, hier mit Riese zu Catull 1. 1. eine Ver- 
jt des Begriffs der altersgrauen GOttin mit der itoU^ äis anzimeli- 
leich auch Baehrens z. d. St bemerkt: Tethjs hie pro imare« poni- 
al da canua nar Tom aufgeregten Heere gesagt wird (s. oben S. 78). 
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keit dieser Gottheiten andeuten will. Eine noch gröfsere Er- 
weiterung des Begriffes canus, wo derselbe zwar auch von Thei- 
len des menschlichen Körpers, aber von solchen, bei denen an 
graue Haare nicht gedacht werden kann, gesagt ist, gehört der 
derbkoroischen Redeweise an: so cana gula, luv. 14, 10; cana 
labra, Mart. IX 27, 5 ; canus podex, Claud. carm. min. 8 [76], 
5 (event kann man die oben erwähnten canus cunnus, canities 
inguinis auch hierher ziehen). 

Die Zeitwörter canere und canescere finden sich in dieser 
sonst gewöhnlichsten Anwendung des Begriffes canus nicht ge- 
rade häufig, wie ein Blick auf die Zahlenverhältnisse darlegt. 
Unter circa 165 Fällen sind nämlich nur sechs, in denen canere 
von grauen Haaren oder Alter gebraucht ist (Verg. A. V 416. 
Val. Fl. V 486; VI 122. Sil. It. VI 560; XIII 311. Claud. 
bell. Poll. 35) ; und da diesen sechs Fällen 30 gegenüberstehen, 
welche sich auf nur ungefähr 140 Beispiele der anderweitigen, 
nicht auf Haar und Alter bezüglichen Anwendung von canus 
vertheilen, so geht daraus die Thatsache hervor, dafs canere in 
dem eben angeführten Sinn bei den Dichtem nicht beliebt war. *) 
Auch canescere und incanescere kommen nur je einmal vor (Ov. 
met. IX 422. Sil. It. III 328). 

Zu jenen sechs angeführten Fällen kommt noch ein eigen- 
tümlicher, besonders aufzuführender hinzu, nämlich Verg. A. X 
418, wo es vom Vater eines Helden heifst: ut senior leto ca- 
nentia lumina solvit. Wie man hier das Attribut des im Tode 
brechenden Auges zu fassen habe, darüber war sich bereits Ser- 
vius nicht klar; er sagt z. d. St.: canentia lumina aut hypallage 
est pro >ipse canensc, aut physicam rem dixit; dicuntur enim 
pupillae mortis tempore albescere. Macrob. VI 6, 5 hält sich 
nur an die erste Deutung und erklärt >vetustate seniliac. Die 
zweite Erklärung des Servius ist denn auch schwerlich haltbar; 



1) In besonders drastischer Weise zeigt dies Ovid. Bei diesem 
kommt etwa in 30 Fällen canus und canities (einmal canescere) für graue 
Haare vor, aber niemals canere; unter den etwa ebenfalls 30 F&Uen aber, 
wo graue Farbe in andenn Zusammenbang genannt ist, finden wir neun- 
mal canere. 
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an man auch in canere hier den Begriff des farblos wer- 
Glanz verlieren suchen wollte, so steht doch dem ent- 
lafs canere immer den Zustand , den Uebergang in die 
s canum aber canescere bezeichnet. Man wird also am 
n diesem Falle canere im Sione von >alt sein< fassen, 
es in diesem sonst auch nicht nachweisbar ist; canentia 
Iso >die altersschwachen Augen«, 
der Thierwelt kommt canus nicht häufig vor. Der 
egenbart (Verg. Geo. III 311), das Fell des Wolfes 
t. VI 527; cf. 1 238; am. I 8, 56) und des Marders 
m. 340) entsprechen durchaus unserem Grau ; auch beim 
Kuhn (Blässe, Fulica atra) erscheint das Epitheton durch 
;n Füfse des Thieres, obgleich der Körper mit seiner 
kfbe eher schwarz geoannt werden mUfste, noch gerecht- 
:ic. prognost. fragm., de divin. I 8, 14); ebenso beim 
der Raupe (Ov. met, XV 372)- Dagegen erkennen wir 
:rschted zwischen canus und unserem deutschen grau, 
' ersteres einigemale vom Schwan gesagt fmden, dessen 
wenigstens beim erwachsenen Thiere, ftir uns geradezu 
jot ungetrübter Weifse sind (Ov. met. II 373. Ap. Sid. 
5, 1 V. 34. P. L. M. 41, 10). — Den entsprechen- 
g dafür, dafs canus im Grunde mehr grauweifs, als di- 
1 ist, und sich daher bisweilen geradezu fUr weifs selbst 
en läfst, liefern im Pflanzenreich die Lilien, die 
It cana oder canentia heifsen (Ov met. XII 411. Co- 
19. Coripp. lust. IV 150). Weiterhin wird es gebraucht 
spen und BlUthen verschiedener Gewächse, entweder 
, wie cana germina (Calpum. ecl. 5, 6), oder in spe- 
ällen, wie von der weifslichen Blüthe des Birnbaums 
Jeo, II 71: oraus incanuit albo flore piri) oder des 
)cks (Mart. III 65, 3: vinea quod primis cum floret 
emis). Oefters auch wird es von Aehren gesagt (Ov. 
10: VI 456; X 655; trist. IV 6, 11); da sonst für das 
renfeld die gewöhnliche Bezeichnung flavus, gelb, ist, so 
hier wohl an den der Reife vorhei^ehendeo Zustand, wo 
en in der That mehr graue Färbung haben, zu denken. 
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Ebenso aber kommt canus auch (im Sinne von pallidus) von 
der fahlen Farbe verblühter Sträucher vor (Ov. a. a. III 67: 
hos ego, qui canent, frutices violaria vidi) oder von Wiesen, 
welche ihre natürliche Farbe durch Brand eingebüfst haben (Ov. 
met. II 212). — Grau heifst ferner der weifslich blühende Thy- 
mian (Ov. Fast. V 272),*) der weifse Liguster, den wir auch 
unter albus angeführt haben (Mart. IX 26, 3), und der Wermut 
mit seinen graugrünen Blüthen (Ov. Fast. V 272). Ganz be- 
besonders aber tritt das Epitheton zu einer Anzahl von Bäumen 
hinzu, deren Laub eine dem Weifsgrau sich nähernde Färbung 
hat, vor allem also die Weide (Verg. Geo. II 13. Ov. met. V 
590. Lucan. IV 131; aber Colum. X 304 von der Weidenruthe), 
Olive (Ov. met. VI 81. Stat. Theb. III 466. Sil. It XIII 69. 
luv. 14, 144) und Weifspappel (Sen. Herc. Oet. 581 u. 793). 
Wenn es dagegen bei Ov. Fast. III 142 heifst: cedit ab Iliacis 
laurea cana focis, so kann hier cana selbstverständlich nicht auf 
die Farbe der immergrünen Lorbeerblätter gehen, sondern be- 
deutet grau vor Alter oder vor Staub und Schmutz, wie eben 
Kränze auch immergrünen Laubes mit der Zeit welken; vgl. unten 
S. 80. Auch Sil. It. V 486 : (quercus) vertice canenti, kann nicht 
hierher gezogen werden, denn das Laub der Eiche entspricht 
nicht der grauen Farbe; es ist hier vielmehr das Epitheton ca- 
nens gewählt, weil die alte Eiche mit ihrem Wipfel dem grauen 
Scheitel eines Greises verglichen wird. — Femer wird canus 
von einigen Früchten gesagt, und zwar von Quitten, mala 
Cydonia (Verg. ecl. 2, 51, wo Servius bestätigt, dafs mala Cy- 
donia gemeint sind. A. L. 117, 3: velleribus vestita cydonia 
canis, codd. hirsutis); es handelt sich dabei aber, wie auch der 
Wortlaut der betr. Stelle zeigt, nicht um die Farbe der Frucht 
selbst, die ja goldgelb ist (daher aurea mala, s. unten unter 
aureus), sondern um den zarten Flaum, welcher sie bedeckt. 
Ebenso wird man vielleicht an den Flaum denken müssen, wenn 



I) Beiläufig sei hier bemerkt, dafs Ovld überhaupt einen sehr um- 
fassenden Gebrauch vom Worte canus, resp. canere, canities, macht; etwa 
ein Fünftel sämmtlicher Beispiele fällt auf ihn. 
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Mart. VII 53, 7 die Pflaumen cana nennt; doch darf man hier 
auch daran erinnern, dafs eine im Süden häufige Pflaumenart 
gelbe Farbe hat (cerea pruna, s. unter cereus). Von sonstigen 
Produkten der Natur oder des Handwerks sind noch anzuführen: 
Honig (Mart. III 58, 34), wobei man sich erinnern mag, dafs 
es neben gelbem Honig auch weifslichen giebt; Baumwolle 
(Verg. Geo. II 120: nemora canentia lana), Weihrauchkörner 
(Stat. Theb. VI 60), Mehl (A. L. 379, 10), eingesalzenes Fisch- 
fleisch (Mart. III 77, 7: pelle melandrya cana), Bleiröhren 
(Claud. carm. min. 26 [49], 58), Papyrus (Ps. Tib. HI 1, 10). 
Ist in allen diesen Fällen die Anwendung des Epithetons 
eine durchaus vereinzelte, namentlich gegenüber der so umfang- 
reichen Verwendung für graue Haare, so ist dasselbe dag^;en 
wiederum sehr häufig gebraucht für den Schaum der Wellen, 
vornehmlich des Meeres, da Flüsse ja in der Regel auch bei 
lebhaftem Ruderschlag nicht so stark schäumen, wie das Meer 
(ein Beispiel ist Lucan. X 322: canescit fluctibus amnis). Hier 
berührt sich also canus mit albus und candidus, welche wir beide 
in ähnlichem Sinne verwendet gefunden haben ; und es ist dabei 
zu bemerken, dafs, wenn dort die Verba albere, albescere, candere, 
candescere in den betreffenden Fällen sehr beliebt, zum Theil noch 
häufiger sind, als die Adjektiva, so auch hier canere und cane- 
scere gern gebraucht werden, was wir uns auch hier, wie schon 
oben einmal (S. 6) ein ähnlicher Fall erklärt wurde, dadurch zu er- 
klären haben, dafs die Wogen oder die Meeresfläche nicht an sich 
grau sind, sondern es erst durch Ruderschlag, Wind u. dergl. 
werden. Für Gebrauch der Verba resp. Participia vgl. man^) 
Ov. her. 5, 65 : canescant aequora remis ; ib. 5, 54 : remis canet 
aqua; ib. 17 (18), 137: aequora canent. Manil. Astr. I 708: 
freta canent. Lucan. 1. 1. Val. Fl. III 32: canebant aequora. 
Sil. Ital. IV 247: canenti aequore; ib. XIV 362: canenti gurgite. 
Stat. Theb. V 337 : fragor canet; femer für das Adjectivum : cana 



i) Catall 64, 14 ist canenti e gurgite Conjectur, die Hss. haben 
candenti; ebd. v. 13 ist spumis incanuit unda Correctar der Italiener 
f. iDcanduit 
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aqua (aquae), Ov. her. 2, 16. Val. Fl. V 306; fluctus, Lucr. 
II 767. Cic. Arat. 71. Verg. A. VIII 673. Sil. It. XV 304; 
gurges, Catull. 64, 18. Ps. Verg Cir. 514. Stat. Theb. XI 48; 
aequor (aequora) Enn. Ann. frg. 476. Lucan. IV 587 ; ib. vm 
722; undae, Ps. Verg. Dirae 60; spuma, Senec. Phaedr. 1028; 
Agam. 462; marmor, A. L. 211, 92; sulcus, P. L. M. 25, 12; 
adspergo ponti, Stat. Theb. V 406; dazu vgl. Manil. Astr. V 
690: canities maris. Cic. progn. frg., de divin. 17, 13: saxa 
cana salis spumata liquore. Stat. Ach. I 285: cana spumant 
signa. ^) — Auch das grauweifse Wasser schwefelhaltiger Ge- 
wässer wird mit canus bezeichnet, Mart. I 12, 2; VI 43, 2. 

Nähert sich in diesem Gebrauch die Farbenbezeichnung ca- 
nus schon sehr stark dem Begriff des Weifsen, so ist das in noch 
viel höherem Grade der Fall bei den auch der Zahl nach noch 
beträchtlich häufigeren Beispielen, wo canus von Schnee, Reif 
oder Eis gesagt ist. Hier ist canus nicht blofs ein gelegentlich 
angewandtes, sondern ein durch die ganze römische Poesie hin- 
durch fast stehend gewordenes Epitheton. Man vgl. cana nix 
(nives), Lucr. III 20. Hör. S. II 5, 41. Senec. Thy. 118; 
Phaedr. 943. A. L. 71, 6. Claud. in Ol. et Prob. 270; pruina, 
Verg. Geo. II 376. Hör. C. I 4, 4. Sen. Herc. für. 139. Pe- 
tron. 123 v. 185. Val. Fl. II 287. Sil. It. III 534. Claud. 
nupt. Hon. et Mar. 52; grando, Sil. It. III 479; gelu, Verg. 
Geo. III 442. Ov. tr. V 2, 66. Val. Fl. VI 611. A. L. 135, 
16. Auson. XVm 31, 2; bruma, Sen. Phaedr. 974. Stat. Theb. 
IV 838 ; ferner die beschneiten Berge und Hügel, montes, Verg. 
Geo I 43; coUes. Sen. Phaedr. 8; apex, Sil. It. IV 746; Ver- 
tex, Petron. 122 v. 147; clivus, Sil. It. III 519; rupes, Lucan. 
I 435; oder mit Namen genannte Berge, wie Athos, Aetna, 
Rhodope u. a. m., vgl. Ov. Ibis 200. Sen. Troa. 73. Lucan. 
I 680. Stat. Theb. IV 654. Sü. It. XIV 66. Claud. in Rußn. 
I 335; in Eutr. II 164; cf. Gigantom. 24. Auch von andern 
beschneiten oder bereiften Dingen, wie Pflanzen etc., wird es ge- 



1) Von anderweitigem Schaum kommt canus nur einmal yot^ Sil. 
lt. 1424: canentem mandens aper ore cruorem. 
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sagt| vgl. Ps. Verg. Roset. 13: pruinosis canebat gemma frutetis. 
Mart. VII 31, 5: canum holus pruinis. Sil. It. I 205: canet 
barba gelu; daher denn auch die Jahreszeit, welche Schnee und 
Reif bringt, selbst cana heifst, vgl. Ov. met. II 30. Stat. Theb. 
V 112. Mart. I 49, 19; und bei Ap. Sid. carm. 5, 519 ca- 
nens Hister, weil dort viel Schnee fällt Auch vom Thau, oder 
streng genommen von den mit Thau bedeckten und durch den- 
selben weifslich schimmernden Gräsern wird canere gesagt, Verg. 
Geo. III 325: dum gramina canent. Ov. Fast. III 880: canue- 
rint herbae rore recente. A. L. 139, 42. In allen diesen Bei- 
spielen kommt canere wiederum öfters vor, als bei der im Ein- 
gang besprochenen Anwendung. Im übrigen liefern uns diese 
Fälle ganz besonders den Beweis, dafs canus nicht streng unse- 
rem Begriffe grau entspricht. Von grauem Schnee') oder Reif 
würden wir im Deutschen nicht zu sprechen ws^en; ist doch 
»weifs wie Schnee« gerade auch bei uns ebenso sprichwörtlich, 
wie wir niveus als Bezeichnung schimmernder Weifse bei dea 
Römern gefunden haben. Es ist also kein Zweifel, dafs in diesen 
Fällen canus dem Begriff des absolut Weifsen ganz nahe kommt. 
Mehrfach finden wir canus als Attribut der Asche (Ov. 
a. a. n 440; met. VIII 53, 4. Petron. 120, 77. Stat Silv. II 
6, 90; Theb. I 512. Sil. It XV 597). Wenn wir im vorher- 
gehenden die Asche ebensowohl als weifs, wie als schwarz be- 
zeichnet gefunden haben, und hier als grau, so hängt dies na- 
türlich damit zusammen, dafs je nach Beschaffenheit des ver- 
brannten Gegenstandes die Asche ebenso wohl weifs, wie grau 
oder schwarz sein kann. Endlich sind noch einige Fälle zu 
nennen, wo canus als Epitheton zu Staub (Ov. Ibis 388. Stat 
Silv. II 2, 7. Sü. It. XV 743. Claud. rapt. Pros. I 186) und 
zu schmutzigen, staubbedeckten Dingen hinzutritt (Ov. am. I 8, 
52: canescunt turpi tecta relicta situ, ja sogar ebd. met VIII 
802: labra incana situ, bei der Fames). Hier wiegt selbstver- 
ständlich der Begriff des Grauen wieder vor. 



1) Freilich sagt Goethe in dem Gedicht »Schweizeralpec : »Silber- 
grau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel«. (Weimarsche Aas- 
gabe II 137). 
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2. Pallidus.') 

Unserem >blafs, bleiche entspricht das lateinische pallidus. 
Dasselbe ist streng genommen als keine absolute, sondern nur 
als eine relative Farbenbezeichnung zu betrachten; d. h. es be- 
zeichnet nicht eine bestimmte Farbe oder irgend eine Nuance 
einer solchen, sondern es drückt mehr einen Grad, und zwar 
einen schwachen, wenig intensiven Grad einer beliebigen Farbe 
aus. Auch wir sprechen von blafsroth, blafsgelb u. s. w., und 
ähnlich wird pallidus gebraucht, daher auch von solchen Gegen- 
ständen, welche keine ausgesprochene Farbe, sondern nur einen 
unbestimmten, mehr der Helle als dem Dunkel sich nähernden 
Lichtton besitzen.') Neben dieser allgemeinen Bedeutung kann 
man aber auch noch eine speciellere constatiren, in welcher palli- 
dus in der That die blasse Nuance einer bestimmten Farbe be- 
deutet : es dient nämlich als Farbenbezeichnung für verschiedene 
Dinge, welche ganz ausgesprochen gelbe oder gelbliche Färbung 
haben; so für Buchsbaum, Safran, Gold, Electrum, Schwefel, wo- 
für die Beispiele weiter unten folgen werden.') Und dem ent- 
spricht es daher, wenn Hör. ep. 10, 16 von pallor lateus spricht, 
während er ebd. 7, 15 den pallor albus nennt.*) Daneben fin- 



1) üeber pallidus vgl Jacob p. 86 ff. 

^ Diese Ansicht ist sehr oft entwickelt worden. So bemerkt 
schon Salmasins Exerc. Plin. p. 1164 C: pallidus color nuUns est, sed est 
affectus omnium colonim dilatiorum. Est viridis pallidus, est luteus, est 
niber et quieunque alius color non bene satoratus nee meraco fnco a 
natura imbntas. Passow za Fers. prol. 4: »Pallor scheint mir von jeder 
stillen, nicht glänzenden und brennenden Farbe, oder eigentlich von der 
Tendenz zur Farblosigkeit gesagt zu werden, also überhaupt von der 
Annäherung an schwarz wie an weifs.c Marg p. 20: pallidus omnium co- 
lorum et lucis deminutionem indicat 

S) Es ist daher nicht richtig, wenn Marg 1. L behauptet, dafs 
keine Farbe pallidus heifsen könne, nisi eomparatus cum alio vegetiore. 

4) Die Sprachvergleicher führen pallidus auf denselben Stamm wie 
pulhis zurück, s. Guftias, Etymol.^, S. 271; Weise in Bezzenbergers 
Beitr. 11 290 meint, man habe im Lat durch Differenzirung einen Na- 
men fikr da« hellere (pallidus) und einen für das dunklere Grau (pnilus) 
gewinnen wollen. 

BerUner Studien. XIV. 1. 6 



— «2 — 

den sich auch Fälle, in denen eine mattgrüne Nuance angenom- 
men werden mufs. 

Was nun zunächst die zum Stamm gehörigen Wortformen 
anlangt, so ist unter allen in Betracht kommenden Fällen das 
Verbum pal lere weitaus am häufigsten, indem es nämlich un- 
gefähr die Hälfte aller Fälle ausmacht; davon kommt freilich 
wiederum etwas mehr als die Hälfte auf das Part pallens, wel- 
ches dem Adjekt. pallidus entspricht. In der Anwendung ist kein 
Unterschied zwischen pallidus und pallens nachzuweisen; ersteres 
findet sich ungefähr ebenso oft gebraucht, wie letzteres, und es 
ist offenbar, dafs bei der Wahl des einen oder andern lediglich 
metrische Rücksichten bestimmend waren. Dazu kommen dann 
noch die Diminutivform pallidulus (viermal) und das verstärkte ve- 
pallidus (einmal) vor. Unter den noch übrigen Wortformen fällt 
der Hauptantheil auf das Substant. pallor (etwa ein Sechstel aller 
Fälle); einige zwanzig mal haben wir pallescere, ') von dessen 
Compositis expallescere das gewöhnlichste ist (elf Fälle), seltner 
impallescere (dreimal) und oppallescere (einmal). 

Hinsichtlich der Anwendung steht in erster Reihe die durch 
körperliche oder geistige Ursachen hervorgerufene Blässe des 
menschlichen Körpers, zumal des Gesichts;') und zwar 
ist der Gebrauch hierfür gegenüber allen anderen Anwendungen 
des Wortes so sehr überwiegend — gut •/* ^«r Beispiele be- 
ziehen sich darauf theils direkt, theils hängen sie wenigstens in- 
direkt damit zusammen — , dafs man fast glauben möchte, es 
liege hier die erste und ursprüngliche Anwendung des Wortes 
vor. Am allerhäufigsten wird nun durch paUere das Erbleichen 



1) VieUeicht auch häufiger, da paUoi ebenso wohl von pallescere 
als von paUere kommen kann. Da es in den meisten Fällen aber un- 
möglich ist, dies bestimmt zu unterscheiden, habe ich alle Formen, die 
von paUui kommen, zu paUere gerechnet 

^ DaCs andere TheUe des menschlichen Körpers, als die Haut, 
pallida genannt werden, kommt nicht vor; nur Lucan. IX 768: paUentia 
ossa, wäre anzuführen, wobei es sich aber nicht um »bleichende Üe- 
beinec handelt, da hierfür albere der stehende Ausdruck ist (s. oben S. 6), 
sondern um die durch Verwundungen blofsgelegten Knochen. 
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des Gesichts oder der Wangen in Folge von Furcht, Angst, 
Sorge oder Schreck bezeichnet. Die Dichter drücken dies Er- 
blassen auf sehr verschiedene Weise aus. Am gewöhnlichsten 
ist es, dafs die betr. Personen selbst pallidi heifsen (Prop. IV 7 
[ffl 8], 28; V [IV], 3, 41. Ov. her. 1, 14; 12, 97; rem- am. 
602; met IX 215. Senec. Thy. 563. Calp. ecl. 6, 82. Val. 
Fl. Vn 375. Stat. Theb. HI 394; IV 322; V 590; VI 450; 
XI 204. Mart I 49, 35; H 24, 3; V 27, 4; Vm 55, 3; XI 
55, 6. luv. 7, 115. Claud. bell. Güd. 374; bell. PolL 356; 
carm. min. 6 [74], 17. Ap. Sid. carm. 5, 171; ib. 422; ve- 
palUdus, Hör. Sat. I 2, 129; pallidulus, luv. 10, 82)0 oder 
pallentes (Ov. a. a. HI 487 ; met. VI 522. II. Latina 945. Val. 
Fl. I 824. Sut. Theb. IV 318; VI 393; IX 864; IX 534; XH 
676 u. 695. Claud. bell. Gild. 178; Manl. Theod. cons. 300; 
in Eutr. n 462. Mart Cap. IX 888; ib. 902. Ap. Sid. carm. 

2, 495; 5, 429; 14, 14; 15, 195. Coripp. lust. m 18); oder 
es wird ihr Erbleichen durch pallere als Prädikat wiedergegeben 
(Ps, Verg. Catal 5, 17. Hör. C. m 27, 28 Ep. I 7, 7; ib. 
19, 18. Prop. V [rV], 8, 9. Ov. a. a. U 446; IE 703; met. 
n 180; vn 136; IX 581; XV 764; tr. V 2, 1; fast, ü 468; 
V 514. Sen. Med. 347. Lucil. Aetn. 279. II. Lat. 842. Pers. 

3, 43; 5, 80; ib. 184. Lucan. I 616. Petron. 122 v. 125. 
Sil. It. I 101; m 435; VE 703. Stat. Süv. I 2, 86; Ach. H 
198; Theb. I 620; IV 506; V 413; Vm 137; XI 446. Mart. 
Xn 60, 7. luv. 6, 392; 11, 48; 13, 223. Claud. bell GUd. 
342; in Eutr. I 504; H 115; cons. Stilich. H 120; DI 100; 
laus. Ser. 176; rapt. Pros. I 191. Ap. Sid. carm. 5, 79; 7, 
257; 15, 173; 23, 265. Coripp. loh. IV 253; VI 163. P. L. 
M. 49, 16) oder durch pallescere (Hör. Ep. I 1, 61 ; A. P. 
429. Val. Fl. II 526. Claud. HI cons. Hon. 203; IV cons. 
Hon. 359) und seine Composita (expallescere. Hör. Ep. 13, 10. 
Ov. met X 185. Lucan I 539. Sil. It XH 146. Stat. Theb. 



1) Die Beispiele sind hier nur für diejenigen Fälle zusammenge- 
stellt, wo der pallor die Folge oder das Zeichen der obenbezeichneten 
Furcht, Sorge etc. ist. 

6* 
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XI 327; impallescere, Stat. Theb. VI 806; o^^escere, Cori}^ 
I 156) Dazu tritt dann bisweilen die Veranlassung (cu- 
Etus etc.), meist im Abbtiv, hinzu (Hot. £p. I 1, 61: 
Vcrg. A. Vm 709: morte futura; Prop. I 13, 7: cutis; 
t vm 465: metu; ib. IX Ul u. Xm 74 dgL; StaL 

2, 100: crimine), oder es wird, meist ebenfalls im Ab- 
eltner im Accusativ, das Gesicht oder die Glieder, als 
es Erbleichens, hinzugefügt (ore, Cat. 64, 100, Ov. met- 
; VI 602 Claud. carm. min. 39 [50], 12; artus, Ps. 
'ir. 81). Diese Anwendung ist, wie gesagt, weitaus die 
e; und sie ist dergestalt verbreitet, dafs bei pallere oder 
vielfach geradezu die ursprüngliche Bedeutung des Er- 
I ganz verloren gegangen zu sein scheint und man in 
inter den von uns angeführten Fällen direkt die über- 
Bedeutung »erschrecken f oder > fUrchtenc annehmen 
io z. B. bei pallor, Prop. n 5, 30: hie tibi pallori erit; 
;t. VI 19: tacito pallore; Stat. Ach. I 157; gelidus pallor; 
[I 564: pallor et irae). Beträchtlich seltner ist es, dafs das 

selbst, die Wangen, die Farbe derselben zum Subjekt 
)leichens gemacht werden (ora, Ov. met. IV 135; VIII 
ral. Ft. IV 490; ib. 701; VH 79; color, ib. Xm 582; 
Prop. V [IV], 8, 54) oder die Glieder resp. der ganze 

(membra, Ov. her. 16, 77; corpora, Sil. It. IX 51); 
ivöhnlich dagegen wieder Wendungen mit pallor, sei es 
.fs derselbe überhaupt in irgend welchen Zusammenhang 
: wird (Hör. ep. 10, 16; S. I 8,25. Ov. met. IV 487; 

11. Inc. Octav. 725 Lucan. V 216; Vm 56. Val. 
39; m 576 Sil. It. IV 458. Stat. Silv. V 1, 70; Ach. 

Th. IV 767; ib. 803; X 336; XH 168; ib. 736. Co- 
<h. m 130. Orest. trag. 127), sei es, dafs Wendungen, 
lor in ore sedet (Ov. trist, m 9 18), pallor ora iofidt 
p. 7, 15) oder ähnliche gebraucht sind (Haut. Meo. 616: 
n incutit. Lucr. m 154: pallorem existere toto corpore, 
g. Cir. 22S: per viscera pallor. Hör. S. II 8, 36: ver- 
lor fadem. Ov. met. XI 417: ora p. obit. Sen. Agam. 
ircuit p. genas; ib. 747: p. genas possidet; Herc. Oet. 
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1726: sedet p. genis. Sil. It YII 427 : ora pervasit p. luv. 4, 
74: in &de sedebat p. Claud. in Ruf. n 181: infectae pallore 
genae. Coripp. loh. VI 158: maculat pallore genas. Orest. 
trag. 122: p. premit genas; ib. 164: it p. super ora). 

Nicht ganz so häufig, wie in dem bisher besprochenen Ge- 
brauche, aber immerhin noch zahlreich sind die Fälle, in denen 
der pallor als Kennzeichen noch anderer seelischer Stimmungen 
oder Leidenschaften auftritt: so vom Kummer und Trauer, 
Plaut eist I 1, 68. Sen. Herc. Oet. 255; Troad. 249. Stat. 
Theb. Vn 860; Rührung oder Aufregung, Hör. A. P. 429. 
Sut Theb. I 537. Mart. XI 61, 3. Dracont 10, 219 (und 
daher auch die tragische Maske bei luv. 8, 175: persona pallens; 
bei Dracont 10, 21: pallida Mdpomene); femer bei Zorn, Stat. 
Theb. n 645; V 264; X 566; ib. 692. Ap. Sid. carm. 7, 298. 
A. L. 487, 4; daher auch personifidrt bei Val. Fl. n 205: ge- 
nis pallentibus Irae; bei Neid, Ov. met n 775: pallor in ore 
(Invidüae) sedet A. L. 119, 42; ib. 152, 10, und bei Gewinn- 
sucht, Hör. S. n 3, 78. Pers. 4, 47. Lucan. IV 96: lucri 
pallida tabes. Ganz besonders aber ist es ein Zeichen der Ver- 
liebtheit, vornehmlich der unglücklichen Liebe; palleat omnis 
amans, sagt Ov. a. a. I 729, und Hör. C. m 10, 14 spricht 
vom pallor amantium (darnach auch Claud. nupt. Hon. et 
Mar. 80); und so wird dies Kennzeichen der Liebe in der Poesie 
sehr oft erwähnt, s. Plaut Pers. I 1, 24. Verg. A. IV 499. 
Prop. I 1, 22; 5, 21; 9, 17; 18, 7; 15, 89. Ov. am. m 6, 
25. Calpum. ecl. 3, 45. Sen. Med. 867. Stat Ach. I 309. 
Nemes. ed. 2, 41. Dracont. 2, 112; 8, 499. Maxim. 3, 6; 4, 29; 
5, 11. P. L. M. 68, 250 ;0 daher heifsen denn auch Liebestränke, 
welche Verliebtheit hervorrufen sollen, selbst pallentia, s. Tib. I 8, 
17: pallentibus herbis;*) Ov. a. a. n 105: pallentia philtra. 



1) Namentlich hierbei pflegen die Dichter auf den Wechsel von 
EIrröthen und Erblassen, von dem schon früher einmal (S. 22) die Rede 
war, aofrnerksam zu machen, vgl. Sen. Med. 867; Herc. Oet 266. Stat. 
Theb. I 687; Ach. I 309 a. s. 

S) Dissen zieht, obgleich er selbst die Parallelstelle aus Ovid bei- 
bringt, nnbegreiflicherweise die Co^jectur pollentibus vor. 



'Vte der pallor das Zdchen sedischer Attfregang ist, so 
sich in ihm nicht minder oft körperliches Leiden ans. 
hst I>ezeichnet es die Schwäche, welche angestrengte 
ige Arbeit zur Folge hat, tind ist daher charakteristisch 
ichtet und Gelehrte: so Pers. 1, 26; ib. 124; 3, 86; S, 
impallescere chartis. luv. 7, 97. Dracont. 3, IS- Mart 
i, 827: pallidus Aristoteles; daher nennt Pers. prol. 4 so- 
ie Dichterquelle pallida Pirene, d. h. bleichmachend. Kör- 
che Arbeit pflegt nicht blasse Hautfarbe zu verursachen, 
lommen, wenn sie in dunkeln, des bräunenden Sonnenlichts 
irenden Räumen vorgenommen werden mufs; daher sind 
ergleute pallidi, vgl. Stat. Silv. IV 7, 15: pallidus fossor; 
I. IV 298: Asturii scnitator pallidus auri, und wohl dar- 
Claud. laus Serenae 76: pallidus Astor. Mait m 68, 24 

pallet copo, weil der Schenkwirth nur selten ans seiner 
In, räucherigen popina herauskommt ; ja er nennt die haupt- 
iche Bevölkerung Überhaupt pallida turba, Z 12, 10, im 
isatz zum gesund aussehenden Landmann, und wenn er IX 

von der pallida Roma spricht, so mag er dabei wohl das 
e im Sinne haben.') Aber auch der Hunger äufseit sich 

Blässe des Gesichts, Verg. A. m 217: pallida ora fame. 
net. Vm 801. Mart m 38, 12: pallet fame; ib. XU 32, 
IV. 16, 101. Coripp. loh. IT 324; tmd ebenso die Kälte, 
äilv. V 1, 128: pallida frigora, d. h. blafs machend; Claud. 
Pros, m 88. A. L. 304, 4. Auch Ausschweifungen, 
itlich geschlechtlicher Art, rufen den pallor hervor; in die- 
>inne hat pallere, zumal bei den satirischen Dichtem, oft 

schimpflichen Nebensinn, vgl. Hör. S. U 2, 76- Mart. I 77. 

32, 2 luv. 1 43; 2, 60. A. L. 466, 1; und so spricht Pers. 
von pallentes mores, blafsmachendem Lebenswandel. Blässe, 
blofs der Wangen, sondern des ganzen Körpers, ist aber 
Kennzeichen jeglicher körperlichen Schwäche oder Krank- 

) Friedl&nder erkl&rt es tod den Terdaunngibescbwerdsn. Das 
3 bedeutet es anch, wenn Stat. Theb. n 481 die skTtfaische Tftl- 
laft der Geloner refugo pallentei sole nennt, weil sie wenig Son- 
lein haben. 
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heit, vgl. Plaut. Merc. 376; Cure. 311. Ps. Tib. IV 4, 5; 
pallentes artus. Ov. met. I 543;*) tr. m 5, 12; ex Pont. I 
10, 28: membra cera pallidiora; Fast. lY 541. Senec. Phaedr. 
840. Pers. 3, 94 u. 96. Calpurn. ed. 6, 12. luv. 10, 189.^ 
Sil. It. XIV 637. Claud. Manl. Theod. 41; in Eutr. I 121; ib. 
261; cons. Stil, n 344. Maxim. 6, 100; besonders seien her- 
vorgehoben Entbindung (Plaut. Truc. 676: pallidast, ut pepe- 
rit filium), Wunden (Stat. Theb. Xu 141: vulnerc pallens. Val. 
Fl. in 192; übertr. Lucan. IX 933: pallentia vulnera) und Ver- 
giftungen (nur übertragen, indem die Gifte selbst blafs heifsen, 
vgl. Lucan. IV 322: paDida aconita; Prop. V [IV], 7, 36 pallida 
vina, von vergiftetem Wein; Ap. Sid. carm. 2, 181 nennt die 
Hand des Henkers, der den Giftbecher reicht, pallida lictoris 
dextra; s. o. die Liebestränke).') Daher nennt Verg. A. VI 275 
die personificirten Krankheiten selbst pallentes Morbi; Ap. Sid. 
carm. 5, 340 spricht von pallens pinguedo; bei Stat. Theb. m 614 
hdfst die Pythia, weil ihr ekstatischer Zustand ein krankhafter ist. 



1) Ov. met. n 824 haben die Handschriften pallent amisso san- 
guine Yenae, was unwahrscheinlich ist; Haupt liest daher callent Etwas 
anderes ist es, wenn bei einem Opfer bei Lucan. I 618 die Eingeweide 
pallida viscera heifsen; da handelt es sich eben um das farblose, Un- 
glück verheifsende Aussehen derselben. 

S) Die Stelle lautet: Da spatium vitae, multos da, luppiter, annosf 
Hoc recto vultu, solum hoc et pallidus optas. Die Herausgeber fassen 
hier pallidus in verschiedenem Sinne: bald als Angst, der Wunsch werde 
nicht erfüllt werden, bald als heimliche Sorge, in der Gebete gehalten 
werden, die man nicht gern zur Kunde anderer gelangen lassen will, 
was beides sicherlich falsch ist. Weidner meint, es bedeute so viel als 
»schwächlicher Greis«, was auch kein richtiger Gegensatz zu recto vultu 
ist. Vgl. die Behandlung der SteUe bei DöUen, Beiträge z. Erit. Juve- 
nals S. 143 ff., der sicher mit Recht der Erklärung Achaintres folgt, 
daß recto vultu — et paUidus hier so viel ist, wie sanus — et 
aegrotus. 

S) Man kann auch Ov. met. VH 208 hierher ziehen, wo Medea 
sagt: currus quoqne carmine nostro Pallet avi, pallet nostris aurora ve- 
nenis, obgleich hier an Zauberei gedacht ist und an blasses Sonnenlicht, 
8. unten S. 93. 
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pallida virgo;^) und wenn Qv. a. a. m 269 ein Mädchen pallida 
nennt, so ist damit nicht der candor des weiblichen Teints, son- 
dern ungesunde Blässe gemeint^ — Seltner erscheint der pallor 
als Kennzeichen des Alters (Ps. Tib. in 5^ 25: pallebunt ora 
senecta. Ov. met. Vn 290; ib. 345: pallentia brachia. Stat. 
Theb. n 98: canities pallorque; luv. 10, 229 nennt die Lippen 
des Greises pallida labra); sehr häufig dagegen von Sterbenden 
oder Toten (Cat. 65, 6. Verg. A. IV 644; VEI 197; ib. 709; 
X 822 ; Xn 221. Ov. met X 381 ; XI 691 ; XIV 734; ib. 755; 
XV 627; tr. m 9, 30. Lucan. VI 759: pallorque rigorque; VE 
129: pallor mortis venturae. Val. Fl. m 287. Sil. It. Vn 632; 
ib. 703. Maxim. 1, 133. Orest. trag. 524); daher der »blriche 
Tode, wie ja auch wir sagen, bei Hör. C. I 4, 13 und Sen. 
Herc. für. 559. 

Wenn sodann pallidus ein sehr gewöhnliches Epitheton für 
die Schatten der Verstorbenen in der Unterwelt ist (Lucr. 
I 123: simulacra pallentia; ebenso Verg. Geo. I 477; oder 
pallentes umbrae, animae, Verg. A. IV 26 ; ib. 242. Stat Theb. 
n 48; m 303; Vm 1; vgl. femer Verg. A. I 134: ora paUida; 
VI 480: Adrasti pallentis imago; Tib. I 10, 38: pallida turba. 
Stat Silv. n 7, 118. Val. Fl. V 347. Lucan. VI 517. Priap. 
32, 12. Qaud. in Ruf. I 127. Coripp. loh. Vm 345), so kann 
man dies theils darauf zurückführen, dafs die Vorstellung an dem 
Eindruck haftete, welchen man vom Leichnam zurück behielt, 
theils aber mufs man hierbei auch das in Anschlag bringen, dafs 
mit pallidus, wofür wir weiterhin noch andere Beispiele finden 
werden, auch das bezeichnet wird, was farblos, ohne Licht und 
Glanz ist, und eben dies dem Wesen der Schatten entspricht. 
Eben damit hängt es auch zusammen, dafs Traumbilder so 
genannt werden (simulacra pallida, Val. Fl. m 59 ; pallens imago, 
Ov. her. 13, 109); in beiden Fällen sind fireilich somnia dira 
gemeint. Und da die Unterwelt überhaupt des Lichtes ent- 



i) Aehnlich Grat Gyneg. 446 manu pallente von der Hand des 
entsühnenden Priesters. 

>) Es ist also ein Fehler, wenn Dracont 6, 8: candor. pallotqa^ 
ruborque als weibliche Schönheiten zusanunensteUt 
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bebrt und man sich demnach alles in derselben farblos und 
schattenhaft vorstellt, so heifst sowohl sie selbst pallidus (Orcus, 
Verg. Geo. I 277. Stat. Theb. Xu 433. Lucan. VI 714; loca, 
Enn. trag. frg. 71 Ribb. Hadrian. ap. Spart. 25; regnum, regna, 
Verg. A. Vm 244. Lucil. Aetn. 77. Lucan. I 466- Sil. It 
m 483; XI 475; Xm 408; umbra, umbrae, Sü. It. YI 146; 
Xn 131; sedes. Lucan. VI 800; vgl. Claud. rapt. Pros. I 41; 
II 326. Coripp. loh. VI 136), als ihre Haine (Lucan. VI 643. 
Stat. Silv. ni 3, 24) und Gewässer (Avemus, Sen. Phaedr. 
1210. Stat. Silv. V 1, 27; aqua, Ps. Tib. III 1, 28; undae, 
ib. m 5, 21. Sil. It. IX 250 ; lacus, Ps. Verg. Cul. 383) ; auch 
die Götter der Unterwelt (Sen. Oed. 597. Stat. Theb. IV 525), 
Hekate (Lucan. VI 737) und Charon (Stat. Theb. Vm 18), 
sowie die Erinyen (Sen. Agam. 799), zumal Tisiphone (Verg. 
Geo. 111552; A. X 761. Petrra. 121 v. 120. Sen. Herc. Oet. 
1016). Es ist begreiflich, dafs schreckliche Fabelwesen, auch 
wenn sie nichts mit der Unterwelt zu thun haben, bleich gedacht 
werden; so die Gorgo (Stat. Theb. I 547) und die Sphinx 
(ebd. n 506). 

In der Thierwelt kommt pallidus als Farbenbezeichntmg 
so gut wie gar nicht vor; ich vermag nur drei Fälle anzuführen: 
Val. Fl. I 775: multa pallens ferrugine taurus, wo absichtlich 
ein häfsliches, mifsfarbiges Thier geschildert wird; Avian. 6, 12: 
pallida ora, vom Frosch; und Dracont. 10, 442: pallida colla, 
von Schlangen. Dagegen ist es wiederum häufig in der Pflan- 
zenwelt zu finden, und zwar wird es da zunächst gebraucht von 
allen Arten Pflanzen, von Blumen und Laub, Gräsern und Saa- 
ten, welche ihr natürliches Aussehen durch Kälte oder Hitze 
oder sonst irgendwie eingebüfst haben und, wie wir sagen, ifahk 
geworden sind. So erscheint der pallor der Pflanzen als Folge 
von Frost bei Ov. a. a. HI 703: palluit, ut serae lectis de vite 
racemis Pallescunt frondes, quas nova laesit hiems; Fast. IV 918: 
pallet (Ceres) adusta gelu; Ap. Sid. carm. 2, 410: frigoribus 
pallesdt humus; von Hitze oder heifsen Winden: Ps. Verg. 
Dirae 16. Sil. It. XII 373. Stat Theb. VE 223: rosaria 
pallent usta Noto; von schlechtem Wetter oder Mifswachs; 
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Ov. Fast. I 688. Coripp. loh. VI 352 ; vom Welken überhaupt 
Ps. Verg. Roset. 34. Stat. Silv. m 3, 128. Claud. rapt. Pros, 
m 240; daher nennt Stat. Silv. n 1, 217 den Herbst pallens 
auctumnus. Dafs Gras oder Kräuter ohne Beziehung auf ihr Ab- 
sterben pallentes heifsen, kommt nur einmal vor, ') nämlich Verg. 
Ecl. 6, 64t wo es vom Stier der Pasiphae heifst: ilice sub nigra 
pallentis ruminat herbas. Freilich ist dieser Gebrauch von pallere, 
da jede Andeutung des Welkseins hier fehlt, auffallend; Servius 
erklärt: pallentes autem vel aridas vel quae ventris calore pro- 
pria viriditate caruerunt.*) Dagegen giebt es andere Pflanzen, 
welche pallentes heifsen im Hinblick auf ihre natürliche Farbe, 
und zwar haben wir dabei, worauf schon eingangs hingedeutet 
wurde, meist an ein blasses Gelb, bisweilen auch an mattes, gelb- 
liches Grün zu denken. Zunächst ist da zu nennen eine Sorte 
der Violen, welche Hör. C. m 10, 14 als Parallele herbeizieht, 
wenn er von der Blässe der Liebenden spricht: nee tinctu&viola 
pallor amantium; vgl. pallentes violae, Verg ed. 2, 47. Manil. 
Astr. V 257. Dracont 10, 116; Colum. X 101: (viola) . . . 
quae paUet. Die Erklärer denken bald an Goldlack, bald an 
Nachtviolen ; da wir aus Plin. XXI 27 wissen, dafs es unter den 
violae verschiedene Arten gab: purpureae, luteae, albae, so wird 
man, im Hinblick auf den pallor luteus bei Hör. ep. 10, 16, 
wohl mit Schneider ad Scr. r. rust. II 2, 517 die pallentes vio- 
lae für identisch mit den luteae halten ; es ist also unser Levkoi 
(Cheiranthus Cheiri L). ') — Von sonstigen Blumen (allgemein 
Dracont 6, 8 und 7, 46) wird nur noch bei Stat. Theb. VE 341 
die Narzisse durch pallere bezeichnet; man hat dabei wohl 
weniger an die weifse Blume zu denken, als daran, dafs in der 



1) Calpom. ecl. 2, 82 haben die Hss. : at mihi Flora comas parienti 
gramine pingit, wofür die Herausg. pallenti nach der Goi^jector von 
de Rooy lesen; sicherlich falsch. Ich würde viridanti vorschlagen. 

S) Kästner, den Jacob p. 88 citirt, erklärte es daher, dafs das Gras 
im dichten Schatten einer Eiche von matter, gelblich-grauer Farbe zu 
sein scheine. In anderem Sinne haben wir pallentes herbae bei Tib. 
I 8, 17 gefunden, s. oben S. 85. 

*) Passow ad Pers. p. 213 wollte die pallentes violae als violae ni- 
grae erklären; aber vgl. Wagner ad Verg. Ed. 2, 46. 
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Mitte derselben, wie EHoscor. IV 168 sagt, sich dn xoüov xpo- 
xotifiiq befindet 

Sodann finden wir pallens mehrfach als £pitheton des 
Epheus: Verg. ecl. 3, 39; Geo. TI 124. Stat. Theb. VE 658; 
es hängt diese Bezeichnung aber weniger mit der Farbe der 
Blätter, die ja nicht mattgrün sind, als mit der der Fruchtbüschel 
(corymbi) zusammen, denn gerade diese werden auch anderweitig 
pallentes genannt (Ps. Vei]g. Cul. 144 : pingunt viridi pallore co- 
rymbos, d. h. blafsgrün ; ebd. 405. Calp. ed. 7, 9). *) Dagegen 
geht es sicherlich auf das matte, weifsliche Grün der Blätter, 
wenn die Olive pallens heifst, Verg. ecl. 5, 16. Ps. Verg. Cir. 
148. Bei Mart. IX 54, 1 freilich: si mihi Picena turdus palleret 
oliva bezieht sich palleret auf turdus; es bleibt nur dabei un- 
sicher, wie es zu erklären ist. Friedländer meint, es sei damit 
die Farbe bezeichnet, die das Fleisch der Krammetsvögel durch 
Mästung mit Oliven annahm; er verweist jedoch selbst auf ein 
Fragment des Epicharm bei Ath. n p. 64F, der diese Vögel 
iiatofüUoff&j'OfjQ xt;(iXaQ nennt, so dafs man wohl eher an 
Ernährung durch Olivenblätter denken müfste. — In einer An* 
zahl von Fällen wird pallere zur Bezeichnung der Farbe von 
HülsenfiHchten, Gemüsen u. dgl. gebraucht, und zwar offenbar, 
wenn sich dieselben in gekochtem Zustande befinden; so von 
Lupinen, Ov. med. fac. 69; Bohnen, Mart V 78, 10; XIII 
7, 1 ; Grünkohl ebd. XIII 17, 1. luv. 5, 87; man setzte ihm, 
damit er eine schönere Farbe bekomme, beim Kochen Salpeter 
bei. Unsicher ist bei Ps. Verg. Catal. 3, 13 Ribb. das Epi- 
theton des Kürbisses: die Hss. haben allerdings pallentesque 

1) Es ist wahrscheinlich der xte^^ ktuxöq gemeint, Diosc. II 210, 
welcher seinen Namen von den weiTsen Früchten hatte and nach Theo- 
phr. h. pl. III 18, 6 auch %opußßiai hiefs. Allerdings gab es nach Theo- 
phr. ebd. auch eine Species mit weiTslichen Blättern. Aach Döring, 
Observ. ad Verg. Ecl. p. 9 (Gommentat. p. 120) und Heyne ad Verg. Ecl. 
3, 39 denken an eine bestimmte Epheagattung, w&hrend Wagner das 
Epitheton, da es sich um geschnitztes Bildwerk handelt, fXa lediglich 
omandi causa ac^ectam h&lt, Jacob p. 87 aber hier einen Qegensatz zwi- 
schen dem color snbniger der Weinbl&tter und den foUa minus nigra, 
sed clarins viridantia des Epheus sucht, was ich fOr falsch halte. 
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Cucurbitae, doch hat Ribbeck dafür die Emendation von Hein- 
sius palantesque aufgenommen (Baehrens P. L. M. 16, 3 hat 
pallentes beibehalten). Sodann nennt Columella verschiedene 
hellgrüne oder gelbliche Blattgemüse pallentes: Gartensalat, 
lactuca, X 183, vgl. XI 3, 26: Cappadocia (l^i^^^<^^)i ^^^^ 
pallido et pexo densoque folio viret; femer die cinara, X 241, 
deren Bedeutung nicht feststeht (wahrscheinlich eine Art Arti- 
schocke, vgl. Schneider 1. 1. p. 528 ff.)) und Mangold, pallentia 
robora betae, X 326. Wenn dagegen dar Kümmel pallens 
heifst, Pers. 5, 55 und Seren. Samm. 222, so hat man dies nicht 
auf die Pflanze selbst zu beziehen, sondern darauf, dafs der 
Genufs desselben angeblich blafs machte (vgl. Hör. £p. I 19, 17: 
quodsi pallerem casu, biberent exsangue cuminum). — Auch 
das fahle Moos, welches altes Gemäuer überzieht, heifst so: Ov: 
met. I 374. Claud. in Olybr. et Prob. cons. 211; femer bei 
Ov. y 537 die blafsgelbe Schale des Granatapfels, und a. a. 
ni 705sq. die Quitten und die unreifen Cornelkirschen. 
Ebenfalls auf blafsgelbe Färbung geht es, wenn der Safran so 
genannt wird, Stat. Theb. VI 210. Mart. Ym 14, 1 (daher 
auch mit Safran gefärbtes Wasser, wie man es zum Besprengen 
des Amphitheaters brauchte, Mart. VIU 33, 4: pallida unda 
croci). Sehr gewöhnlich ist endlich pallidus als Farbe des 
Buchsbaumholzes, und zwar des nicht mehr frischen (Mart. 
Xn 32 1 8: non recenti pallidus magis buxo). Freilich wird 
dieses nur selten selbst pallidus genannt (vgl. Coripp. lust. lY 40; 
Val. Fl. Y 105 pallentem Cytoron, weil dort viel Buchsbaum 
wächst); aber die Dichter haben eben selten Gelegenheit, vom 
Buchsbaum an sich zu sprechen, und derselbe dient daher, wo 
er vorkommt, in der Regel zum Vergleich, s. Ov. met. lY 134; 
XI 417, Priap. 32, 2. Nemes. ecl. 2, 41. Man möchte fast 
glauben, es sei eine sprichwörtliche Redensart gewesen, von jeman- 
dem, der recht schlecht aussah, zu sagen, er sei pallidior buxo. 
Schliefslich sei hier noch Lucan. m 414 : putri iam robore paHor 
angeführt, wo pallor das fahle Aussehen faulenden Holzes' be- 
zeichnet. 

Im Mineralreich ist es vornehmlich das Gold, welchem 
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das Epitheton pallens beigelegt wird: Cat 64, 100; 61, 4. Ov. 
met. XI 110 u. 145. Sil. It. XVI 561. Mart, Vm 44, 10; 
IX 61, 3. Claud. cons. Stil. 228 (daher der bleiche Gold- 
gräber concolor auro heifst, Sil. It. I 233). Es ist allerdings 
nicht das stehende Attribut des Goldes, welches sonst vielmehr 
in der Dichtersprache fulvum zu heifsen pflegt; bei pallidum 
mag wohl im allgemeinen mehr an die matte Farbe des natür- 
lichen, nicht verarbeiteten Goldes gedacht sein, da das Epitheton 
für den strahlenden Glanz des verarbeiteten nicht passen würde. 
Sehr bezeichnend wird es auch vom Elektrum, dem mit Silber 
vermischten Golde, gesagt Sil. It. I 229. Slat. Theb. IV 270. 
Bei Mart. 141,4 heifsen die Schwefelfäden pallentia sulphu- 
rata; hier wie in jenen FäUen wi^ also die Bedeutung des Blafs- 
gelben vor. 

Dagegen tritt hinwiederum die Bedeutung des Glandosen, 
Matten schlechtweg mehr in den Vordergrund, wenn wir pallere 
von Lichterscheinungen, die nicht ihre normale Stärke haben, 
gebraucht finden. So wird es von der Sonne gesagt, wenn ihr 
Licht nicht seine volle Kraft hat, wie etwa in einem dichten 
Walde (Stat. Theb. rV424: pallet mala luds imago; in dichte- 
rischer Uebertreibung Coripp. loh. IV 696: pallescit ab hastis) 
oder bei Sonnenfinstemifs (Tib. n 5, 76. Sen. Herc. Oet. 1538. 
Lucil. Aetn. 238 Claud. carm. min. 30 [48], 3) oder weU regen- 
drohendes Gewölk bereits einen Theil des Himmels bedeckt, wo 
ja das Sonnenlicht meist einen eigentümlich fahlen Schein be- 
kommt (Sen. Oed. 46. Nemes. Cyneg. 206. A. L. 196, 17. 
Coripp. loh. n 253); und ebenso wird es von der Morgenröthe 
gebraucht, wenn dieselbe nicht in klarem Licht, einen schönen 
Tag verheifsend, sondern blafs oder gelblich anbricht (Verg. Geo. 
I 446. Ov. met. VII 209, wo allerdings venena die Schuld tra- 
gen. Stat. Theb. 11 834; VI 26). Daher heifst auch der Tag 
selbst, wenn er des strahlenden Sonnenglanzes entbehrt, pallens 
(Lucan. VII 178; ib. 200. Phaedr. append. 6, 5. Ap. Sid. 
carm. 7, 406), und weiterhin werden sogar Schatten (A. L. 
271, 48) und Finsternifs (Lucan. VI 646. Sut. Theb. V 383) 
pallentes genannt. Damit hängt es denn zusammen, wenn Vetg. 
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Geo. m 357 die kurzen Wintertage pallentes umbrae, und 
Stat. Theb. Vn 286 den Winter selbst, eben dieser lichtlosen 
Tage wegen, pallida bruma nennt; und in gleichem Sinne erklärt 
sich Claud. rapt Pros, n 112 ff. : lacus . . . nemorum finondoso mar- 
gine cinctus Vicinis pallesdt aquis. ') — Aber nicht blofs das 
Gestirn des Tages, auch die Sterne erhalten dies Epitheton; 
nicht an und für sich, wie wir wohl von den ibleichen Stemen< 
sprechen, sondern wenn ihr Leuchten beim Nahen des Tages an 
Intensität verliert, wo ja auch wir die Redensart gebrauchen, daüs 
die Sterne »erbleichenc ; so Ps. Verg. Lyd. 39. Stat. n 120; 
Xn 406. A. L. 543, 55. Claud. gigant. 39. Coripp. lust. n 
291; vgl. Rutü. Namat. 189. Beim Mond wird der pallor 
zwar auch bisweilen als etwas besonderes, durch Verdunkelung 
hervorgerufenes bezeichnet (so Sen. Med. 796. Lucan. Y 549; 
VI 502), dient aber in anderen Fällen auch nur als Kennzeich- 
nung seines, der glänzenden Sonne g^enüber sanfteren, bleichen 
Lichtes (Sen. Agam. 858. Claud. Manl. Theod. cons. 131. P. 
L. M. 59, 27 u. 52). Wenn sonst Feuer oder Flammen pallen- 
tes heifsen, so liegt dabei immer eine besondere Ursache zu 
Grunde; so heifst es bei Mart. m 65, 6 pallidus ignis von der 
Flamme des Weihrauchs ; bei Lucil. Aetn. 202 : pallent incendia, 
ist von den fahlen Flammen, welche dem Vulkan entsteigen, die 
Rede; und Val. Fl. YII 586: viso pallescit flamma veneno er- 
klärt sich von selbst. 

Schliefslich sind noch einige Natur- und gewerbliche 
Produkte anzuführen. Frisches Wachs (gebleichtes ist weifs, 
ungebleichtes gelblich) dient einige Male den Dichtern zu ähn- 



1) Das pallescere kommt also daher, dtJs der See durch den ihn 
dicht umgebenden Hain im Schatten liegt Dabei ist aber nicht an die 
grüne Farbe des Laubes zu denken, wie Jacob thut, der p. 87 die 
Stelle so erkl&rt: fons vicinis (margini) aquis virescit ab repercussa vi- 
ridiom umbra. Jacob erkl&rt pallidus unrichtig als nahe verwandt mit 
viridis; es n&hert sich demselben in einigen F&Uen allerdings, wird aber 
nie direkt zu grün. Aufserdem geht vicinis nicht auf margini, sondern 
wird durch haud procul inde, v. 112, erkl&rt: benachbart der vorher 
beschriebenen Oertlicbkeit. 
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li'chem Vergleich für die Blässe des Gesichts, wie der oben er- 
wähnte Buchsbaum (Ov. ex Pont. I 10, 28. Priap. 82, 2) ; vom 
Elfenbein heifst es Prop. V [IV], 7, 82: pallet ebur, wobei man 
an den gelblichen Ton zu denken hat, welchen dasselbe mit der 
Zeit annimmt. Wolle oder wollene Stoffe heifsen pallentes, wenn 
sie entweder, von Natur weifs, durch Alter gelblich werden oder 
gefärbt durch das Alter ihre Farbe verlieren, >verschiefsenc, Lu- 
eil. frg. 900 Lachm. Prop- V [IV] , 5 , 72. Mart. IX 57 , 8. 
Wenn Martial eine Salbe, glaucina, palUda nennt, IX 26, 2, 
so werden wir uns die Farbe derselben wohl weifslich-gelb zu 
denken haben, ebenso wie IX 13, 4: Thetis unguento palleat 
uncta tuo, das Meer, in dem der dort angeredete Weichling badet, 
durch die Menge der von ihm gebrauchten Pomaden entsprechend 
gefärbt wird. 

Fassen wir zum Schlufs noch einmal die verschiedenen Be- 
deutungen von pallere, die sich uns aus den oben angeführten 
Fällen ergeben, zusammen, so sind es vornehmlich folgende: 
1. die Blässe der menschlichen Haut, zumal des Gesichts; 2. ein 
blasses, mit Weifs vermischtes Gelb oder Grün ; 3. das des Glan- 
zes entbehrende, farblose, fahle schlechthin. 

3. PuUus, furvus^ fuseus^ ferruginens u. a.^) 

Ich erwähnte schon oben (S. 81), dafs pulius wahrscheinlich 
vom selben Stamme, wie pallidus, herkommt, aber eine dunklere 
Nuance als letzteres bezeichnet. Dennoch entspricht pulius nicht 
unserm > dunkelgrau c : pulli capilli bei Ov. am. II 4, 41 (vgl. 
Maxim. 6, 26: pulla coma) sind keineswegs dunkle Haare, welche 
zu ergrauen b^onnen haben, sondern im Gegentheil ganz schwarze. 
Das Wort hat freilich in der Poesie nur eine sehr spärliche An- 
wendung gefunden. Weitaus am häufigsten wird es von schwar- 
zer Natur wolle gebraucht, sei es nun, dafs dieselbe noch als 



1) Ich lasse hier obscurus ebenso wie vorher clarus weg, weil mit 
diesen Epitheta nur die gröXsere oder geringere Menge der Helligkeit 
bezeichnet wird, eine Farbenbezeichnung aber ganz and gar nicht zu 
Grande liegt. 
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Vliefs auf den Schalen sich befindet, sei es, dafs sie bereits Ge- 
spinnst oder verarbeitetes Gewebe ist. ^) Es ward schon mehrfach 
erwähnt (s. S. 45 u. 58), dafs die für Unterwelt, Manen u. s. w. 
bestimmten Opferthiere schwarze Farbe zu haben pflegten; in 
diesem Sinne finden wir die schwarzen Schafe erwähnt als 
hostia pulla, Tib. I 2, 62; puUa agna, Hör. S. I 8, 27. Das 
dunkle Fell derselben war zwar nicht so werthlos, wie das von 
gefledLten Thieren (vgl. Verg. Geo. HI 389 : ne maculis infuscet 
vellera pullis), aber immerhin weniger geschätzt, als das rein 
weifse Vliefs, daher Kleider daraus meist vom niedrigen Stande 
getragen (Calp. ecl. 7, 26 u. 81; häufig in Prosa), sonst aber 
vornehmlich bei Trauer, in der man bekanntlich schwarze Klei- 
dung trug (Ov. met. XI 48; Fast. IV 620. luv. 3, 218: pullati 
proceres; in übertragenem Sinne spricht Dracont. 9^ 98 von 
pullata sidera). Wenn Ovid. a. a. m 189 sq. die pulla der 
Frauenwelt empfiehlt, so thut er dies mit Rücksicht darauf, dafs 
Damen mit zartem Teint die schwarze Farbe gut steht: pulla 
decent niveas; hingegen ist met. XI 611 das pullum velamen 
gewählt, weil die schwarze Farbe zur Dunkelheit der hier ge- 
schilderten Behausung des Schlafgottes am besten pafst. 

Die sonstigen Anwendungen des Epithetons bei den Dich- 
tem sind ganz vereinzelt. Die gering geschätzten schwarzen 
Hühner heifsen bei luv. 13, 142: viles pulli. In der Pflanzen- 
welt dient es zur Farbenbezeichnung der dunkelgrünen Myrte 
(Hör. C. I 18, 25), der reifen Maulbeeren (Ov. met. IV 160) 
und Feigen (Hpr. ep. 16, 46), sowie der sonst olus atrum ge- 
nannten Kohlart (Colum. X 123; cf. ib. XII 7, 1 u. 4. Plin. 
TCnc 187). Aus allen diesen Beispielen geht hervcnr. dafs puUus 
theils geradezu schwarz, theils schwärzlich (wie z. B. bei der 
Myrte, Maulbeere, Feige, dem Kc^l) oder allgemein dunkel be- 



1) Ddring Comment. p. 89, welcher pullus mit ictld^^ KtXt^q, itultd- 
v6i (oder nyikidvoq) zusammenstellt, hält diese Bedeutung von pullus fOr 
die ursprOngliche, die anderweitigen Anwendungen aber filir übertragene. 
Mir ist das ebenfoUs sehr wahrscheinlich^ da auch später noch pullus 
xar' ifojf^y die dunkle Natnrwolle bezeichnet, vgl. Non. p. 649, 30: 
pullus color est, quem nunc Spanum vel nativum dicimus. 
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deutet, dafs dagegen die Bedeutung dunkelgrau oder gräulich, 
welche die Wörterbücher in der Regel angeben, streng genom- 
men nirgends nachweisbar ist, was vom Gebrauch in der Prosa, 
da derselbe den hier zusammengestellten poetischen Beispielen 
entspricht, ebenfalls gilt; höchstens könnte man geltend machen, 
dafs die schwarzen Schafe und die Naturwolle derselben vielfach 
nicht rein schwarz, sondern mehr grauschwarz gewesen sein mö- 
gen, doch darf nicht übersehen werden, dafs die Trauerkleidung 
sicherlich ganz schwarz, nicht dunkelgrau war. 

Noch seltner treffen wir auf furvus.*) Sehen wir uns nach 
seiner Anwendung um, so finden wir es gesagt von dunkeln 
Menschenracen (luv. 12, 104: furva gens; es können dem 
Zusammenhange nach eben so gut Indier oder Aegypter, als Ne- 
ger sein), von Pferden (Sil. It. VII 683) und Schweinen (ebd. 
Yin 119), wobei man beidemale an schwarze Farbe zu denken 
hat, zumal es sich im letztern Falle um ein Opfer fUr die Unter- 
welt handelt; von Wolken und Nebel (Lucr. VI 461. Auson. 
Vni 45); von der Tinte (sepia, Auson. XVm 14, 76 u. 15, 
54); von der Nacht (Mart. Cap. VI 585), vom Schlaf (Tib. 
n 1, 89: furvus circumdatus alis Somnus) und Tod (Stat. Silv. 
V 1, 155), vor allem aber von der Unterwelt und was mit 
dieser zusammenhängt: Hör. C. n 13, 21: furvae regna Proser- 
pinae. Ov. met. V 541 : furvis sub antris (wo allerdings manche 
Herausgeber silvis sub atris lesen). Sen. Herc. Oet. 562: furva 
sceptra; ib. 1973: puppis furva (gegenüber der unpassenden Les- 
art fiilva). Stat. Theb. VIII 10 : postis furva. Aus alledem geht 
hervor, dafs furvus so gut wie identisch mit ater oder niger ist, 
und dafs namentlich der Nebensinn des Düster-Unheimlichen, den 
zumal ater hat, auch mit furvus verbunden wird. 

Oefter dagegen gebrauchen die Dichter das in seiner Bedeu- 
tung wie, nach verbreiteter Meinung, auch seinem Stamm nach') 



1) Furvus wird mit ^povrf, ^puuog und mit ahd. brün zusammeor 
gestellt, Curtins S. 308. Weise a. a. 0. 287. Döderlein VI 142 vergleicht 
^upw, nop^6pa, 

*) Cortiiis und Weise ebd.; dagegen wollte DOderlein a. a. 0. es 
anf anodixdq zarückfahren, was sicherlich unhaltbar ist. 
Btrllner Studien. XIV. 1. * 7 
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idte fuscus. Es wird weitaus am häufigsten gebraucht von 
irbe der menschlichen Haut; und zwar eines Tlieils 
ölkenracen, welche eine braune oder schwärzliche Haut 

wie Indier (Tib. 11 3, 55 : comites fusci, quos India tot- 
<ch meint Dissen, dafs hier Aethiopier gemeint seien, da 
n weiteren Sinn auch Aethiopien India genannt habe; daä 
icht nothwendig ist, zeigt Hör. S. 11 8, 14, wo der fuscus 
pes, wie sein Name beweist, zweifellos ein indischer Sklave 
egypter und Afrikaner überhaupt, da die AltCD, welche die 
: Hautfärbung dem Einflufs der heifseren Sonne zuschrie- 
iwischen den einzelnen Racen nicht scharf unterschieden 

Moret. 33: fusca colore [Afra]. Prop. HI 31 [ü 33], 
scis Aegyptus alumnis; id. V [IV], 6, 78: fusca regna, sc. 
, Ps. Ov. her. 15, 36 von der Andromeda: patriae fusca 

suae. Manil. Astr. IV 727 : tellus A^yptia . . . infiiscat 

a. Mait. y 42, 5: in Mareotide fusca; IX 35, 7: fusca 

A. L. 507, 6: forma nigro fuscata colore); andemtheüs 

uch von Angehörigen der weifsen Race, deren Hautfarbe 

Sonne, gymnastische Uebungen u. dgl. braun geworden 
wie bei Landleuten oder kräftigen JOngliogen (Verg. ed. 
3: fuscus Amyntas. Ov. a. a. I 613: fuscentur corpora 
<, sc. Martio. Stat. Theb. VI 576: pingul cutem fiiscatur 
als Folge der Einreibung mit Oel); namentlich aber von 
;n, die, wie wir sagen, ibrUnettf sind, was, obgleich eg 
: im Süden sehr häufig ist, an und für sich nicht als Vor- 
ilt; vgl. Prop. ra 20 [O 25], 42. Ov. am. U 4, 40; ib. 
; a. a. in 191 ; Fast. HI 493. MarL VU 13, 2; ib. 29, 8. 
.. IV 5, 3. Den Gegensatz zur fusca bildet die candid« 
; die Steigerung aber ins Unschöne ist die nigra, weshalb 
. a. n 667 den Rat giebt , wenn man eine nigra - puella 
so solle man sie als fusca bezeichnen, während er umge- 
dem, der der Liebe entfliehen will, rem. am. 327 rät: si 
est, nigra vocetur. 
)emnächst wird es mehrfach gesagt von dunkeln Schafen 

ed. 5, 71. Sil. It. Vm 699. Prise carm. 2, 431; et 

Geoig. m 389, oben S. 96), sowie von den aus ihrer 
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Wolle hergestellten, naturfarbenen Kleidern (Mart. I 96, 9; XIV 
127 u. 129; cf. Ov. Fast, n 575); femer von Asche (Ps. Verg. 
Dir. 60; daher auch Lucil. Aetn. 202: fusca ruina) und Schmutz 
(Mart. VIII 51, 3: nulla caligina fusca sc. phiala); von dunkel- 
farbigen Violen (Claud. rapt. Pros, n 128), von Gartensalat 
(Colum. X 181: fusca lactuca), vom Saft der Nufsschalen 
(Inc. Nux eleg. 155) und vom rothen Wein (Mart. n 40, 6. 
Coripp. lust. m 100). Sodann sind es die Wolken (Ov. met. 
V 286. Stat. Theb. n 55), und die Winde, welche Sturmwol- 
ken bringen, haben fuscae alae (Val. Fl. VI 494. Sil. It. HI 
524; Xin617); auch Finsternifs und Nacht (Enn. frg. trag. 
183: fuscis crinibus Nox. Verg. A. VIII 369: Nox fuscis alis. 
Eleg. in Maec. 131: infusca sub nocte. Stat. Theb. n 539: 
fuscas intervolat auras. Coripp. lust. II 102: fuscae tenebrae; 
ib. 157: fusca umbra); daher auch eine finstere Wohnung bei 
Mart. in 30, 3 fusca cella heifst und der der Nacht vorher- 
gehende Abendstern bald selbst fuscus ist (Ov. Fast, n 314), 
bald anderes dazu macht (Sil. It. XI 270: fuscabat et Hesperus 
. . . properantem ad littora currum). So erscheint auch der zur 
Nacht gehörige Schlaf fusco amictu (Ps. Tib. lü 4, 55); und 
es entspricht diesen zuletzt angeführten Anwendungen, wenn wir 
es auch als Epitheton der Unterwelt (Prop. V [IV] 11, 5: 
fuscae deus aulae. Mart. VI 54, 4) und der dazu gehörigen 
Alekto finden (Verg. A. VH 408: fuscis dea alis). 

W^nn demnach fuscus sich namentlich in den letzten Bei- 
spielen mit den Bezeichnungen für schwarz berührt, so kann es 
doch nicht geradezu Überall mit schwarz Übersetzt werden, son- 
dern vielfach nur mit >dunkeU; das geht nicht nur aus den zu- 
erst angeführten Beispielen hervor, sondern auch aus dem Ge- 
brauch der Verba fuscare und infuscare, welche nicht »schwarz 
machen«, sondern > verdunkeln« bedeuten. So werden sie mehr- 
fach gebraucht vom Bart, der die Haut nicht gerade vollstän- 
dig bedeckt, sondern, wie der sprossende, noch durchschimmern 
läfst, also nur verdunkelt (Incert. trag. frg. 192 Ribb.: [barba] 
intonsa infuscat pectus. Lucan. X 135: vix ulla tamen fuscante 

lanugine genas. Stat. Silv. m 4, 66 : [ne lanugine] pulchrae fuscaret 

7» 
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gntia formae, mit ausnahmsweise iDtnutsitivem Gebrauch von 
ft.,^.«\- von Erbendem Blut (Verg. Geo. m 493: sanie in- 
areoa. Sut. Ach. I 807: lactea quum pocola fiiBcant 
;■) vom Purpur, der die Wolle färbt (CUud. rapt. 
dö: vellera Assyrii spumis Tuscantur aeni); von der die 
erderbeaden Unreinlichkeit (Ov. a. a. III 197: ne 
irtia dentes); von Wolken, welche das Tageslicht (Val. 
i: longa nube fuscat diem) oder den Mond (Dracont 
[uscantur comua lunae) oder Sterne verdunkeln (Hanil. 
532: fuscat caligine sidus), und dementsprechend Ufst 
V 62, 1 die Laterne, welche statt durchsichtigen H<w- 
Iben aus Blase hat, sagen : comea si non sum. numqiiid 
ior? — Demnach haben wir die Bedeutung »dunkel* 
u Tage liegend. 



knüpfe hieran noch die Besprechung einer Farbenbe- 
g, welche sich von den vorher besprochenen sowohl hin- 
der Bedeutung, als hinsichtlich der Entstehung unterschei- 
fem sie, wie einige der früher besprochenen Farbenbezeich- 
FUr weifs und sdiwarz, cineni konkreten G^enstande ent- 

und dann erst verallgemeinert ist: nämlich ferrugi- 

Ferrugo heifst der Rost des Eisens; das Wort kommt 

dieser Bedeutung nur ganz selten vor, dag^en öfters als 

ind in gleichem Siiuie das davon abgeleitete Adjekt. fer* 

(in der Form femiginus bei Lucr. IV 74). Nun ist 
>e des Eisenrostes braunroth, und wenn wir von Rost- 
rechen, so verstehen wir auch eine braunrothe Färbung 
; wollte man aber darnach ferrugineus entsprechend er- 
wie das allerdings die Wörterbücher thun), so würde man 
I den meisten Fällen auf Schwierigkeiten stofsen. Es ist 
otbwendig, dafs wir zur Feststellung der Bedeutung die 

n scherxhafter Debertragnag PlauL Cist I 1, 24: menun infii- 
Ainlich durch Zngiersen von Wasser, obgleich nicht der Wein 
dnnklBT wird, Bondem das Wassw. 
7«bcr fcnnghieui handelt Tob lu Terg. Georg. I 189. 
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nicht gerade zahlreichen Fälle betrachten, in denen sich diese 
Farbenbezeichnung, welche in Prosa nicht üblich ist, findet. 

An einer schon oben (S. 89) angeführten Stelle spricht Val. Fl. 
I 775 von einem sordidus et multa pallens femigine taunis. Was 
hier mit femigo gemeint ist, ist nicht klar; man kann an blafs- 
braune Färbung, eine Mischung aus Rostfarbe und pallor, den- 
ken; da aber der hier beschriebene Stier häfslich, alt und krank 
(vgl. sordidus, ferner v. 777: aeger anhelans) geschildert wer- 
den soll und nicht abzusehen ist, was da die braunrothe Färbung 
für einen neuen Zug hineinbringen könnte (noch dazu multa 
ferrugine), so möchte ich eher glauben, dafs Valerius Flaccus 
hier ferrugo gar nicht als Farbe, sondern in übertragener Bedeu- 
tung als Veränderung der Oberfläche durch das Alter gefafst 
hat. Wie der Rost altes Eisen überzieht und häfslich macht, so 
ist das Fell des Ochsen durch die Jahre fahl und unscheinbar 
geworden. 

Verg Geo. IV 183 und Colum. X 305 nennen ferrugineos 
hyacinthos; zu ersterer Stelle bemerkt Servius: ferruginei, id est 
nigri Colons: ipse enim dixerat »sunt et vaccinia nigra t (ecl. 
10, 39); qui enim graece hyacinthus, latine vaccinium dicitur. 
Schwerlich aber darf bei diesen Blumen, die sich allerdings nicht 
genau bestimmen lassen, da es verschiedene Sorten Hyacinthi 
giebt, an direktes Schwarz, welche» überhaupt im Pflanzenreich 
nicht vorkommt, gedacht werden: man wird ein tiefblaues oder 
blaugrünes Schwarz annehmen dürfen (Colum X 100 unterschei- 
det niveos und caeruleos hyacinthos). Ebenso wird man die 
Farbe der Violen bei Claud. rapt. Pros. II 93 aufzufassen ha- 
ben: violas ferrugine pingit. — Sodann wird mehrfach der Pur- 
pur durch ferrugo bezeichnet: Verg. A. 1X582 (al. 579): fer- 
rugine clarus Hibera, und ebd. XI 772 : peregrina ferrugine cla- 
rus; und ebenso werden Gewebe und Kleider mit diesem 
Epitheton gekennzeichnet, Plaut, mü. gl. 1178 eine causia fer^ 
ruginea, ebd. 1179 ein palliolum femigineum, und Lucr. IV 74 
feiTUgina vela (im Theater). Zur ersten Stelle Vergils bemerkt 
Servius: ferrugo coloris genus est, qui vicinus est purpurae sub- 
nigrae. Da es bekanntlich Purpurarten von sehr mannichfaltiger 



; gab, darunter auch eine Sorte, die Hyacinthpurpur hiefs, 
len wir auch hier viel eher an blauschwarz oder blaugrtlD, 
rostfarben denken müssen. Plautus filgt a. a. O. 1179, wo 

um eine Seemannskleidung resp. Verkleidung handelt, 
□am is colos thalassicust. Brix erklärt nun allerdings, es 

>eisenrostfarbiger Hut (dunkelgrün? dunkelbraun f)€ ge- 

allein er erklärt jenen Zusatz gamicht. Ich glaube, 
: beigefügten Worte mit dazu beitragen, jene von uns an- 
lene Deutung zu bekräftigen; wahrscheinlich liegt nämlich 
ppelsinn darin: einmal eine Anspielung darauf, dafs der 
TTUgineus, als Meerpurpur, ein thalassicus ist, wie JK äa- 
C auch direkt purpurn bedeutete; andrerseits aber der Ge- 
dafs diese Farbe, als ein grünliches Blau, der Farbe des 
, das selbst häufig so erscheint, gerade entspricht. So 
net denn auch Coripp. lust. I 326 die Farbe der Blauen 

, der bekannten Circusfraction , mit folgenden Versen: 
i venetus ferrugine dives et ostro Maturas uvas, maturas 
alivas; der Vergleich mit dem Herbst mit den reifen Trau- 
d Oliven bestätigt die gegebene Erklärung, Auch wenn 

Ov. met. Xin 960 bei der Schilderung eines Seegottes 
nridem ferrugine barbam, so brauchen wir nicht an reines 
u denken ; die Dichter schildern Bart und Haar von See- 
ufsgöttem, Tritonen, Nereiden etc. sowohl blau als grün, 
chend der wechselnden Färbung des Wassers, und so kön- 
r auch in diesem Falle an der Bedeutung eines tiefen 
In festgehalten. 

was anders li^ aber die Sache in den folgenden B«- 

Verg. Geo. I 467 heifst es bei Aufzählung der Unglücks- 

, die sich an die Ermordung Caesars anschlössen: Sol . . . 

>bscura nitidum ferrugine texit. Hierzu bemerkt Servius: 

autem est piupura nigrior Hispana; aber diese, lediglich 
n. IX 582 beruhende Bemerkung giebt hier keinen rechten 
la man dem Zusammenhange nach ferrugo hier schwerlich 

fassen kann, wie als iDunkelheitt. Denn nach Plut. Caes. 
idelt es sich nicht um eine Sonnen finslemifs oder dergl.. 
n darum, dafs die Sonne in jenem Jahre beständig einen 
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trüben und matten Schein hatte: SXo)^ yäp ixeivoit rov hiaorhy 
dß][pog uiv b xoxXoQ xcCt fjLfipfjLapoyaQ ohx ij[(ov dvireiXev, Aehn- 
lieh sagt Ov. met. XY 789, der sich bei seiner Schilderung jener 
Vorzeichen an Vergil anschliefst: caerulus et vultum ferrugine 
Lucifer atra; da hier caerulus dabei steht, um den unheimlichen 
bläulichen Schein des Lucifer zu bezeichnen, so werden wir auch 
hier ferrugine atra schlechtweg durch »schwarzes Dunkel« über- 
setzen dürfen. In entsprechender Wendung sagt Tib. I 4, 43 
von einem bewölkten Sonnenaufgang: praetexens picea ferrugine 
caelum, wo das Epitheton picea deutlich die tiefe Schwärze des 
Gewölkes bezeichnet. Demnach werden wir ferrugineus auch nur 
im Sinne von schwarz oder schwärzlich zu fassen haben« wenn 
es von Gift gesagt ist, Auson. XVni 27, 62, wie anderwärts 
atrum venenum. Der Gott der Unterwelt heifst bei Ap. Sid. 
carm. 9, 275 ferrugineus maritus, d. h. sicherlich dunkel; so 
heifst auch sonst zur Unterwelt gehöriges ferrugineus, wie der 
Hain daselbst, Stat. Theb. 11 13; der Nachen des Charon Verg. 
A. VI 303: ferruginea cymbo, wo Serv. bemerkt: nigra, tristi; 
nam lugubrem esse hunc colorem ipse ostendit dicens »cum Ca- 
put obscura etc.«; das Gewand des Hades Claud. rapt. Pros. 11 
275 oder das Gesicht eines der Unterwelt entsprossenen Unge- 
heuers Stat. Theb. I 600. Im selben Sinne heifsen bei Ap. Si- 
don. carm. 11, 16 und 23, 201 die Cyklopen so. 

Ueberblicken wir nun die betrachteten Anwendungen des 
Wortes ferrugo resp. ferrugineus, so finden wir, dafs die doch 
jedenfalls ursprünglich vorhandene Bedeutung der Rost&rbe nir- 
gends nachweisbar ist, es vielmehr überall tiefblau, blaugrün oder, 
in stärkerer Betonung der geringen Lichtquantität als der Farbe, 
schwärzlich, dunkel oder geradezu schwarz bedeutet. Ich ver- 
muthe, man habe dies daher zu erklären, dafs ferrugo wohl schon 
früh seine ursprüngliche Bedeutung »Eisenrost« verlor und mit 
aerugo »Kupferrost« identificirt wurde. Der edle Rost eherner 
Geräthe oder Bildwerke aber, die sogen. Patina, zeigt keineswegs 
die grelle Farbe des gewöhnlichen Grünspans, sondern ist meist 
ein dunkles, der blauen Farbe oft ganz nahe stehendes Grün. 
So mochte ferrugineus zunächst die Bedeutung blaugrün erhal- 
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ten, ans der dann die erweiterten des tiefblauen und schwarsen 
hervorgingen. ^) 

Einige vereinzelte Bezeichnungen sind noch zu erwähnen. 
Bei Varr. Menipp. frg. 183, 5 ündet sich der Vers: hie badius, 
iste gilvust ille murinus. Es ist von Pferden die Rede,*) und 
während badius einen Fuchs, gilvus einen Falben bedeutet, ist 
murinus jedenfiüls grau, von Vergleichung mit der Maus entnom- 
men, wie auch wir von > mäusegrau € reden. Dasselbe wird bei 
Ter. Eun. 689 der color mustelinus sein, von einem alten Mann, 
im Vergleich mit einem Wiesel. — Plumbeus, das bei Mart X 
49, 5 von schlechtem Wein, ebd. 94, 4 von Aepfeln vorkommt, 
bedeutet wahrscheinlich »bleifarbene, d. h. blaugrau. 



1) Döderlein VI 127 erklärt sogar fermgo direkt als Parporfarbe, 
unter Verweisung auf ^dpfiaxov ^upw^ nop^üpa\ aber diese Zurück - 
weisong jedes Zusammenhangs mit terrum dürfte doch etwas bedenk- 
lich sein. 

>) Bei Pallad. IV 13, 4 werden folgende Pferdefarben aufgezählt: 
badius, aureus, albineus, russeus, murteus, cervinus, gilbus, scntniatus, 
albus, gnttatus, candidissimus, niger, pressus. Sollte hier anst murteus 
etwa murinus zu lesen sein? 
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IV. Gelb.O 

1. FIeyus. 

Flavus, sowie fulvus und noch andere der hier zu besprechen- 
den Farbenbezeichnungen werden in dem an anderer Stelle') von 
mir behandelten Kapitel des Gellius II 26 als Bezeichnungen für 
rothe Farbe angeführt. Es ist das zunächst an und für sich sehr 
begreiflich, da zahlreiche Nuancen des Gelben sich dem ausge- 
sprochenen Roth sehr nähern , wie andererseits manche Abstu- 
fungen des Roth dem Gelb. Indessen unterliegt es keinem Zwei- 
fel, und die beigebrachten Belege werden das erweisen, dafs, 
wenn man die genannten Bezeichnungen unter einen bestimmten 
Farbenbegriff einreihen will, sie in's Gelb, nicht in's Roth ge- 
hören. 

Die Etymologie von flavus ist ungewifs. Curtius, Gr. Ety- 
mologie S. 188, will es nicht, wie fulvus, vom Stamme ^Ae^^ 
fulgere, herleiten, sondern (S. 202) eher mit /^^jy, holus, helvus 
in Verbindung bringen, und zwar unter Hinweis darauf, dafs Ce- 
res flava heifse, wie Demeter bei den Griechen /^^'^y. Indessen 
diese Ableitung des Wortes von einer Wurzel, welche ursprüng- 
lich auf das Grün der jungen Saat geht, stimmt wenig zu der 
sonstigen Anwendung des Wortes; das Beispiel der flava Ceres 
beweist nichts, weil bei diesem Beiwort, wie die anderweitige Ver- 
wendung von flavus darthut, nicht an die noch junge, grüne 
Saat, sondern an das schon reife, gelbe Getreide gedacht ist 



1) Das Schriftchen von Arnold Ewald, Die Farbenbewegung. Erste 
Abtheüung. Gelb. Erste Hälfte. Berlin 1876 (mehr ist nicht erschie- 
nen) bietet für unsern Zweck nichts. 

9) Fhüologische Abhandlungen, Martin Hertz dargebracht (Berlin 
1888) S. 14 ff. 



(s. UDten S. 110). Ich mufs mich daher auf die Seite von O. Weise 
ctciimi welcher in seiner schon mehrfach angeführten Abhand- 
ei Bezzenberger n 280 fg. für die Zusammengehörigkeit 
vus und fulvus (welche er mit der Wurzel bhrij = bharg 
)indung bringt) eintritt , unter Anführung von Beispielen, 
im Folgenden noch vermehren werden. Auch Döderlein 
trat für die Zusammengehörigkeit von flavus und fulvus 
lem er sie von der Wurzel ifÄiüta ableitete, nur drücke 
lle Vokal die hellere, der dunklere die dunklere Farbe 

sicher richtig.') 
as die verschiedenen Formen des Stammes anlangt, so 
gt das Adj. flavus bei weitem; daneben ist flavere dero- 
afig, aber mit wenigen Ausnahmen nur im Partie. Savens 
ispiele g^enüber 170 mit flavus; nur drei Fälle mit an- 
armen von flavere). Aufserdem kommt tiflers flavescere, 
n-den, vor (16mal). 

as nun die poetische Anwendung des Wortes anbetrifft, 
weitaus die gewöhnlichste die zur Bezeichnung der Farbe 
:nschlichen Haares, die wir blond nennen; ungefähr 
Ifte aller von mir gesammelten Beispiele (104 von 216) 
hierauf. Es ist bekannt, dafs die Alten, bei denen blon- 
ar nur vereinzelt vorkam, wohl gerade deshalb eine be- 
' Vorliebe dafür hatten ; und dafs dies nicht blofs bei den 
nnen der Kaiserzeit, die das köstliche Goldhaar der ger- 
len Frauen mit schwerem Gelde bezahlten, sondern schon 
len griechischen Alterthum der Fall war, geht ja daraus 
dafs Homer manche seiner Helden gerade mit dieser 
irde ausstattete.^ So ist es denn begreiflich, dafs bei 
chtem namentlich schönen Frauen solches Haar beigelegt 
ioT. C. I 5, 4; n 4, 14; m 9, 19. Tib. I 5, 44. Ov. 
4, 39; ib. 43; TU 7, 23; Fast. II 763. Priap. 51, 6. 
1 68, 2. luv. 6, 3B4. Claud in Eutr. n 186; epith. 



Han vgl. über flavus aurserdem noch Jacob a. a. 0. p. 86 und 

t dtirt ist; ferner Marg 1. L p. 8sq. 

Vgl. Hermanii, Griecb. Privstalterth. S. Mfg. 
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Fall, et Gel. 127; in Olybr. et Prob. cons. 259; nupt. Hon. et 
Mar. 242 ; cons. Stil, m 249), ganz besonders aber den Heroi- 
nen, wie z. B. Europa (Ov. Fast. V 609), Ariadne (Catull. 64, 
63; 66, 62), Arethusa (Verg. Geo. IV 352), Dido (Verg. Aen. 
IV 590 ; ib. 698) und andern mehr (Verg. Georg. IV 339. Ps. 
Verg. Cir. 511. Ov. her. 5, 122; 18 [19], 135; 19 [20], 57; 
met. IX 307; ib. 715. Dracont. 8, 520; ib. 576); ja, selbst 
Medea, die wir uns heut gewöhnlich schwarzhaarig vorstellen, ist 
bei Val. Fl. Vm 237 blond. ^ Auch bei sterblichen Jünglingen 
(seltner bei Männern) gilt das blonde Haar als Vorzug, vgl. Ca- 
tull. 64, 98; 68, 130. Verg. Aen. X 324. Ov. her. 12, 11; 
Fast, in 60; met. VI 718. Sil. It. I 438; H 319; IE 402; V 
220; IX 414; XVI 487. Stat. Theb. IV 262; ib. 314; V 220; 
VI 607; Vin 492, und unter den jugendlichen Personen der 
Sage ist es der zarte Ganymed (Hör. C. IV 4, 4), aber auch 
Achill (Stat. Ach. I 611. Claud. IV cons. Hon. 857) und Me- 
leager (luv. 5, 115), welche die Dichter blond sich denken. Es 
ist daher kein Wunder, dafs wir auch in der Götterwelt zahl- 
reiche blondgelockte Gestalten antreffen; unter den weiblichen 
Gottheiten ist es aufser Minerva (Ov. am. I 1, 7; met. 11 749; 
VI 130; vm 275; Trist. I 10, 1. Fast. VI 652. Stat. Theb. 
II 238 ; m 507) ') und Diana (Stat. Theb. II 238) vornehmlich 
Ceres, bei der allerdings, wie oben angedeutet, die blonden 
Haare eine Uebertragung des Gelbs der Aehren auf deren Be- 
schützerin bedeuten (Verg. Geo. I 96. Tib. I 1. 15. Ov. am. 
m 10, 3; ib. 43; met. VI 118; Fast. IV 424. Lucan. IV 412. 
A. L. 138, 14. Claud. rapt. Pros. I 138. Auson. 14, 1); un- 
ter den Göttern aber finden wir den blonden Mercur (Verg. A. 
rV 559), Apollo (Ov. am. V 15, 35; met. XI 165. Stat. Theb. 
I 698) und Bacchus (Sen. Oed. 426. Nemes. ecl. 3, 36). Ganz 
besonders häufig aber stofsen wir bei den römischen Dichtern, 
insbesondere der Kaiserzeit, auf Erwähnung der blonden Barbaren 



1) Auch schon bei Eurlp. Med. 980. 

>) Priap. 36, 4 haben die Hss. : Minerva flavo lumine est, was un- 
möglich angeht; Antonius conj. glauco, Haupt, dem Bährens folgt, ravo, 
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des Nordens. Die blauen Augen und blonden Haare der Qer- 
manen und der diesen verwandten Stämme waren den Römern 
schon bei ihren ersten kriegerischen Zusammenstöfsen mit den- 
selben aufgefallen; sie gehörten fortan zur stehenden Kennzeich- 
nung derselben, vgl. Ov. ex Pont. IV 2, 37. Manil. Astr. IV 
716. Lucan. I 402; H 51; IE 78; X 129 Val. Fl. VI 144. 
Sil. It. IV 200. Mart. VI 60, 3. luv. 13, 164; Auson. IX 3, 
10 (26). Ap. Sid. carm. 5, 220; 7, 42; und begreiflicher Weise 
ganz besonders häufig bei Claudian, in Ruf. II 110; FV cons. 
Hon. 54; ib. 446; cons. Stil. I 203; ib. m 18; in Eutr. I 380; 
ib. n 103; bell. Pollent. 419; rapt. Pros. 11 65; Fescenn. 4 
(14), 15. 

Es ist selbstverständlich, dafs es sich in allen diesen Fällen 
nicht um eine einzelne Nuance des Blond, sondern um all die 
mannichfaltigen Abstufungen desselben handelt, die wir kennen: 
das helle, fast weifse Semmelblond wird ebenso darunter zu ver- 
stehen sein, wie das mehr strohgelbe, das strahlend goldige und 
das dem Roth sich nähernde, das wir heute noch auf den Bil- 
dern der venezianischen Schule bewundern. Immerhin dürfen 
wir annehmen, dafs in der Mehrzahl der Fälle letztere beiden 
Arten gemeint sein werden; dafür spricht, dafs Tadt. Germ. 4 
ausdrücklich den Germanen rutilas comas beilegt, und dafs auch 
bei den Dichtem öfters diese blonden Haare rutilae heifsen (vgl. 
weiter unten unter rutilus), während rufus von ausgesprochen ro- 
them Haare gebraucht wird. Und so sagt auch deutlich genug 
Ser. Samm. 52 : ad rutilam speciem nigros flavescere crines un- 
guento cineris; und Claud. nupt. Hon. et Mar. 242: flavam ni- 
tilo vertice matrem; diese beiden Stellen können aber auch als 
Beleg dafür dienen, dafs der Begriff des Röthlichen in flavus 
selbst noch nicht enthalten ist (vgl. unten). 

Sehen wir schliefslich noch nach der Art, wie flavus in den 
bezeichneten Fällen angewendet wird, so fmden wir, dafs es theils 
so gebraucht wird, wie unser > blonde, d. h., dafs es direkt im 
Sinne von blondhaarig als Epitheton von Persönlichkeiten steht, 
also flava puella, flava dea, flavi Suevi etc., theils als Far- 
benbezeichnung zu den Haaren selbst hinzutritt, also zu capilli 
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(Ov. am. n 4, 43; her. 12, 11; Fast. 11 763; V 609), crines 
(Verg. Aen. IV 559; ib. 698. Ov. her. 19 [20], 57. Sen. Oed. 
426. Stat. Theb. I 698; IV 314; VI 607. Lucan. X 129. 
Claud. epith. Fall, et Gel. 127. Dracont. 8, 576), comae (Verg. 
Aen. IV 590. Hör. C. I 5, 4. Tib. I 5, 44. Ov. her. 5, 122; 
Fast, in 60. Val. Fl. VIII 237. Sil. It. V 220. Stat. Theb. 
IV 262. Mart. V 68, 2. Dracont. 8, 520), caesaries (Sil. It. 
IV 200 luv. 13, 164. Claud. IV cons. Hon. 446; cons. Sti- 
Uch. m 18), lanugo (Sil. It. II 319), galerus (luv. 6, 120); 
theils endlich tritt es zu den Körpertheilen, welche ton den 
Haaren bedeckt sind, wie caput (Verg. Geo. IV 352. Ov. met. 
XI 165), Vertex (Gatull. 64, 63; 66, 62. Ps. Verg. Gir. 511. 
Sü. It. m 402. Stat. Theb. II 238. Claud. in Ruf. H HO), 
tempora (Stat. Ach. I 611. Nemes. ecl. 3, 36), ora (Sil. It. 
XVI 487), malae (Ov. met. VI 718). Mitunter werden beide 
Arten verbunden, indem flavus zur Persönlichkeit gesetzt und die 
Haare, auf die es sich bezieht, hinzugefügt werden, so Verg. Aen, 
X 324: flaventem prima lanugine malas Clytium; Ov. [met. IX 
307: (Galanthis) flava comas, ebenso Aus. IV 9, 10 (26) von 
der Bissula; Val. Fi. XI 144: flavi crine Satarchae; Sil. It. IX 
414: flavus comarum Curio; Claud. cons. Stil. 1203: flaventes 
vertice reges; ders. nupt. Hon. et Mar. 242: flavam vertice 
matrem. 

Bei Thieren ist flavus kein besonders häutiges Attribut. 
Am meisten finden wir es noch beim Löwen, obgleich hier 
nicht so oft wie fulvus, s. Hör. ep. 16, 33 (wo allerdings nur 
ein Theil der Hss. und Ausgaben flavos leones liest, andere ra- 
vos, saevos, fulvos);*) Stat. Theb. IV 154: flavent leonum exu- 



1) Eine zweifelhafte Stelle ist Sen. Phaedr. 660, wo die Hss. theils 
et ora flavus tinguebat rubor, theils pudor haben. Das eine ist so auf- 
üallend wie das andere; denn weder kann von Scham die Rede sein, 
noch würde zu rubor passend das Beiwort flavus treten. Da sicherlich 
vom goldgelben Bartfiaum die Rede ist, so könnte man an nitor denken. 

>) Keller, Prolegomena zu Horaz S. 401 f. entscheidet sich für fla- 
vos, obgleich er bemerkt, flavus komme »von Menschenhaaren, vom Ti- 
berflusse, vom Honig, von Getreide vor, aber von einem Thiere stehe es 
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>. Vm 574: iabae flavends. Claud. bell. FoU. 327: fla- 
saetas. Ferner beim Pferde, wobei man wohl eher an 
iliche Färbung des Goldfuchses, als an das mattere Gelb 
alben zu denken hat; denn wenn Stat. Theb. VI 501 ein 
ivus Arion nennt, so hat er ebd. v. 301 von demselben 
•esagt: nitilae manifestus Arion igne iubae; Ov, met. XIII 
lupis equus, nisi colla iubae flaventia velent. Vgl. Prop. 
4, 20: flavas jubas, von einem Helmbusch; auch bei 
VI 226: flava galeri caesaries ist vermuthllch an Pferde- 
denken; und Ov. Fast. V 380 beschreibt den Kentaur 
als semivir et flavi corpore mixtus equi. Vereinzelt wird 
gebraucht vom Rehfell, Sut. Silv. I 2, 226: flavara 
; vom Affen, Marl. XIV 97: flaventi corpora villo; und 
icm Seestier, Sil. It. V 132: aequord tergo flaventi 

gegen ist es in der Pflanzenwelt ein stehendes Attribut 
toUct Reife prangenden Getreidefelder, der arva, rura, 
:tc. (CatuU. 64, 354. Verg. ecl. 4, 28; Geo. I 73; ib. 
T 126; Aen. VII 721. Ps. Tib. IV t, 184. Avian. 21, 2. 
X an. A. L. 379, 42. Claud. VI cons. Hon. 388; 
. I 112; rapt. Pros. I 187; H 121) oder der Aehrcn 
i^al. Fl. I 70. Sil. It. vm 61. Dracont. 11, 11. Co- 
h. IQ 70), die daher poetisch auch »das blonde Haar 
ec genannt werden (Tib. II 1, 48); und bei Sen. Oed. 
:utet Ceres flava nichts anderes, als das gelbe Getreide 
wie >die goldne Ceres« in der »Braut von Messina«.) 
Beiwort von Blumen erscheint es nur selten, Colum. X 
enüa lumina calthae; Claud. rapt. Pros, m 126: flaventia 
marum; man liebte gelbe Blumen im Alterthum wohl 
wenig, wie heutzutage, wo man auch bei den Dichtem 
wenige Erwähnungen solcher slofsen dürfte. Dafs Verg. 
309 die Blätter des Oelbauros flava nannte, setzte, wie 



lUs nicht die W&rterbQcher eine wichtige Stelle abersehen ha- 
\1b aber flavi leoDea recht gut gesagt werden kaim, zeigen die 
efabnen SteUen. 



— 111 — 

Gellius a. a. O. erwähnt, bereits im Alterthum die Erklärer in 
Verlegenheit und bleibt in der That auffallend; Servius erklärt 
zwar flava oliva sehr summarisch durch viridi, aber er hat offen- 
bar gar nicht flava, sondern fulva gelesen, was daraus hervor- 
geht, dafs er zu V 309 die Parallele: ut super >iaspide fulvac 
beifügt, und zu letzteren Worten IV 261 unsere Stelle in der 
Fassung: »fulvaque caput nectentur oliva < citirt. Eine recht 
passende Erklärung dürfte man freilich weder für das eine noch 
für das andere finden; denn weder das röthlich gelbe flavus, 
noch das mehr dunkelgelbe fulvus scheint auf das Silbergrau der 
Olivenblätter, für die wir sonst canus als entsprechendes Beiwort 
gefunden haben, zu passen. Dagegen steht flavus ganz treffend 
bei Feigen, bei denen man natürlich nicht an die blaue Gattung 
denken darf (Mart. VII 31, 2: fiavas Chias. Col. X 417: quae 
servat flavae cognomine cerae); auch wohl bei Aepfeln, von 
denen manche in der Reife gelb sind (A. L. 321, 3: flavescunt 
mala). Bei Stat. Theb. V 269 kann flava uva auch nicht auf- 
fallen, da manche Gattung Trauben in der Reife in der That 
durchaus wachsgelbe Färbung annimmt; und ebenso entspricht 
bei Verg. Dir. 16: flavescunt prata, vom Dürrwerden des ver- 
welkenden Grases, jener in den meisten der angeführten Fälle 
bleibenden Bedeutung von flavus als eines mehr dem Hellen, als 
dem Dunkeln sich zuneigenden Gelb. 

Unter den Mineralien ist flavus vor allem ein stehendes 
Epitheton des Goldes (welches freilich daneben nicht minder 
häufig fulvum heifst), s. Verg. A. I 592. Ov. met. VIU 701; 
IX 689. Mart. H 43, 11; VÜI 51, 5; IX 23, 1; ib. 61, 3; 
Xn 65, 6; XIV 12, 1. Cor. loh. IE 367; der goldgelbe Chry- 
solith heifst daher ebenfalls flavo lumine, Prop. HI 8 (11 16), 44. 
Auffallend könnte der sapphirus flavi coloris bei Prise, carm. in 
1009 scheinen; allein es wird sich dies dadurch erklären, dafs 
der Sapphir der Alten nicht der heut so genannte Edelstein, son- 
dern Lavastein ist, dessen gelbe Schwefelkies-Theilchen goldartig 
leuchten und von den Alten vielfach wirklich für Gelb gehalten 
wurden.') Bezeichnend tritt flavus auch zum gelben numidi- 

1) YgL meine Technologie m 276. 
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sehen Marmor (Stat. Silv. I 5, 36; n 2, 92), den man heut 
Giallo antico nennt und bei dem helleres Gelb mit röthlichen 
Adern wechselt. — Femer finden wir flavus als gewöhnliches 
Attribut des Sandes (der sonst allerdings auch fulva arena heifst), 
Verg. Geo. ÜI 350. Ov. met. IX 36; XIV 448; Trist. IV 1, 
31; Ibis 47. Mart. VH 67, 5; XIV 68 (71), 1; daher auch 
Val. Fl. I 613 : multa flavus caput Eurus arena. Bei dem von 
Gell, n 26, 13 citirten Pacuvius liest Hertz »fulvum pulve- 
rem« gegenüber der Vulgata iflavumc, welche Ribbeck, Tragic. 
Rom. frg. p. 107 Z. 244 beibehält. Entsprechend wird auch 
der sandige Meeresstrand (Ov. met. XV 722) oder Libyen mit 
seiner Wüste (Stat. Theb. IV 737) flava genannt. 

Ganz besonders häufig aber, und der Zahl der Fälle nach 
unmittelbar hinter der Anwendung auf blondes Haar kommend, 
ist der Gebrauch von flavus als Epitheton von Flüssen. Am 
bekanntesten ist der >gelbe Tiber«, der ja auch heut noch so 
heifst: Verg. Aen. VH 31; X 816; Catal. 5, 28. Hör. C. I 2, 
13; ib. 8, 8; II 3, 18. Epiced. Drusi 221. Ov. Fast. VI 228. 
Sü. It. I 607; XI 207; XVI 680. Stat. Silv. IV 4, 5; aber auch bei 
andern Flüssen ist es nicht selten, wie beim Simois, Tib. 11 9, 12, 
Voltumus, Stat. Silv. IV 3, 67. Sil. It. IX 513 und anderen, 
vgl. Catull 67, 33. Tib. I 7, 12. Ov. met. n 245. Sen. Herc. 
Oet. 594. Val. Fl. IH 35; ib. 544. Sil. It. XIV 231. Stat. 
Theb. n 730; IV 239. Auson. X 160. Ap. Sid. carm. 24, 22. 
Claud. rapt. Pros. IV 1 (in 332). Es hängt das weitaus in den 
meisten Fällen wirklich mit der gelblichen Farbe der Flüsse, die 
viel Schlamm und Sand mit sich führen, zusammen; indessen 
hat es doch bisweilen auch einen andern Grund, denn beim 
Hermus liegt Bezugnahme auf den goldhaltigen Sand deutlich 
vor bei Stat. Silv. I 3, 107: flavis Hermus ripis et limo splen- 
dente Tagus (wo ich jedoch anstatt ripis lieber rivis schreiben 
möchte), und ebenso bei Sil. It. 1 159. Wenn sonst Wasser (Pacuv. 
1. 1.) oder selbst das Meer (Enn. Annal. frg. 377 : marmore flavo. 
Claud. in Ruf. I 91: Euxini flavis undis) flava heifsen, so hat 
man dabei nicht an die Farbe des Wassers, sondern an den auch 
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vom Meere mitgefUhrten Sand zu denken, wie Rutil. Nam. I 639: 
pontum flavescere arenis deutlich zeigt. 

Von Natur- und gewerblichen Produkten sind zu 
nennen vornehmlich Wachs (Ov. met. 111487; VIII 198. Co- 
lum. X 417; von den Waben Ov. Fast, in 746; med. fac. 82. 
Stat. Theb. X 578. Coripp. loh. I 432) und Honig (Lucr. I 
938; ly 13. Ov. met. I 112. Mart. 155, 10); und wegen der 
Verwendung des letzteren auch Kuchen (Ov. Fast. VI 476: 
flava liba).') Ferner wird mit flavus die Farbe bezeichnet, welche 
die mit Cedernöl behandelten Buchrollen annehmen, Ov. trist. 
ni 1, 13, sowie der gelbliche Ton des alten Elfenbeins, Ov. 
am. II 5, 39. Von Kleidungsstücken kommt es für gewöhn- 
lich nicht vor; wir werden hierfür andere Nuancen des Gelb im 
dichterischen Gebrauche finden. Als Ausnahmen sind zu ver- 
zeichnen Tib. n 2, 18: flava coniugio vincula, wo flava nur auf 
die gelbe Farbe des bräutlichen flammeum gehen kann, und P. 
L. M. 19, I 46: flaventi vitta. 

So viel über den poetischen Gebrauch von flavus; auf die 
Bedeutung des Wortes kommen wir, nachdem wir fulvus bespro- 
chen haben werden, zurück. 

2. Fulvus,*) 

Gegenüber flavus (mit flavere, flavescere) erscheint fulvus 
(es handelt sich nur um die adjectivische Form, da es ein ent- 
sprechendes Verbum, wie flavere von flavus, nicht giebt; fulvor 
kommt nur einmal in später Poesie vor, P. L. M. 38, 11 27) 
etwas spärlicher in der römischen Dichtung angewandt, dafür 
aber in scheinbar sehr heterogenem Gebrauche. 

Zunächst finden wir es einige Male als Bezeichnung blon- 
den Haares, Verg. A. XI 642. Prop. n 2, 5. Ov. met. Xu 



1) unklar ist mir die Bedeutung der panes Libyca solitas flave- 
scere Syrte, bei Ap. Sid. carm. 17, 13 ; vielleicht ist hier nur besonders 
feiner Weizen gemeint, der in afrikanischer Sonne gereift ist 

*) üeber fulvas vgl. Marg a. a. 0. p. Qff.^ dessen Aufzählung aber 
unvollständig und Resultate ungenau sind. 

Berliner Studien. XIV. 1. 8 
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273; ex P. m 2, 74. Coripp. loh. IV 534, gleich flavus tritt es 
auch direkt im Smne von blondhaarig zu Personenbezeichnungen 
hinzu, wie bei Verg. A. X 562 : fulvus Camers, oder Claud. cons. 
Stil, n 240: fulva Gallia, wo allerdings daneben auch flava Gallia 
gelesen wird. Es fragt sich, ob wir in diesen nicht gerade zahl- 
reichen Fällen fulvus auch gleich flavus im Sinne von blond 
schlechtweg oder in dem einer besonderen Nuance zu fassen ha- 
ben. Zieht man in Betracht, dafs fulvus, wie unten zu erwähnen, 
das stehende Epitheton des Goldes ist, und vergleicht man dazu 
noch die Stelle bei Stat. Ach. I 162: fulvoque nitet coma gra- 
tior auro, so wird man wohl letztere Auffassung vorziehen und 
demnach fulvus, wenn es von der Haarfarbe gebraucht wird, im 
Sinne von goldblond fassen.^) 

Häufiger begegnet uns fulvus in der Thierwelt, und zwar 
ist es ganz besonders der Löwe, der fulvus heifst (Verg. Geo. 
IV 408; Aen. H 722; IV 159. Ps. Tib. m 6, 15. Ov. her. 
10, 85; met. I 304; X 551; Fast. H 339. Sil. It. H 193; VH 
288. Stat. Theb. I 397. Claud. HI cons. Hon. 77 ; rapt. Pros, 
m 98; carm. min. 24 [53], 1), resp. sein Fell, Mähne oder dgl. 
(Lucr. V 898. Verg. A. Vm 552. Ov. met. X 698. Sen. Oed. 
941; Herc. Oet. 1942. Orest. trag. 796. Sil. It. XVI 238. 
Claud. cons. Stil. I 259); ja, der fulvus leo ist eine so stehende 
dichterische Wendung geworden, dafs dieselbe selbst auf das 
Sternbild des Löwen übergeht (German. Arat. 149; vgl. Claud. 
in Olyb. et Prob. cons. 25) und ein schwülstiger Dichter, wie 
Dracont. 5, 311, sogar die Wuth des Löwen rabies fulva nennt 
— Auch das Fell des Wolfes wird damit bezeichnet, Verg. A. 
I 275; Vn 688. Ov. met. XI 771; und vereinzelt auch das des 
Ebers (Ov. a. a. n 373), des Tigers (wenigstens theilweise, 
fulvus margo, Stat. Theb. VI 723), der Ziege (Hör. C. IV 4, 



1) In einem späten Epigramm der A. L. 398, 5 heifst es von einem 
Jüngling: fulvos poples erat. Eine besondere, speciell dem Knie zukom- 
mende Farbe kann damit nicht gemeint sein; man wird also die Beine 
Oberhaupt darunter verstehen müssen, für welche denn freiüch die Far- 
benbezeichnung fiilvas seltsam genug erscheint 
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14), der Gemse (damma, Ov. hal. 64),^) der lakonischen Hunde 
(Hör. ep. 6, 5), eines Kälbchens (Hör. C. IV 2, 60). Von 
Pferden wird fulvus zwar nicht direkt gebraucht, wohl aber von 
den in der Regel aus Pferdehaaren gefertigten Helmbüschen 
(Ov. met. Xn 88: equinis fulva iubis cassis. Sil. It. IX 460. 
Claud. in Olybr. et Prob. cons. 93, wo es allerdings nur Conj. 
von Paul ist anstatt des hdschr. flava); und wenn Thierfelle 
schlechtweg fulva heifsen (Verg. Geo. HI 383. Claud. in Ruf. 
n 79), so wird man an irgendwelche der hier genannten Arten 
zu denken haben. Ziehen wir aus diesen Anwendungen die Fol- 
gerung, so erhalten wir ein ziemlich dunkles, mitunter dem Roth- 
braun sich näherndes Gelb; und dem entspricht es, wenn fulvus 
auch ein gewöhnliches Epitheton des Adlers ist (Verg. Aen. XI 
751; xn 247. Ov. Fast. V 732. Sil. It. XH 56. Stat Theb. 
I 548. Claud. bell. Gildon. 467; vom Seeadler Ov. met Vm 
146); auch die Flügel der Nachteule heifsen so bei Ov. met. 
V 546. Femer eine Fischart bei Ov. hal. 104, und Drachen 
oder Schlangen bei Stat. Theb. Xn 16 und Claud. rapt. Pros. 
I 200; da namentlich bei letzteren der Begriff des Furchtbaren 
erweckt werden soll, so herrscht auch hier der Begri£f des Dun- 
keln vor, den wir demnach in allen der Thierwelt angehörigen 
Anwendungen des Epithetons finden. 

Der Pflanzenwelt gehören nur wenige, vereinzelte Fälle 
an: Eschenholz (Ov. met. Vn 677: si fraxinus esset, fulva 
colore foret), der Stengel der Lilie (ib. X 191: lilia fulvis 
haerentia virgis)*) und Myrrhen (Ov. met. XV 390); auch 



1) Dafs damma (dama) nicht den Damhirsch, sondern die Gemse 
oder eine Antilopen -Art bedeutet, zeigt 0. Keller, Thiere des class. 
Alterthoms S. 49 u. 73. 

S) Haupt-Korn lesen Unguis anst. virgis und erkl&ren es von »dem 
überhängenden Theil der Kelchblätter der Lilie, der eine blaüsgelbe, 
gegen die Weifse des Kelches stark abstechende Färbungc; das paCst 
aber weder zu dem Wortlaut, noch kann fulvus jemals »blafs-gelbc be- 
deuten. Herr Prof Gramer in Zürich hat die Güte, mir hierüber folgendes 
zu schreiben : >Da8 Wort haerentia zeigt, dafs Ovid nicht die verbreitete 
weifse Lilie (Lilinm candidum) im Sinn hatte; denn bei dieser Art sind 
die Blüthen, wie bei vielen andern,' aufrecht, oder doch unter einem 

8« 
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hier dürfte überall >röthlich- gelbe die treffendste Bezeichnung 

sein. 

Um so häufiger begegnet uns fulvus dafür wieder im Mi- 
neralreiche, wo es das eigentliche und stehende Attribut des 
Goldes ist; mehr als ein Drittel sämmtlicher Fälle, in denen 
die Dichter fulvus gebrauchen, entfällt hierauf. So finden wir 
das fulvum aurum bei Verg. A. VH 279; X 134; XI 776. Tib. 
I 1, L Ov. met. X 648; XI 103; XIV 345; ib. 395; trist I 
5, 25; ib. 7, 7; ex P. HI 8, 3. Sen. Med. 825. Inc. Octavia 
786, Petron. 119, 5; firg. 36, 3. Sil. It IV 154; XIV 656; 
XV 25. Dias Lat. 858. Stat. Silv. HI 3, 202; Ach. I 162; 
Theb. IV 171. Maximian. I 19. Dracont. 10, 259. P. L. M. 
46, 125; ib. 133; vgl. 38, U 27. A. L. 211, 40; ib. 110. Co- 
ripp. 1. Anast. 80; lust, I 282; U 394; IV 147; ib. 370; oder 
fulvum metallum, Ap. Sid. ep. n 10, 4 v. 10; ib. carm. 11, 
98; 22, 148. P. L. M. 37, 131; ib. 141. Claud. in Ruf. H 
134; nupt. Hon. et Mar. 57. Coripp. lust. m 100; vgl. A. L. 
211, 196: fulva metallorum rabies;') auch bei anderen Umschrei- 
bungen, wie Stat. Silv. I 2, 127: fulvus limus; Claud. in Ruf. 
I 167: fulva glacies; carm. min. 1 (40), 8: pondera fulva soli; 
P. L. M. 38, n 8: fulvum venenum; Rut. Namat I 356: glarea 
fulva Tagi. Es ist daher sehr begreiflich, dafs fulvus geradezu 
im Sinne von golden vorkommt; so vom goldenen Vliefs Ov. 
am. II 11, 4; her. 6, 14; a. a. III 335; von goldenen Früchten 
oder Blättern Ov. met. X 648. Lucan. IX 361. Sil. It. IV 639. 
Claud. rapt. Pros, n 293. Ap. Sid. carm. 24, 73; vgl. Calpum. 



spitzen Winkel schiefnachoben abstehend, niemals h & n g e n d. Viel- 
mehr dachte er an Lilium Martagon oder eine verwandte Form mit 
hängenden Blüthen. Für diese pafst denn auch fülvis virgis ganz 
gat, da die Enden der Stengel und besonders die Blttthensüele dieser 
Art nicht grün, sondern mehr oder weniger röthlich angelaufen sind, 
hier und da vielleicht auch mehr röthlichgelb oder braungelbc 

1) Bei Ap. Sidon. carm. 22, 178 ist fulva frage das Getreide, aber 
im Sinne von »goldener Fruchte, denn fulvus kommt bei Ap. Sidonius 
nur in der Bedeutung golden vor. 

>) Bei Stat. Theb. I 144: nondum crasso laquearia fulta metallo 
wird man wohl fulva anstatt fulta zu lesen haben. 
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ecl. 7, 72; von Schmucksachra oder andern Gegenständen aus 
Gold Ov. XI 124: lammina fulva. Sil. It. VII 80: subtemine 
fulvo; id. Vin 469 : fulvum monile; vielleicht auch die fulva frena 
ebd. IV 269. Claud. de cons. Stil, n 229: fulva intexta mi- 
cantem veste Tagum. Ap. Sid. carm. 5 , 461 : fulvae carinae 
(vergoldet); ib. 589: Capitolia fulva; 7, 265: fulvus conus; vom 
goldenen Gespinnst der Parzen ebd. 16, 201 u. 22, 198; vom 
goldenen Zeitalter ebd. 7, 602 u. 22, 178; vgl. ebd. 11, 20; 
fulvus ardor chrysolithi. P. L. M. 47, 3: fulvum diadema; vgl. 
ebd. 53, 45: fulvus amor, von Danaes Goldregen. — Ein paar 
mal tritt fulvus auch zu dem mitunter dem Golde ähnlichen 
Erze hinzu, Ov. her. 3, 31; auch met. I 115: auro deterior; 
fulvo pretiosior aere, wo man allerdings auch: auro deterior fulvo, 
pretiosior aere lesen könnte. Lucan IX 669. An Erz, event. 
auch an wirkliches Gold hat man zu denken, wenn Helme (SiL 
It. V 78 Claud. rapt. Pros, n 21) oder die Aegis (Claud. IV 
cons. Hon 163) fulva heifsen. 

Bei Verg Aen. IV 261 heifst der Jaspis fulva; und das- 
selbe Epitheton hat der Edelstein, vielleicht in Nachahmung Ver- 
gils, noch zweimal, Stat. Theb. VII 659 und Lucan X 122. 
Der Jaspis der Alten ist allem Anschein nach mit dem unsrigen 
identisch; aber eine feste Begrenzung der Farbe erhalten wir da- 
mit doch nicht, weil beim Jaspis die verschiedensten Farben vor- 
kommen, roth, grün, blafs, weifsgestreift etc. (Technologie III 
254 ff.). Servius ad Verg. 1. 1. fafst fulvus dort direkt als grün, 
unter Berufung auf die oben (S. 110) angeführte Stelle Verg Aen. 
V 309, wo die Hss. heut flava oliva bieten. Mir erscheint diese 
Erklärung des Servius ungemein fraglich; denn wir können sonst 
nirgends eine Stelle nachweisen, wo fulvus wirklich die Bedeutung 
grün oder auch nur grünlich gehabt haben könnte. Wir werden 
daher auch hier wiederum an die Nuance eines stark zum Roth 
hinüber neigenden Gelb denken müssen; unsere Gemmensamm- 
lung enthalten übrigens auch direkt gelben Jaspis. 

Sehr häufig trifft man sodann fulvus als Attribut des San- 
des; bei Pacuv. frg. v. 244 Ribb. Enn. Ann. frg. 319 fulvus 
pulvis, sonst fulva arena, Verg. Geo III HO; Aen. V 374; VI 
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643; Xn 276; ebd. 741. Ov. met. U 866; IX 36; X 716; 

•^ ="=5; ib. 499; trist. IV 6, 31; ei P. IV 4, 11. Manil. V 
ja. It IV 241; vgl. dens. XVI 316. Hier könnte fiilvus 
tweg gelb bedeuten, und Ov. met. IX 36 deutet auf die 
Lt mit flavDs hin; doch leigt atich der G^ensatz gegen 
ebd. n 866, dafs man eine dunklere Schattirang des gel- 
indes darin zo sdien haL Wo wir dagegen fulvos als 
on von Sternen finden (Tib. II 1, 88- Manil. Astr. 
: Sut. Thcb. HI 531), sogar vom Sonnenlicht ge- 
t (ManiL H 942) und Feuer {Verg. Aen. VU 76), da 
eden&lls die speciellere Bedeutung des goldigrothen vor, 
Eoan es auch nicht direkt mit goldig übersetzen dUrile; 
hat man sich wohl auch den fiilvus Olympus bei VaL 
[ 168 zu erklären und wenn Ennius sc^ar die Luft, d. h. 
mihi den strahlenden Aether, aer fulva nannte, Ann. 

9 erscheint als ein merkwUidiger Gegensatz, wenn wir 
lasselbe Attribut, das das glänzende Gold, die strahlen- 
cstiine erbalten, als Epitheton von Wolken finden, Veig. 
tn 792. Ov. met. m 273. StaL Theb. IX 727. Nun 
te man dabei an und fUr sich noch nicht an dunkle Stunn- 

zu denken, denn mit Ausnahme von Verg. Dirae 38, wo 
rdings heifst: Ennts agat mixtam fulva caligine nubera, 
I es sich um Wolken, in welche Götter sich verbergen, 
an könnte daher auch an goldigrothe Wolken denken, wie 
i vom Abendhimmel her bekannt sind. Aber abgesehen 

dats fulvns niemab tür die Abendbeleuchtung vorkommt, 
1 wir auch sonst mit dieser Erklärung schwerlich anskom- 
denn wenn Ov. met. VI 707 die Flügel des Boreas fulvae 
sunt, und dabei diesen selbst caligine tectus; wenn bei 
rbeb. X 125 Juno ntmborum fulva creatiix genannt wird; 
bei Sen. Ocd. 323 der Rauch caerulea fiilvis mixta notis 



Oell. m 26, II, wo es zuerst citirt ist, habeo die Codd. (aln, 
•ht am Gell. Xm 31, U hervor, daTs es fniva Iteihen wnta nnd 
naius io der That aer weiblich gebrauchte. 
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heisst, und wenn endlich Claud. r. Pros. lY 112 (m 443) sagt: fTÜ- 
vis adnatat umbra fretis, so kann man jene Bedeutung unmöglich 
gelten lassen, sondern wird hier wie dort wiederum an die dunkle 
Nuance des Gelb, wie man sie bei Sturmwolken, im Rauche 
u. a. m. nicht selten beobachtet, denken müssen, ohne dafs man 
deswegen fulvus direkt im Sinne von dunkel oder schwärzlich 
zu fassen brauchte. 

Betrachten wir nun, nach Anführung sämmtlicher Fälle, was 
Gell, n 26, 11 über die Bedeutung von fulvus und flavus sagt. 
'Fulvus', heifst es da, videtur de rufo atque viridi mixtus in 
aliis plus viridis, in aliis plus rufi habere. Sic poeta verborum 
diligentissimus 'fulvam' aquilam dixit et iaspidem, 'fulvos' ga- 
leros et 'fulvum' aurum et arenam 'fulvam' et 'fulvum' leonem, 
sie Q. Ennius in annalibus 'aere fulva' dixit. 'Flavus' contra 
videtur e viridi et rufo et albo concretus; sie *flaventes' comae 
et, quod mirari quosdam video, frondes olearum a Vergilio 'fla- 
vae' dicuntur, sie multo ante Pacuvius aquam 'flavam' dixit et 
'fulvum' pulverem. — Wenn Gellius hier fulvus als eine Mischung 
von Grün und Roth bezeichnet, so scheint mir dies nichts weiter 
als eine Abstraktion aus seinen Beispielen zu sein, und ebenso, 
wenn er flavus als eine Mischung aus Grün, Roth und Weifs 
definirt; doch ist dabei immerhin beachtenswerth , dafs der Zu- 
satz des Weifs flavus als eine hellere Farbe als fulvus er- 
scheinen läfst. Vergleichen wir die Anwendung beider Worte, 
so finden wir folgende Dinge durch beide Epitheta bezeichnet: 
blondes Haar, Löwen, Pferde, Gold, Sand. Hingegen tritt nie- 
mals fulvus zum Getreide, wo wir doch flavus so häufig finden, 
und niemals zu Flüssen ; auch niemals zu Wachs u. dgl. Ziehen 
wir nun in Betracht, dafs das Gelb des Getreides ein helleres ist, 
das der Flüsse ein mehr mittleres (aber nicht nach Roth nei- 
gendes), so werden wir den Unterschied von flavus und fulvus 
mit Döderlein dahin aus dem Gebrauche feststellen, dafs flavus ur- 
sprünglich ein helleres, fulvus ein dunkleres Gelb bezeichnet, und 
zwar letzteres in der Schattirung, dafs dieser dunklere Ton durch 
einen Zusatz von Roth hervorgerufen ist. Während sich dann 
flavus weiterhin zur Bedeutung von gelb schlechtweg erweitert 
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und daher beim blonden Haar auch die röthliche oder goldige 
Nuance desselben bezeichnen kann, tritt bei fulvus die Bedeutung 
des Röthlichen in einigen Fällen ganz besonders in den Vorder- 
grund; daher seine stehende Verwendung beim Golde, das ja 
auch wir bisweilen das >rothe Golde nennen. 

3. Aureus, cereus, luteus, luridus^ croceus u. a. 

In dem schon öfters angezogenen Kapitel Gell, n 26 wer- 
den unter den Bezeichnungen für die rothe Farbe auch verschiedene 
übertragene angeführt. Es heifst da § 5: quippe qui 'rufus^ color, 
a rubore quidem appellatus est, sed cum aliter rubeat ignis, aliter 
sanguis, aliter ostrum, aliter crocum, aliter aurum, has singu- 
las rufi varietates Latina oratio singulis propriisque vocabulis non 
deroonstrat omniaque ista significat una ^ruboris' appellatione, cum 
.... ex ipsis rebus vocabula colorum mutuatur et 'igneum' ali- 
quid dicit et 'flammeum' et ^sanguineum' et 'croceum' et *ostri- 
num' et 'aureum'. Von diesen durch Vergleichung entstande- 
nen, wesentlich dichterischen Farbenbezeichnungen werden wir 
jedoch gut thun, nicht alle in die Abtheilung des Roth zu ver- 
weisen. Vom Feuer, der Flamme, dem Blute, dem Purpur 
lassen wir es gelten und besprechen daher die davon abgeleiteten 
Epitheta erst später; aber SafTran und Gold gehören nach unse- 
rer Farbenempfindung mehr dem Gelb an; »saflfrangelb«, »gold- 
gelbe sagen auch wir, und obgleich ja sicherlich auch ein aus- 
gesprochen rother Ton darin ist, halten wir uns für berechtigt, 
croceus und aureus nebst einigen anderen, noch bestimmter auf 
Gelb hindeutenden Bezeichnungen zu letzterer Farbe zu ziehen. Wir 
müssen freilich schon hier bemerken, dafs eine scharfe Grenze zu 
ziehen im einzelnen oft ganz unmöglich ist. So gebrauchen z. B. 
die Dichter bei der Schilderung der Morgen- oder Abendröthe fol- 
gende Farbenbezeichnungen: rubor, rubicundus, croceus, luteus, 
flammeus, igneus, poeniceus, purptireus, roseus; und dennoch 
wäre es verfehlt, wenn wir diese sammt und sonders dem Roth 
zuweisen wollten, obschon die Mehrzahl derselben zweifellos da- 
hin gehört. Aber croceus wird z. B. auch vom Eidotter ge- 



— 121 — 

braucht, luteus vom Schwefel, vom Wachs u. a. m.; keines von 
beiden für ganz ausgesprochen rothe Gegenstände^ wie Blut ; beide 
sind Farbstoffen entlehnt, die wir entschieden zum Gelb rechnen. 
Demnach wird es wohl nicht als Inkonsequenz betrachtet werden, 
wenn wir einander anscheinend so nahe stehende Farbenbezeich- 
nungen hier trennen. 

Unter den bei den Dichtem vorkommenden bildlichen Far- 
benbezeichnungen für Gelb sind die beiden zuletzt angeführten 
von Farbstoffen, aureus und cereus von Vergleichung mit ande- 
ren Stoffen entnommen. Was zunächst aureus anlangt, so be- 
rechtigt uns zur Hinübernahme desselben in die Rubrik (jelb, 
dafs wir auch fulvus, das stehende Epitheton des Goldes, hier 
behandelt haben, so wie dafs auch wir, obgleich wir vom »ro- 
then Golde« sprechen, doch nie »goldroth«, sondern nur >gold- 
gelbc gebrauchen. Freilich sagen wir >golden< oder >goldig« 
auch im Sinne einer weiteren Farbenbezeichnung, und es ist 
selbstverständlich, dafs wir nicht blofs Gegenstände von ausge- 
prägt gelber Farbe, sondern auch solche mit rother Nuance so 
bezeichnen; aber in den meisten Fällen wird doch die erstere 
Beziehung vorwalten. In der Regel haben wir dabei auch viel 
weniger die Farbe, als den an das leuchtende Metall erinnernden 
Glanz des betreffenden Gegenstandes im Auge, und das ist auch 
der Fall bei der häufigsten Anwendung, welche die Dichter vom 
Epitheton aureus machen (wobei natürlich alle Fälle ausgeschlossen 
sind, in denen es den Stoff, nicht die Farbe bezeichnet, oder wo 
es ein preisendes, erhebendes Attribut ist, wie z. B. die goldne 
Aphrodite u. dgl.), nämlich bei den Himmelskörpern, vor- 
nehmlich bei der Sonne, die ja auch wir die »goldene« nennen; 
vgl. Enn. Ann. 95. Lucr. Y 461. Cat. 63, 39. Verg. Geo. I 
232; IV 51. Ov. met. Vn 663. P. L. M. 24, 11. A. L. 139, 9; 
ib. 35; 543, 20. Auson. YII 8, 5. Prise, carm. 1, 168. Co- 
ripp, lust IV 251. Dafs es sich hierbei mehr um den Glanz 
des Himmelkörpers, als um seine Farbe handelt, zeigt sich schon 
in unserm Sprachgebrauch, da wir die Sonne zwar »golden«, aber 
nicht »goldgelb« nennen können; und noch deutlicher zeigt es 
sich darin, dafs gerade so, wie wir nicht blofs von »silbernen 
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Sternen €, vom > silbernen Mond« sprechen, sondern dieselben 
Himmelskörper, trotz ihres sanfteren und in der That viel eher 
an Silber erinnernden Lichtes, doch auch 2^golden< zu nennen 
pflegen, so auch die römischen Dichter die Gestirne aurea 
nennen (Verg. Aen. n 488; XI 832. Hör. ep. 17, 41. Manil. 
Astr. I 644; V 379; ib. 724. Auson. U 8, 39 [223]. Coripp- 
lust. ni 182; und deshalb auch nox aurea bei Val. Fl V 566), 
und ebenso den Mond, Verg. Geo. I 431 mit der Nachahmung 
A. L. 196, 6. Ov. met. H 723; X 448. Mart. Cap. IX 902; 
ib. 912. Immerhin ist bei letzterem zu beachten, dafs wenig- 
stens bei Verg. 1. 1. es sich nicht um die gewöhnliche Erschei- 
nung des Mondes handelt, sondern um den mehr röthlichen 
Schein, den derselbe bei Sturm bekommt: vento semper rubet 
aurea Phoebe; und so sagt auch Mart. Cap. IX 912: auratis 
rubuit praedita comibus. Es steht hier also aureus für ein stark 
mit Roth vermengtes Gelb ; und das zeigt auch Val. Fl. VI 27 : 
aureus ecfulsit campis rubor, wo offenbar damit die das Schlacht- 
feld erfüllenden blinkenden Waffen gemeint sind. — Mit diesem 
Gebrauche hängt es zusammen, wenn auch der Aether aureus 
heifst bei Ov. met. XIII 587, der Himmel bei Varr. Sat. Me- 
nipp. p. 162, 2 (Riese): caeli cavemae aureae; oder das Feuer 
des Blitzes, Lucr. VI 205; von ähnlicher Erscheinung Verg. 
Aen. X 271 : aureus ignis; und sicherlich dachte Ovid an der- 
artige himmlische Lichterscheinungen, wenn er Fast. V 28 die 
allegorische Figur der Maiestas aurea nannte. So nennt auch 
Cat. 61, 99 das Fackellicht aureae comae. 

In den übrigen in Betracht kommenden Fällen handelt es 
sich fast nur um vereinzelte Anwendungen, hier aber fast dtu-ch- 
weg mehr im Sinne der goldgelben Farbe, als des goldenen 
Glanzes. Wir finden es zunächst bisweilen für blondes Haar 
gebraucht, Verg. Aen. VIII 659 (von Galliern). Ov. am. I 14, 
9; met. Xn 395. Maximian. 1, 93. Femer in der Thierwelt 
von der Haselmaus, Mart. Y 37, 8; von Schaffellen ebd. 
xn 98, 2 (vgl. I 96, 5 mit der Anm. Friedländers) ; wenn aber 
Mart. in 60, 7 aureus turtur sagt, wie III 58, 19 cereus turtur, 
so bemerkt Gilbert bei Friedländer an letzterer Stelle entschieden 
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mit Recht, dafs es sich da um gerupfte und gebratne Vöge] 
handle; so wird wohl auch bei uns humoristisch übertreibend 
von der »goldgelben Gansc gesprochen. — Unter den Blumen 
heifst die Sternblume aureus bei Verg. Geo. lY 274; von den 
Früchten die reifen Trauben, Tib. 11 1, 45 (vgl. oben S. 111), 
die gelben Quittenäpfel, Verg. ecl. 3, 71; ib. 8, 51. Pe- 
tron. frg. 43, 1 , die Datteln, Mart. XIII 27, 1. Unter den 
Naturprodukten ist der Honig zu nennen, den auch wir wohl 
als golden bezeichnen, Ov. Fast. IV 546; und unter den gewerb- 
lichen die gelben Brautschuhe, auf die es sicherlich sich bezieht, 
wenn Cat. 61, 166 sagt: transfer omine cum bono limen aure- 
olos pedes, denn ebd. 10 ist vom luteus soccus der Braut die 
Rede, obgleich man auch hier lediglich eine liebkosend-preisende 
Bezeichnung darin sehen könnte. 

Cereus, unserm >wachsgelb€ entsprechend, ist streng ge- 
nommen kein poetisches Epitheton, wie aureus, croceus u. a. Es 
findet sich überhaupt nur selten bei den Dichtem, und in den 
meisten Fällen, wo es vorkommt, dient es zur Bezeichnung einer 
ganz speciellen Farbennüance, die auch in der Sprache des täg- 
lichen Lebens dem betreffenden Gegenstande beigelegt wurde. 
So gab es namentlich Früchte, welche damit bezeichnet wurden 
(wie ja auch wir z. B. »Wachskirschen« haben); wenn wir bei 
Verg. Ecl. 2, 53; Copa 18. A. L. 117, 5 von cerea prunea 
lesen, so ist cerea kein schmückendes, sondern ein unterschei- 
dendes Beiwort, denn eine Pfiaumenart hiefs offenbar »Wachs- 
pflaumen«, vgl. Priap. 51, 9: magisque cera luteum nova pru- 
num; Plin. XV 41 nennt sie cerina. Dasselbe ist der Fall bei 
den Feigen, die Col. X 404 cereoli nennt; vgl. ebd. 417: quae 
servat flavae cognomine cerae. Bei Mart. X 94, 6 sind die 
cerea mala wahrscheinlich Quittenäpfel, die Calpurn. ecl. 2, 91 
cerea Cydonia nennt.*) Dafs femer Mart. IV 58, 19 gebratene 
Turteltauben cerei nennt, haben wir oben gesehen; im selben 



I) Friedländer zu Mart. 1. 1. erklärt anders: »zarte, cerea, wie 
Hör, C. I 13, 2, nicht wie Verg. Ecl. 2, 53 cerea (gelbe) pmnac Aber 
die Stelle des Horaz ist die einzige, welche man für diese Bedeutung 
anfahren könnte, und sie ist sicherlich verdorben, vgl. oben. 
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Sinne wird die cerea ficedula Xni 5 aufzufassen sein, und sicher- 
lich auch, vielleicht in bewufster Anlehnung, die cerei turdi bei 
Auson. XVIII 18, 2. Ferner gebraucht Mart. I 92, 7 u. IV 53, 5 
cereus von Kleidern, welche durch den Gebrauch ihre Weifse ver- 
loren haben und gelblich oder schmutzig geworden sind. Daneben 
gab es freilich eine bestimmte Farbennüance bei Kleiderstoffen 
(wie etwa unsere crfimefarben), welche cerinus >wachsfarbig€ 
hiefs, wie aus Ov. a. a. ni 184: et sua velleribus nomina cera 
dedit und Non. p. 548, 37, der Plautus citirt, hervorgeht; doch 
kommt cereus zufalliger Weise bei den Dichtern in diesem Sinne 
nirgends vor. 

Aus alledem geht hervor, dafs cereus mehr eine technische, 
als eine poetische Farbenbezeichnung ist und ein blasses Gelb 
bedeutet; und um so mehr mufs es auffallen, wenn bei Hör. 
Carm. I 13 init. alle Handschriften, Scholien, sowie Servius ad 
Verg. Ecl. 2, 53 die Worte bieten: cum tu Lydia, Telephi cer- 
vicem roseam, cerea Telephi laudas brachia. Bentley hat anstatt 
>cerea< die auf den Grammatiker Flavius Caper p. 2242 zurück- 
gehende Variante »lactea4: aufgenommen, und ihm sind von neue- 
ren Herausgebern Peerlkamp, Meineke, Haupt, Nauck u. a. ge- 
folgt, während die übrigen an der hdschr. Lesart festhalten. Es 
giebt dafür zwei Erklärungen; die eine fafst mit Servius, der zu 
Vergils cerea pruna bemerkt: aut cerei coloris aut mollia, das 
Epitheton im Sinne von >zart« (so auch Friedländer s. u.); allein 
erstens ist cereus in dieser Bedeutung nicht nachweisbar (bei 
Hör. A. P. 163: cereus in vitium flecti heifst es >wachsweich<, 
d. h. nachgiebig); und andrerseits ist bei einem Jüngling Zartheit 
des Fleisches kein passendes Lob, und nur auf das Fleisch, nicht 
auf die Haut, konnte ein von der Weichheit des Wachses ent- 
nommener Vergleich gehen. Ueberdies aber verlangt der ganze 
Zusammenhang, die Gegenüberstellung der rosea cervix, eine Far- 
benbezeichnung, und das haben auch die meisten Erklärer, die 
cerea beibehalten, anerkannt. Sie fassen es aber gleich Candida, 
im Sinne von >wachsweifs<. In eingehender Weise hat das noch 
jüngst O. Keller vertheidigt, Prol^omena S. 55 f. und sich dafür 
auf einige Ovidstellen berufen. Allein in der ersten, ex Ponto 
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I 10, 28: membraque sunt cera pallidiora nova ist nicht die 
schöne Weifse eines gesunden Teints geschildert, sondern die 
krankhafte Hautfarbe eines Leidenden, es heifst also da gerade 
> gelblich 4:, vgl. das oben S. 82 fg. Gesagte; und an der an- 
dern Stelle A. a. ni 199: scitis et inducta candorem quaerere 
cera, heifst es nach besserer Lesung ganz zweifellos creta anst 
cera. Denn mir ist, obgleich Magerstedt, auf den sich Keller 
beruft, dies behauptet, keine Stelle bekannt, wonach weifses 
Wachs ziu* Schminke gedient hätte, wie es schon an sich undenk- 
bar ist; wohl aber gebrauchte man hierfür weifse Thonerde, wo- 
für die Belege bei Marquardt, Privatleb. d. Rom.* S. 788 Anm 2 
zu finden sind. Wenn sich demnach nirgends eine Stelle nach- 
weisen läfst, wo cereus im Sinne von »wachsweifs« gebraucht 
wäre, so thun andererseits die oben angeführten Stellen zur Ge- 
nüge dar, dafs cereus, wo es eine Farbe bezeichnet, nur gelb- 
lich, blafsgelb bedeuten kann, was bei Horaz selbstverständlich 
nicht pafst. £s bleibt demnach nichts anderes übrig, als trotz 
aller handschriftlichen Ueberlieferung eine Verderbnifs anzuneh- 
men und »lacteac zu schreiben; Belege für den Gebrauch von 
lacteus beim männlichen Teint s. oben S. 40. 

Luteus wird, wie erwähnt, von Gellius unter die rothen 
Farben gerechnet; wie wenig Werth aber darauf zu legen ist, 
geht aus seiner wunderlichen Etymologie des Wortes hervor, 1. 1. 
§14: luteus rufus color est dilutior; inde ei nomen quoque esse 
factum videtur, eine Ableitung, die sich von selbst richtet. Viel- 
mehr kommt luteus von lutum, jener Färberpflanze; die wir heut 
Wau (Reseda luteola L.) nennen (vgl. meine Technologie I 243 f.); 
es ist das diejenige Farbe, mit welcher nach römischem Hoch- 
zeitsbrauch Kopftuch und Schuhe der Braut gefärbt wurden, 
und so werden diese Kleidungsstücke denn auch bei Dichtem 
direkt lutea genannt: das flammeum bei Lucan. n 361, die Schuhe 
bei Cat. 61, 10; bei Sen. Phaedr. 327 als Frauentracht ohne 
bräutliche Beziehung. Auch sonst werden nicht -hochzeitliche 
Kleider, wie die palla bei Tib. I 7, 46; das pallium bei Varr. 
Sat Men. p. 170, 5; der Gürtel bei Sen. Oed. 427, oder andere 
gefärbte Stoffe, wie die Vela im Theater bei Lucr. IV 73, die 



— 126 — 

Filzkappen, gausapa, bei Pers. 6, 46 so bezeichnet; freilich wird 
man keineswegs immer daran denken müssen, dafs die Dichter 
wirklich dabei Färbung mit Wau im Sinne hatten, wofür als 
sprechendes Beispiel auf Claud. nupt Hon. et Mar. 211 verwie- 
sen werden kann: infecta croco velamina lutea, wo also die ur- 
sprüngliche Bedeutung so vergessen ist, dafs direkt mit Saflfran 
gefärbte Stoffe lutea heifsen. Nun läfst sich begreiflicherweise 
in diesen Fällen nicht von vornherein eine bestimmte Nuance 
des Gelb als Bedeutung bestimmen. Mit Wau erreicht man ein 
schönes Gelb von verschiedenen, auch in das Grünliche imd 
Röthliche fallenden Schattirungen , je nachdem diese oder jene 
Materialien (Säuren und Salze) mit dazu gebraucht werden. Da 
nun der Brautschleier den offenbar von seiner Farbe entnomme- 
nen Namen flammeum führt, da femer Nemes. Cyncg. 319 ge- 
radezu rubescere luto zusammenstellt, wie Grellius luteus zum 
Roth rechnet, so werden wir schwerlich fehl gehen, wenn wir die 
Farbe des römischen Brautschleiers als röthlichgelb , etwa was 
wir »orangec nennen, bezeichnen.') Dieser Farbenbestimmung 
entspricht es denn auch durchaus, wenn wir luteus als ein häu- 
figes Epitheton der Aurora, ihrer Kleidung und Attribute etc. 
finden; so Verg. Aen. VE 26. Ov. met. Vn 703; XIII 573; Fast. 
IV 714. A. L. 319, 14 u. 21 ; Ap. Sid. carm. 2, 425; jedenfalls 
mit Bezug darauf nennt Claud. cons. Stilich. n 471 die Zügel des 
Sonnengottes lutea lora. Denn wenn wir daneben die Erscheinung 
der Morgen- und Abendröthe in der Regel mit Farbenbezeichnun- 
gen verbunden finden, welche ganz bestimmt zum Roth gehö- 
ren, so müssen wir doch auch in Betracht ziehen, dafs unter den 
Farbentönen dieser Himmelserscheinungen neben dem intensiven 



1) Ich halte es daher nicht für richtig, wenn Rofsbach, Rom. Ehe 
S. 279 und Marquardt, Privatleben > S. 46 diesen Schleier direkt roth 
nennen und letzterer Amn. 3 dies näher als eine brannrothe Farbe be- 
zeichnet Auf die Bemerkung des Schol. luv. 6, 225: est enim (sc. flam- 
meum) sanguineum propter niborem custodiendum, ist sicherlich nicht 
viel zu geben; blutroth war die Farbe des Flammeums auf keinen Fall, 
und die Deutung des Brauches ist zweifellos spätere Klügelei. Richtig 
spricht dagegen Becker -Goell, Gallus n 28 von rothgelber Farbe. 
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Roth gerade das Orange als Uebergang zum Gelb eine hervor- 
ragende Rolle spielt.^) Luteus hat also in dieser Anwendung 
dieselbe Bedeutung, wie wenn es von der Brauttracht gebraucht 
wird. *) 

Daneben finden wir aber eine Anzahl anderer Stellen, in 
denen luteus nichts als schlechtweg >gelb€ bedeuten kann. Es 
sind durchweg vereinzelt stehende Anwendungen, um die es sich 
handelt. Horaz nennt die Furcht £p. 10, 16 pallor luteus; das 
kann ebenso nur ein blasses Gelb sein, wie wenn bei Pers. 3, 95 
die lutea pellis ein Zeichen von Krankheit ist und Ser. Samm. 
329 die Galle lutea fella nennt. Sulpic. sat. 54 sind mit lutea 
Corpora Wespen gemeint; hier also >röthlichgelbe<. Femer heifsen 
auch einige Blumen lutea; bei Verg. Catal. (P. L. M. 16) 
3*, 12 die Veilchen, luteae violae, von denen auch Plinius 
eine Sorte anführt, die er lutea nennt (s. oben bei pallidus S. 90); 
sodann die Caltha, Verg. Ecl. 2, 50, worüber zu vgl. oben S. 110; 
auch allgemein Kränze, bei denen gelbe Blumen verwendet wa- 
ren, serta lutea, Verg. Copa 14. P. L. M. 11, 4. Nun liest 
man auch Cat. 61, 192 ff.: uxor in thalamo tibi est, ore flori- 
dulo nitens, alba parthenice velut luteumve papaver. Da es nach 
Plin. XIX 168 sq. drei Arten Mohn giebt: weifsen, schwarzen 
und rothen (flore rufo), so könnte nur die letztere Sorte hier 
gemeint sein, und wir würden demnach hier eine Stelle haben, 
wo luteus direkt roth bedeutet. Allein ich gestehe, dafs mir die 
Richtigkeit des Textes an dieser Stelle, und zwar nicht blofs des 
oben angeführten Bedenkens wegen, sehr zweifelhaft erscheint 



1) Man vgl. namentlich die Beschreibung des Sonnenaufgangs bei 
Verg. Aen. VU 25: iamque rubescebat radiis mare et aethere ab alto 
Aorora in roseis folgebat lutea bigis, wo wir Roth, Rosa und Orange 
deutlich unterscheiden können. 

^) Wahrscheinlich im gleichen Sinn ist es gemeint, wenn Plaut. 
Menaech. 918 es heifst: quin tu rogas, purpureum panem an puniceum 
soleam ego esse an luteum? Die beiden andern Farbenbezeichnungen 
weisen darauf hin, daXis auch luteus hier etwas dem Roth sich Nähern- 
des bedeutet; also nicht saffirangelb, wie Brix erklärt, sondern orange, 
was allerdings als Brotfarbe undenkbar ist, während gelb es keines- 
wegs ist 
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Die hier genannten Blumen dienen zum Vergleich des Antlitzes 
der Braut; letzteres würde, dem Wortlaute nach, verglichen wer- 
den mit weifser Camille oder rotem Mohn. Die Erklärer suchen 
hier auf verschiedene Weise zu deuten, wie der Dichter dazu 
komme, zwei Blumen von ganz verschiedener Färbung zum Ver- 
gleich zu nehmen. EUis spricht sich zwar gar nicht darüber aus, 
Riese aber sagt: »Heyses Uebersetzung ^wie der Lilie Schnee so 
weifs, wie der rosige Mohn glüht ^ fafst den Gegensatz als »weifs 
und rothc zu deutsch auf; dem Italiener bezeichnet Weifs und 
ein sattes, goldnes, leuchtendes Braun, wie Tizianische Venus- 
bilder beides vereinigen, eine glänzende Verbindung der Farben- 
schönheit 4:. Abweichend erklärt Bährens p. 317: variant nimi- 
rum in eins ore pallor ruborque, qui est proprius cum formosa- 
rum tum amantium sponsarumque color, wofür er Belege anführt, 
wie wir solche oben S. 21fg« zusammengestellt hben; dann fährt 
er fort: hinc apparet, parthenicen non posse disiungi a papavere: 
non vel hie vel ille flos comparatur cum ore rubente et paUente, 
sed ambo iuncti et iuxta positi hanc efhciunt simUitudinem : Mu- 
teumque' genuinum puto. Bährens erkennt also, dafs das ve 
zu seiner Erklärung nicht pafst, wie dasselbe auch mit der Riese- 
schen nicht vereinbar ist. Soll man nun ändern und Muteum- 
que' schreiben? — Aber die rothe Sorte des Mohn hat ein 
ganz grelles, schreiendes Roth, sodafs schwerlich ein Dichter 
dieselbe zum Vergleich des Teints eines schönen Mädchens ge- 
nommen haben würde, wie das ja auch heut keinem Dichter ein- 
fällt (man vgl was in den Philol. Abhandl für M. Hertz S. 22 f. 
über rufus gesagt ist); und sodann ist in den Worten des Catull 
von einem Wechsel der Gesichtsfarbe, wie er allerdings bei einer 
Braut durchaus natürlich wäre, nicht die Rede. Demgemäfs 
ziehe ich vor, lacteumve papaver, auf den weifsen Mohn be- 
züglich zu schreiben, und in den Worten des Verg. Catal. 
(P. L. M. 16) 3*, 12: luteae violae mihi lacteumque papaver 
eine Bestätigung dafür, event. eine bewufste Nachahmtmg zu finden. 
Auf Früchte finden wir luteus angewandt bei Pflaumen, 
Priap. 51, 9 (s. oben S. 123) und Melonen, Colum. X 398; in 
beiden Fällen bedeutet es sicherlich ebenso einfach gelb, wie wenn 



— 129 — 

Ov. met. XY 351 den Schwefel lutea sulphura nennt. Wenn bei 
Mart. XI 47, 5 ein mit dem ceroma, der Ringersalbe, behan- 
delter Körper luteum heifst, so bezieht sich dies darauf, dafs bei 
derselben, wie ihr Name besagt, Wachs einen wesentlichen Be- 
standtheil ausmachte; und dafs auch letzteres lutea heifsen kann, 
zeigt die schon angeführte Stelle der Priapeia, wo es heifst: ma- 
gisque cera luteum. Endlich haben wir noch anzuführen Ps. 
Tib. m 1, 9 : lutea membrana, von einer Rolle, was sich durch 
die oben S. 113 bei flavus angeführte Behandlung der Schrift- 
rollen mit Cedemöl erklärt. 

Wir haben demnach eine doppelte Bedeutung von luteus: 
gelb schlechtweg und röthlichgelb. Vielleicht hat man die letz- 
tere als die ursprüngliche aufzufassen. Das Wort ist jedenfalls 
im Zusammenhang mit der Entwicklung der Färberei entstanden; 
und da gerade jene bei der Hochzeit übliche Farbennüance 
schon in alten Zeiten hergestellt sein wird (denn nur durch ihr 
hohes Alter wird man sich die rituelle Beibehaltung derselben zu 
erklären haben), so ist es natürlich, dafs man ursprünglich ge- 
rade diese unter luteus verstand, und also die Verallgemeinerung 
des Farbenbegriffes erst später erfolgt ist. 

Vom selben Stamme wie lutum, luteus kommt zweifellos 
auch luridus.^) Dasselbe verhält sich in seiner Bedeutung zu 
luteus ähnlich, wie lividus zu caerulus; bedeutet lividus ein 
schmutziges, caerulus ein reines Blau, so ist luteus gelb schlecht- 
weg, luridus ein schmutziges, häfsliches Gelb.') Vornehmlich 
wird es gebraucht von der Haut eines kranken oder alten Men- 
schen; so bezeichnet Lucr. IV 330 sq. die Gelbsucht als luror: lu- 
rida praeterea fiunt quaecumque tuentur Arquati, quia luroris de 
corpore eorum Semina multa fluunt simulacris obvia rerum; von 
einer häfslichen Frau nennt Hör. ep. 17, 22 den Teint lurida 
pellis, und so nennt entsprechend Ov. met. IV 267 das Erblei- 



1) Froehde, Zisch, f. vgl. Sprachw. XX 260. Gurtius« S. 202. Das 
Subst. luror bei Lucr. IV 331 (Claud. rapt. Pros. III 238 wird jetzt nach 
den besseren Hss. livor anst. luror gelesen). 

>) Apul. met IX p. 660 spricht von luror buzeus des Körpers, also 
gelb wie Buchsbaum (s. unten). 

BerUner Studien. XIV. 1. 9 
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chen (pallor) und ebd. XIV 198 den Schrecken (honor) luridus. 
Aber wie lividus wird es auch von Leichen gebraucht, lurida 
membra, Ov, met/ XIV 747 und ebd. I 147 lurida aconita, weil 
die Wirkung des Giftes poetisch auf das Gift selbst übertragen 
wird. Daher heifst auch der Tod selbst lurida mors, Sil. It 
XTTT 560, oder lurida Mortis imago, Petron. 124 v. 257, und in 
weiterer Uebertragung auch der Orcus, Hör. C. EI 4, 74. — 
Sonst kommt luridus vor bei schmutzig gelben Zähnen, Hör. 
C. IV 13, 10; vom Kohl, Colum. X 325; vom Schwefel, 
Ov. met. XrV 791; vom Mutterharz (galbanum), Calp. ed. 5, 
89. Endlich hat die Sonne, wenn sie trüben Schein hat (als 
schlimmes Vorzeichen beim Tode Caesars), lurida lumina bei 
Ov. met. XV 786; und ebenso kann der Mond eine lurida ül- 
cies haben, Sen. Med. 793. Ueberall hat also luridus, wie livi- 
dus, den Nebensinn des Schmutzigen, Häfslichen, Unangenehmen; 
beide stehen sich (auch in ihrer Anwendung) sehr nahe, nur dafs 
luridus den gelben, lividus den blauen Grundton hat. ^) 

Croceus') ist, wie luteus, von einem Farbstoff abgeleitet, 
dem Safiran. Die Farben, welche sich mit Safiran erzielen lassen, 
gehen wie die des Wau vom zarten Gelb bis zum Orange, ja 
bis zu einem noch beträchtlich leuchtenderem Gelbroth, als bei 
jenem möglich ist. Demgemäß ist denn auch die Anwendung 
des Epithetons bei den Dichtem grofsentheils identisch mit der 
des Wortes luteus; ja Verg. ecl. 4, 44 nennt sogar das Itttum 
direkt croceum,') weshalb auch Non. p. 549, 18 direkt sagt: 



1) Infolge eines Versehens, das ich bedanre, aber nicht mehr gat- 
macben konnte, ist die Sammlung der Stellen mit luridus nicht voll- 
ständig. 

^ Einmal kommt die Form crocinus (entsprechend dem griech. 
Mpöxtvog) vor, Cat. 68, 134. Diejenigen Stellen, an denen crocens nicht 
saffranfarbig , sondern zum Saffiran gehörig bedeutet, wie z. B. Golnm. 
X 170: croceae Hyblae, d. h. Hyblae, wo Saffiran wächst, sind natürlich 
hier nicht berflcksichtigt. 

S) Servius bemerkt z. d. St.: *luto' colore mbicnndo et est hyp- 
allage pro 'croco luteo'; nam crocum lutei coloris est. Da es sich nm 
Schafe handelt, so kann natürlich nicht von intensivem Roth, 8<mdem 
nur von Braunroth oder Gelbroth die Rede sein. 
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luteus color proprie crocinus est. Wie luteus, so ist auch croceus 
ein beliebtes Beiwort fUr die Morgenröthe; theils werden die 
ihr zugeschriebenen Kleider (Ov. a. sl ÜI 179. A. L. 139, 1), 
Wagen und Pferde (Ov. met. HI 150. Epiced. Drusi 282) oder 
ihre Lagerstätte (Verg. Geo. I 447; Aen. IV 585; IX 460. 
Eleg. in Maecen. 123) so genannt, theils Körpertheile, wie ihr 
Haar (Ov am. n 4, 43) oder Wangen (Ov. Fast, m 403. Ap. 
Sid. carm. 22, 48), theils der Sonnenaufgang, der Morgen, der 
Tag selbst (Ps. Verg. Ros. 2. Sen. Herc. f. 124. Claud. in 
Eutr. n 529. A. L. 543, 6; ib. 16); ja auch die Sonne bei 
Claud. cons. Stil. II 467. — Vom Brautschleier kommt freilich 
croceus nirgends vor, vielleicht weil eben dieser mit Wau, nicht 
mit Saffran gefärbt wurde und die Dichter daher nicht eine Far- 
benbezeichnung setzen wollten, welche irrthümliche Vorstellungen 
erwecken konnte; es kommt aber in verwandter Anwendung vor, 
beim Gewand des Hjrmenaeus Ov. met. X 1 ; dem des Cupido 
Cat. 68, 134; auch sonst bei Gewändern, Verg. Aen. XI 775. 
VaL Fl. Vm 234 und Buntwirkereien, Verg. Aen. I 649; 

ib. 711.0 

Abgesehen hiervon handelt es sich auch bei croceus nur 
um einzelne Fälle der Anwendung. Mehrfach kommt es von 
blonden Haaren vor, Ov. a. a. I 530. A. L. 398, 3; vgl. 
Lucan. m 238: tingentes croceo medicamine crinem. Femer 
vom Eidotter Mart. Xin 40, 1; von verschiedenen Blumen, 
wie Narcissen (Ov. met. m 509; nach der Beschreibung unsre 
weifse Tazette mit gelbem Kelche), vom Cytisus, Schneckenklee 
(Avian. 26, 5), von der Epheublüthe (Colum. X 301), von den 
gelbgrünen Laubsprossen der Mistel (Verg. Aen. VI 207); von 
Wiesen (Claud. in Ol. et Prob. cons. 273), Schilfpflanzen (fron- 
des, VaL Fl. IV 23) ; ja in später Stelle sogar von Rosen (Öra- 
cont. 12, 6: crocei agri). Sodann von der Naturfarbe mancher 
Schafe (Verg. ecl. 4, 44); von den Federn des Spechtes (Sil. 



1) Ich fahre dabei nicht an die crocota (crocotulae), welche direkt 
mit Baffiran gefärbte, nicht safFranfkrbige Kleider bedeuten, weil bei die- 
sen gar nicht mehr eine poetische Bezeichnung, sondern ein Terminus 
technicus vorliegt. 

9» 
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It. ym 444); von Büchern (luv. 7, 23: crocea membrana 
tabella);') und, um auch dies noch anzuführen, Lucr. VI 1186 
bezeichnet die Sputa der Pestkranken als von der Farbe des Cro- 
cus: croci contacta colore. 

Ziehen wir aus allen diesen Fällen das Resultat, so geht 
dasselbe dahin, dafs auch croceus nicht lediglich ein röthliches 
Gelb oder Orange bedeutet, sondern einerseits zu einem blassen, 
selbst grünlichen Gelb werden kann, wie das z. B. von der 
Mistel, den Wiesen, dem Schilf gilt, anderseits aber auch sich 
selbst einem lebhaften Roth nähert, wie bei der Rose, obgleich 
wir hier allerdings nur ein sehr spätes Beispiel haben. 

Wir haben endlich noch einige seltnere Bezeichnungen für 
Gelb anzuführen. Buxeus, in Prosa nicht selten im Sinn von 
>gelb wie Buchsbaum <, findet sich poetisch nur bei Varr. Sat. 
Menipp. p. 219, 1 (Riese): buxea rostra, von Entenschnäbeln, 
und Mart. n 41, 7, wo schlechte Zähne piceique buxeique ge- 
nannt werden. — Sulfureus, schwefelgelb, nur Mart. XII 48, 10 
von gelber Gesichtsfarbe. — Gilvus, das sicherlich mit tmserm 
>gelbc zusammenhängt, ist überhaupt sehr selten; es kommt bei 
Varr. l. 1. p. 183, 5 und bei Verg. Geo. m 83 von Pferden 
vor, im Sinne von unserm >Falben€. Zu letzterer Stelle bemerkt 
Servius: ^gilvus' est melinus color; doch ist melinus die Farbe 
des mdischen Weifs, wie es die Maler brauchten, und an dieser 
Stelle ganz unverständlich. — Ein in Prosa und Poesie ebentalls 
seltnes Wort für gelblich ist das seinem Stamme nach mit gilvus 



1) So liest der Pithoeanus: crocea membrana tabella implentor, 
in zweiter Hand dagegen croceae tabellae. Die Herausgeber lesen 
bald so, bald so, und weichen auch in der Erklärung sehr von einan- 
der ab; Vols ad Catull. p. 52 bezieht croceus auf die membrana, die 
bicolor bei Pers. 3, 10 heifst, d. h. innen weifs und auTsen gelb geflü*bt; 
Weidner bezieht es mit Heinreich auf die Farbe des Holzes, die tabella 
crocea sei die Einfassung der pugillares; sicherlich falsch. Vielmehr 
hat man mit Ruperti, Mayor u. a. tabella im allgemeineren Sinn von 
Schriftstück Überhaupt zu fassen und dabei wieder an die Färbung mit 
CedemOl zu denkeif; die membrana aber, welche crocea tabella imple- 
tur (denn so mulls alsdann auch implentur geschrieben werden), ist das 
Pergamentfutteral der Rolle. 
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zusammenhängende galbinus. Bei luven. 2, 97 kommen galbina 
rasa (sc. vestimenta) vor, als besonders luxuriöse; im selben Sinne 
heifst ein solche Gewänder tragender Weichling Mart. in 82, 5 
galbinatus ; und so sagt ebd. I 96, 9 von einem, der Sittenstrenge 
predigt, aber dabei ein Wüstling ist, er habe galbinos mores. 
Die Farbe war also damals in der gewöhnlichen Männertracht 
nicht üblich (was auch Vopisc. Aurel. 34 zeigt). Die Glossare 
erklären das Wort, das auch in der Form galbanus vorkommt, 
durch /XwpoQ; nach der Beschreibung der den Namen Galba- 
num führenden Pflanze scheint es aber mehr gelb, als grün, zu 
bedeuten, event. ein gelblich grün, wie bei dem Vogel, der Mart. 
Xm 68 galbina, im Lemma galbulus heifst und vermuthlich 
identisch ist mit dem bei Plin. XXX 94 erwähnten : avis Icterus 
vocatur a colore .... hanc puto Latine vocari galgulum (wo 
V. Jan galbulum, Merula galbulam vermuthete). Die Bezeichnung 
war wohl nur ein Terminus technicus der Färbereien. 
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V. Blau. 

t Caernleus.^ 

Caeruleus oder caenilus,') welches man auf den gleichen 
Stamm wie caesius, das dem griech. yXaüxdQ entspricht (s. unten), 
zurückzuführen pflegt, ') entspricht in Bedeutung und Anwendung 
durchaus dem griech. xodveoQ^ wie denn auch der Farbstoff, 
aus dem die in der Malerei und verschiedenen anderen Tech- 
niken gebräuchliche blaue Farbe bereitet wurde, mit diesen bei- 
den Namen bezeichnet wird.^) Es ist mir sogar wahrscheinlich, 
dafs bei beiden Worten der Name des ursprünglichen Farbstoffes, 
des Lasursteins, das Prius war und dafs erst nach ihm die Ad- 
jektiva die allgemeinere Bedeutung der blauen Farbe erhalten 
haben. Ist das der Fall, so würde die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes mit dem auch später noch weitaus überwiegenden 
Gebrauche desselben übereinstimmen ; denn die tiefblaue Färbung, 
welche der Lasurstein ergiebt, ist im wesentlichen dieselbe, wie 
das herrliche Blau, welches Meer und Himmel im Süden auf- 
weisen.^) Freilich hat sich, wie wir gleich an Beispielen sehen 



1) Vgl. Jacob, Quaest. epicae p. 79 sq. 

S) Letztere Form ist fast nur bei Dichtem üblich, sonst im Ge- 
brauch nach keiner Seite hin unterschieden. Blofs die substantivische 
Anwendung des Neutr. Plur. caerula (für das Meer oder den Himmel, 
sonst nicht üblich, ausgenommen Enn. Ann. frg. 505 Yahl.) ist lediglich 
auf diese Form beschränkt, und es kommt, aus naheliegenden metri- 
schen Gründen, die Form caerulea nicht vor. 

5) Nur sollte man es nicht, wie Döderlein VI 46, direkt als Demi- 
nutiv von caesius bezeichnen. 

4) Vgl. meine Technologie lY 499 ff. 

6) Freilich sagt Serv. ad Aen. YII 198: caeruleum est viride cum 
nigro, ut est mare; aber obgleich sicherlich die Nuancen des Grün wie 
des Schwarz bei caerulus vorkommen, so ist es doch nicht wahrschein- 
lich, dafs es gerade in dieser Bedeutung steht, wenn es vom Meere ge- 
braucht wird, dessen dunkelgrüne Färbung im Süden viel ungewöhn- 
licher ist, als die tiefblaue. 
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werden, die Bedeutung nach verschiedenen Seiten hin, und zwar 
sowohl in abschwächender wie in verstärkender Richtung, erwei- 
tert; aber es ist das doch, gegenüber der grofsen Zahl von 
Beispielen im Sinne des reinen Blau, durchaus die Minderzahl 
der Fälle. 

Wenn wir bei Aufzählung der in Betracht kommenden Bei* 
spiele in der bisher beobachteten Reihenfolge bleiben, so ist zu- 
nächst hinsichtlich des Menschen anzuführen, dafs an einigen 
wenigen Stellen (Hör. ep. 16, 7: caerulea pube, hier also, und 
ganz Singular, caeruleus geradezu für blauäugig; luv. 18, 164: 
caerula Germani lumina. Auson. IX 3, 10 von der Bissula: 
oculos caerula) die blauen Augen der nordischen Barbaren mit 
caeruleus bezeichnet werden. Wenn man die geringe Zahl dieser 
Fälle mit der grofsen Menge derer vergleicht, in denen das blonde 
nordische Haupthaar erwähnt wird (s. oben S. 108), so möchte 
man glauben, dafs letzteres den Römern bei weitem merkwürdi- 
ger und auch begehrenswerther erschien, als die blauen Augen. ^) 
Wenn dagegen einige nördliche Barbarenvölker, wie die Britan- 
nier (Mart. XI 53, 1), die zu diesen gehörigen Brigantes (Sen. 
lud. Claud. 12 V. 28) oder die Saxones (Ap. Sid. ep. VIII 9, 5 
V. 21) caenilei genannt werden, so sind damit nicht die blauen 
Augen gemeint, sondern es ist damit angespielt auf die bei jenen 
Völkerschaften bestehende Sitte, ihren Leib mit blauen Farbstoffen 
(vornehmlich mit Weid) zu bemalen oder tättowiren. ') 



1) Es ist jedoch zu beachten, dafs oculus caeruleus, das tiefblaue 
Auge, zu unterscheiden ist von caesius, dem hell- oder stahlblauen, da- 
bei strahlenden Auge; vgl. Cic. N. D. 130, 83: caesios oculos Minervae, 
caemleos esse Neptuni, und mehr s. unten bei caesius. 

>) Vgl. Gaes. b. G. Y 14: omnes vero se Britanni vitro inficiunt, 
quod caeruleum efficit colörem. Andere Stellen s. bei Friedländer zu 
Mart. a. a. 0. — Ganz aUeinstehend ist die Anwendung des Wortes 
caeruleus bei Maximian. 2, 26, wo es von einer alternden Dame heifst: 
iam caeruleus inficit ora color. Hier lesen allerdings einige Hss.: Dum- 
que tarnen nivei circumdant tempora cani Et iam caeruleis inficit hora 
notis; allein die erstere, von Bährens bevorzugte Lesart scheint auch 
mir die bessere zu sein. Es würde in diesem Falle der bläuliche Ton, 
den eine an sich dtwas geröthete Gesichtsfarbe in höheren Jahren nicht 
selten annimmt, gemeint sein. 
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Im Thierreich smd es vornehmlich die Schlangen und 
die meist diesen ähnlich gedachten mythischen Drachen, denen 
der caeruleus color beigelegt wird; vgl. Verg. Aen. II 381; V 87. 
Ov. met. m 38; IV 578; Xll 13. Sen. Oed. 747. Val. Fl. 
Vn 535. Sil. It II 585. Claud. r. Pros. Ul 54. Dracont. 10, 
490 ; vom Drachen Python Stat. Theb. I 562. Claud. IV cons. 
Hon. 537; und so werden denn auch die Schlangenhaare der 
Erinyen beschrieben, Enn. trag. frg. 28 (Ribb.). Verg. Geo. IV 
482; Aen. VII 346. Stat. Theb. I 110. Claud. in Ruf. I 118, 
obgleich man bei diesen auch daran denken mufs, dafs, wie wir 
später sehen werden, caeruleus überhaupt bei Wesen, die zur 
Unterwelt gehören, ein nicht ungewöhnliches Epitheton ist. An 
lebhaftes, schönes Blau darf man in diesen Fällen sicherlich 1 

nicht denken; diese Thiere oder Fabelwesen sollen ja möglichst { 

abschreckend geschildert werden, wir werden also auch hier | 

jenen später noch mehrfach zu erwähnenden Uebergang in ein 
dunkles, schwärzliches Blau oder Blaugrau anzunehmen haben. ^) 
Auch von andern, zumal im Wasser lebenden Thieren wird caeruleus 
gebraucht: von Fischen Manil. V 417. Stat. Theb. IX 242. 
Auson. Mos. 112; vom Seehund Auson. XIX 35, 2; wenn 
Avian. 6, 12 vom Frosch sagt: caeruleus cui notat ora color, 
so haben wir hier den auch anderweitig zu belegenden Ueber- 
gang in^s Blaugrüne. Hing^en ist an einer andern Stelle Avians, 
fab. 15, 6, wo es vom Kranich heifst: caeruleam facerent livida 
terga gruem, mehr an Blaugrau zu denken. 

Recht selten, namentlich wenn wir unsere modernen Dichter 
damit vergleichen, begegnen wir dem Epitheton caeruleus in der 
Pflanzenwelt, obgleich doch die Blumen dazu reichlich hätten 
Gelegenheit bieten können. Von der antiken Hyacinthe (be- 
kanntlich nicht dieselbe Blume, die heut diesen Namen fuhrt) 
finden wir es bei Colum. X 100; ebenfalls an blaue Blumen 
denkt Claud. carm. min. 19 (44), 21, wenn er von den Flügeln 
des Zephyros sagt: pennae, quas caerulus ambit flore color; und 



1) Aber keineswegs direktes Schwarz; man vgl. dafür namentlich 
den Vers bei Ov. met. IV 578: nigraque caeruleis variari corpora guttis. 
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so spricht Stat. Theb. IV 449 von caenileis sertis. Wenn aber 
Ennius Ann. frg. 505 (Vahl.) vom Pferde sagt: fert sese campi 
per caerula laetaque prata, so könnte man sich fragen, ob dabei, 
wie bei den Kränzen, an blaue Blumen zu denken ist, oder ob 
nicht caerula hier in jener oben angeführten Bedeutung steht, in 
der es sich mehr dem Grün als dem Blau nähert. Ganz sicher ist 
das der Fall, wenn es vom Oelbaum resp. dessen Blättern ge- 
sagt ist, Lucr. V 1371: olearum caerula plaga; Ov. a. a. II 
518: caerula Palladis arbor; Manil. V 260: caeruleum oleis 
collem; im gleichen Sinne gebraucht es Verg. Copa 22 und 
Prop V (IV) 2, 43 von der Gurke. Hingegen haben wir 
wiederum an Schwarzblau zu denken, wenn die Beeren des Lau- 
rustinus (Vibumum tinus L.) caeruleae heifsen, und daher 
auch die Pflanze selbst, Ov. met. X 98: bacis caerula tinus; P. 
L. M. 38, I 3: caenilas laurus (vgl. Plin. XV 128). 

Noch geringer sind die aus dem Mineralreich anzuführen- 
den Fälle. Dafs der den Namen Hyacinth führende Edelstein 
caeruleus genannt wird (Claud. IV cons. Hon. 588. Ap. Sid. 
carm. 11, 25), ist begreiflich, da er in seiner Farbe mit der 
gleichnamigen Blume übereinstimmt. Den blauen Stahl aber 
suchen wir in der römischen Poesie vergeblich, nur an einer 
Stelle ist etwas derartiges angedeutet, bei Stat. Theb. IV 172: 
ferro caerula Lerne. Da es sich hier um einen aus Gold, Sil- 
ber, Erz und Eisen gearbeiteten Schild mit ciselirten Figuren 
handelt, so hat man jedenfalls hier an die blaue Farbe des Stahls 
zu denken. Wenn dagegen bei Claud. VI cons. Hon. 325 der 
Schwefel sulphur caeruleum genannt wird, so kann es sich selbst- 
verständlich nicht um. das Mineral selbst handeln, für welches 
ja andere Farbenbezeichnungen üblich sind (vgl. oben S. 93, 
129 fg.), sondern um den bläulichen Dampf des brennenden 
Schwefels, vgl. Ov. Fast. IV 739: caerulei de sulphure fumi. 

Aber die umfassendste Anwendung findet caeruleus in Ver- 
bindung mit dem Meere und allem, was mit diesem in Zusam- 
menhang steht. Bei der fast märchenhaften Bläue der südlichen 
Meere mufste diese Farbe ganz besonders geeignet erscheinen, 
als stehendes Epitheton des Meeres gebraucht zu werden. So 
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finden wir es denn als Attribut bei mare: Ov. am. n 11, 13 
(forma maris). Ps. Verg. Cir. 390. Sen. Phaedr. 1169; Agam. 
462. Orest. trag. 364; cf. A^aea caerula bei Val. Fl. I 562; 
pontus, Lucr. V 471 (ponti plaga caerula). Cat 86, 11. Verg. 
Aen. XII 192. Ov. met. XIU 838; Tr. I 4, 25. Manu. V 677. 
Sen. Herc. Oet. 284. Auson. Mos. 219. A. L. 71, 6; aequor 
(aequora), Cat 64, 7. Lucan. 11 220. Val. Fl. VIII 3. SiL 
It. XV 152. Colum. X 53; marmora, Dracont. 7, 141; freta, 
Verg. Aen. X 209. Ov. her. 15, 65. German. Arat. 311. Sen. 
Oed. 457; Troa. 393. P. L. M. 27, 1 u. 4^ vada, Verg. Aen. 
Vn 198. German. Ar. 154. Sil. It H 2; Coripp. loh. I 196; 
gurges, Ov. met. II 528; fluctus, Stat. Silv. I 2, 117. Sil. It. 
XVII 51; unda (undae), Tib. I 3, 37; ib. 4, 45. Ov. her 5, 
42; 6, 67; 18 (19), 191; ex P. II 10, 33; hal. 104. Sut. 
Theb. VI 582; aqua (aquae), Ov. a. a. III 126; met. VIII 229; 
XV 699; trist. I 11, 40; ex P. m 5, 2. Sen. Herc. f. 132; 
Agam. 69; latices, Ov. trist. III 10, 29; amnis (auch vom Meere), 
Ps. Tib. III 4, 18; bildlich antra, Sil. It. Ul 49; viae, Plaut. 
Rud. 268; campi, Plaut. Trin. 834; prata, Enn. Ann. frg. 144; 
femer regnum Neptuni, Ps. Verg. Cir. 488; vgl. auch Lucr. II 
772 u. 774. Ov ex P. III 10, 62. Besonders häufig aber ist 
in der dichterischen Sprache das Substantive Neutr. plur. caerula 
(aber nie bei Ovid, hingegen am häufigsten bei Sil. Ital.); s. 
Verg. Aen. III 208; IV 583; VIII 672. Germ. Arat. 579; frg. 
3, 6. Lucan. III 542. Val. Fl. I 460. Sil. It. I 21; ib. 575; 
m 59; IV 300; ib. 484; ib. 496; VI 363; Vn421; XI 472; 
Xn 732; Xin 240; ib. 881; XIV 355; ib. 370; ib. 380; ib. 416; 
ib. 439; ib. 570; ib. 624; XV 239; XVI 27; ib. 37; XVH 628. 
Nemes. Gyn. 272. Auson. Mos. 283. Claud. ni cons. Hon. 198; 
bell. Gildon. 97; Manl. Theod. cons. 182; r. Pros, n 3. Avian. 
fab. 20, 11. Rut. Nam. I 316. Ap. Sid. carm. 7, 16, Coripp. 
loh. I 322; IV 256. A. L. 295, 3. 

Bei weitem seltner, obschon immer noch häufig, werden 
Flüsse mit dem Epitheton caeruleus versehen; es kommt jedoch 
selbst bei solchen vor, bei denen sonst flavus das stehende und 
streng genommen auch der Wahrheit am nächsten kommende 
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Attribut ist (vgl. oben S. 112), wie z. B. beim Tiber, Verg. Aen. 
Vm 64. Ap. Sid carm. 2, 320. Vgl. femer vom Nil Verg. 
Aen. Vin 713; vom Rhein Aus. Mos. 418; von der Mo&el ebd. 
62; ib. 84; der Adda, Claud. VI cons. Hon. 195; dem Lins, 
Mart Xm 83, 1, u. a. m. bei Tib. I 7, 12 u. 14. Sü. It. IV 82; 
X 364. Stat. Silv. I 6, 51. Aus. Mos. 477. Am aller seltensten 
wird es von sonstigen Gewässern gebraucht ; vgl. Aus. Mos. 482 : 
stagna caerulea; id. XVIII 18, 13 caerula von einem Ententeiche; 
Claud. carm. m. 26 (49), 28; caerulus lacus. 

Damit hängt es zusammen, wenn caeruleus auch von Ma* 
lereien, auf denen das Meer dargestellt ist, gebraucht wird; so 
spricht Fers. 6, 33 von einer caerulea tabula, als einem jener Ge- 
mälde, auf denen bettelnde Schiffbrüchige die Scene ihres Un- 
glücks, jedenfalls mit recht schreienden Farben, hatten darstellen 
lassen; Stat Theb. VI 543 sagt von einer Stickerei, die den 
schwimmenden Leander vorstellte: picta translucet caerulus unda; 
und in kühnerer Diction nennt sogar Auson. Mos. 141 die wirk- 
lichen Schwimmer caerula turba natantum. Andrerseits ward 
die blaue Farbe des Meeres Veranlassung, dafs man auch den 
Gottheiten des Meeres blaue Farbe beilegte.^) Poseidon ist 
schon bei Homer der xuapo^^alnj^; und wenn die römischen 
Dichter ihn sehr oft ohne weiteres caeruleus nennen (Prop. IV 6 
[m 7], 62. Ov. met. I 275; ex P. IV 16, 22. Stat. Süv. H 2, 
21; Theb. VI 809. Colum. X 202), so ist doch auch bei ihnen 
der zu Grunde liegende Gedanke der, dafs Kopf- und Barthaar 
des Meergottes dunkelblaue Farbe haben, daher speciell caput 
caeruleum, Val. Fl. I 642. Sil. It. XVII 239, wie auch weiterhin 
sein Wagen und Rosse, Verg. Aen V 819. Stat. Ach. I 78, und 
sein Dreizack, Sil. It. XIV 13, so genannt werden, sowie die ihm 
geweihten Binden, vittae, Val. Fl. I 189 u. 776. Das beschränkt 
sich aber keinesw^s auf den obersten Beherrscher des Meeres; 



1) Servins z. d. St erklärt caeruleus Thybris durch altus, profun- 
dus; schwerlich richtig (auch bei uns spricht man von der »blauen Do- 
nauc, obgleich dieselbe ausgesprochen gelb ist). 

>) Ueber die blaue Farbe der Meergötter vgl. Yofs, mythol. Briefe 
US, 235fiE: 
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ganz dasselbe gilt auch von allen andern Meergottheiten (vgl. 
Ov. met. n 8; XIV 555; ex P. IV 16, 22), vom Nereus, Ov. 
her. 9, 14. Sen. Oed. 520. Pers. 1, 94. Stat. Ach. II 300; Pro- 
teus, Verg. Geo. IV 388. Ov. Fast. I 375. Sut. Theb. VH 336 ; 
Glaukos, Ov. met. XIII 962; Thetis, Hör. ep. 13, 16. Tib. I 5, 
46. Prop. II 9, 15. Ov. met. XIII 288. Epiced. Drusi 435. Stat. 
Ach. I 650. Claud. r. Pros. II 48 ; sowie von all den zahlreichen 
Nereiden oder Najaden, Ov. met. XIV 555. Prop. HI 21 (11 26) 
16. Sen. Phaedr. 343 (hier freilich nur in der schlechteren Re- 
cension: in imis caerulus undis grex Nereidum, während die 
bessere: in imis pervius undis rex Nereidum hat). Stat. Silv. 
III 2, 13; ib. 4, 42; Theb. IX 400. Sü. It. VÜI 199. A. L. 307, 
10.0 Ferner sind caerulei die Flufsgötter, wie die Flüsse, deren 
Repräsentanten sie sind: Ov. a. a. I 224; met. XIII 895; Epiced. 
Drusi 223. Stat. Theb. IX 415. Claud. in Ol. et Prob. cons. 214. 
Ap Sid. carm. 10, 6; und die Quellnymphen, Ov. met. ni 342; 
V 432; XI 398; XIII 742; Fast. I 365; Ps. Verg. Cul. 106. Sut. 
Theb. I 38. Auch bei allen diesen Wesen sind es vornehmlich 
die Haare, die blau gedacht sind,^ obgleich in den meisten 
Fällen dies nicht eigens hervorgehoben wird: vgl. Stat. Theb. 
VII 336: crine genisque caerulus, vom Proteus; crinis caerulus, 
vom Tiber, Epiced. Drusi 223; coma caerula, vom Tigris, Ov. 
a.'a. I 224; barba caerulea, vom Proteus, Ov. Fast. I 375; von 
einem Flufsgott Stat. Theb. IX 415. Doch denken sich die 
Dichter die blaue Farbe bisweilen auch weiter sich erstreckend; 
tota caerulus ore nennt Ov. met. XIII 895 den Acis; caerula 
brachia hat ebd. 962 der Glaucus; bei Claud. in Ol. et Prob. 



1) So hat der Skythe Peacon bei Yal. Fl. VI 563 jedenfalls nnr 
deshalb tempora caemla, weil er der Sohn der Nymphe Maeotis ist 

S) Es ist wohl möglich, dafs diese Vorstellung noch in der altem 
griechischen Kunst auch zu bildlichem Ausdruck gekommen ist; wenig- 
stens haben die auf der Akropolis gefundenen archaischen Foros-Eöpfe 
des Triton und Typhon dunkelblaues Kopf- und Barthaar. Die si>ätere 
Zeit hielt sich natürlich von solcher Barbarei fem; vgl. Prop. III 11, 9 
(II 18, 31): si caeraleo qnodam sua tempora faco tinxerit, idcirco cae- 
rula forma bona est? 
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cons. 214 hat der Tiber glauca lumina, caeruleis infecta notis; 
und bei Ov. met. V 432 hat die Nymphe Cyane (ihrem Namen 
entsprechend) sogar caerulei crines digitique et crura pedesque. 
Ebenso werden denn auch andere Meerwesen mit dieser Farbe 
ausgestattet, wie Tritonen, Ov. her. 7, 50; met. I 333, und die 
mannichfachen Seeungeheuer, mit denen die Phantasie der Alten 
das Meer bevölkerte, Sen. Phaedr. 1045 u. 1050; Claud. nupt. 
Hon. et Mar. 163; die Scylla bei Verg. Aen. HI 432; Cir. 51; 
ja selbst das Sternbild des Walfisches erscheint als caerula Pistrix 
bei Cic. Arat. 242; ib. 275; ib. 416. 

In einigen anderen Fällen liegt die Bedeutung des Epithe- 
tons caeruleus weniger klar vor Augen. Wenn bei Ov. met. XI 
168 der Berggott des Tmolus coma caerula hat, so erklären 
das die Herausgeber in der Regel, und wohl mit Recht, als her- 
genommen von der bläulichen Färbung, in welcher ferne Berge 
dem Beschauer erscheinen.') Warum aber nennt Val. Fl. VII 
563 den Boreas caeruleus? Da er mit Bezug auf ihn I 652 
auch von einem caerulus horror spricht, so könnte man da- 
ran denken, dafs der rauhe Boreas das Eis hervorbringt, wel- 
ches bei Verg. Georg. I 236 auch caerulea glacies heifst.*) 
Wenn sodann bei Ov. met. V 633 die Schweifs tropfen einer 
Nymphe caeruleae guttae heifsen, so kann man sich dies daraus 
erklären, dafs die Nymphe selbst eben caerulea ist (vgl. die Anm. 
von Haupt: > bläulich heifsen die Tropfen, weil der Angstschweifs 
der Arethusa und ihr Zerrinnen in blaues Wasser als eins ge- 
dacht werden«) ; aber ebd. IX 173 heifst auch der Schweifs des 
Herkules caeruleus sudor, wo doch von derartigem Zusammen- 
hang nicht die Rede ist. 

Häufig ist der Gebrauch von caeruleus für das Blau des 
Himmels, Enn. Ann. 50: caeli caerula templa; vgl. ebd. 66. 
Ov. Fast, in 449- Lucil. Aetn. 333: caeruleus luppiter (hier liest 
Jacob: caeruleus sicco love fulgeat aether, anst. des handschr. 



I) Was bedeutet bei Sen. Herc. Oet. 1879 caerula Crete? 

>) Man vgl. Serv. ad. h. 1.: caerulea frigore scilicet, quia ipse co- 
lor convenit frigori; Servius scheint also weniger an blaues Eis zu den- 
ken, als daran, dafs man vor Kalte blau wird. 
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caenüeo siccus love). Manil. Astr. I 703; ib. 712; ib. 733. VaL 
Fl. Vn 378: caeruleus Olympus. Stat. Theb. X 118; auch das 
substantivische caerula, obgleich sonst in der Regel das Meer be- 
deutend, kommt in diesem Sinne vor, £nn. trg. fig. 251 : cava cae- 
rula. Lucr. VI 482. Mart. Cap. II 190; aber meist noch etwas 
näher bestimmt, caeli caerula, Lucr. I 1090; VI 96. Ov. met. 
XIV 814; Fast. II 487, oder caerula mundi, Lucr. V 769. Es 
ist klar, dafs man dabei an das tiefe Blau des südlichen Hirn* 
mels zu denken hat; und auch wenn Sen. Oed« 323 den Regen- 
bogen caerulea fiilvis mixta notis nennt, ist ein bestimmt aus- 
gesprochenes Blau gemeint ; aber wie wir schon oben sahen, dafs 
caeruleus anderweitig vielüach geradezu in die Bedeutung des 
dunkeln, schwärzlichen Blaus übergeht, so finden wir auch hier 
es gebraucht vom blauschwarzen, bedeckten Himmel, welcher 
Regen andeutet, Verg. Georg. I 453, und danach A. L. 196, 
22; von Wolken, Qc Arat. 204. Verg. Aen. Vm 622; Cir. 203. 
Val. Fl, III 91, und direkt vom Regen selbst, Verg. Aen. III 
194; ib. V 10. Ov. her. 7, 94. Val FL I 82. Stat. Theb. 
V 362. Dracont. 10, 176; denn in letzterem Falle ist sicherlich 
nicht das farblose Wasser des Regens, sondern die Regenwolke 
oder der Regenhimmel gemeint. Aehnliche Bedeutung von cae- 
ruleus haben wir anzunehmen, wenn es bei Ov. met. XV 789 
als Prodigium vom Morgenstern heifst: caerulus et vultum fei^ 
rugine Lucifer atra sparsus erat; vgl. Manu. Astr. I 409; oder 
vom Monde bei Ps. Verg. Cir. 38: caeruleis bigis; Sen. Oed. 
259 : caeruli currus ; vgl. P. L. M. 59, 48 : male caerula (Phoebe). 
So wird die Bedeutung von caeruleus denn so sehr dem Schwarz 
genähert, dafs selbst die Nacht und ihre Schatten so genannt 
werden, Ps. Verg. Cir. 215 Val. Fl. lU 400. Stat. Silv. I 6, 85; 
Theb. n 528; und damit hängt es denn auch zusammen, dafs 
die Unterwelt und was mit dieser in Verbindung stdit, in den 
Kreis des Epithetons gezogen wird: der Herrscher der Unterwelt, 



1) Es heilst hier zwar Yon der Sonne: caemleas pluviam deoun- 
tiat, igneus Euro, ea ist aber klar, dafs damit nicht die unterguhende 
Sonne selbst, sondern nur der Abendhinunel gemeint sein kann. 
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caenileae dux ille comae, Stat. Theb. XI 66 ; sein Gespann, Ov. 
Fast. IV 446. Claud. r. Pros. I 276; Gigantom. 48; die Eu- 
meniden, Stat. Theb. IX 173 (vgl oben S. 136), auch die den 
Unterirdischen geweihten Binden, Verg. Aen. III 64. Val. Fl. 
VI 302;^) ja der Tod selbst wird caerulea mors genannt im 
Epiced. Drusi 93. 

Bei anderweitigen Dingen ist die poetische Verwendung von 
caeruleus sehr vereinzelt. Am häufigsten finden wir es noch bei 
Gewändern (caeruleus von Binden s. oben und S 139), Enn. 
firg. ine. 54. Ov. met. XIV 45. Val. Fl. I 220. Sil. It. XV 
679. luv. 2, 97. Claud. cons. Stil. II 249. Ap. Sid. carm. 
10, 6. P. L. M. 12, 5; in einigen dieser Fälle kommt freilich 
wiederum in Betracht, dafs es sich um poetische Beschreibimg 
der Gewänder von solchen Wesen handelt, denen an und für 
sich die blaue Farbe beigelegt wird. Ein caerulus balteus kommt 
bei Val. Fl. III 189 vor. Sodann sind die Schiffe zu nennen, 
bei denen bisweilen blaue Färbung erwähnt ist;^) doch liegt auch 
da meist noch eine andere Beziehung zu Grunde. Bei Verg. 
Aen. VI 410 handelt es sich um den Nachen der Unterwelt, 
dessen Farbe ebd. 308 als femiginea bezeichnet ist (vgl. oben 
S 103); hier ist die dunkle Farbe wegen der Bestimmung des 
Schiffes gewählt. Ebd. V 122 führt das Schiff den Namen 
Scylla, und wir haben gesehen, dafs auch das Meerungeheuer 
selbst caerulea heifst.») Bei Prep. III 25, 6 (II 28, 40) ist es 
der Nachen des Fatums, also ebenfalls zur Unterwelt gehörig 
und darum dunkel gedacht. Ov. met. XIV 555 sind es ursprüng- 
lich Schiffe, die in Najaden verwandelt werden: caeruleus, ut 



1) DaTs caerulena hier seinen Zusammenhang mit der blauen Farbe 
fast ganz yerloren hat and direkt schwarz bedeutet, zeigt die Bemer- 
kung des Serv. ad Aen. UI 64: Cato ait, deposita veste purpurea fe- 
minas asas caerulea cum lugerent ; ?eteres sane caeruleum nigrum acci- 
piebant. Auch in der griech. Poesie ist Hades xuavoxai-njq^ Hom. hymn. 
in Ger. 348. 

3) So sind ja auch bei Homer die Schiffe xuaydnpwpot^ Od. HI 299; 
IX 482. 

*) Hierzu Servius: caerulea ant nigra, aut altae carinae; omne 
enim altum nigrum est. Die zweite Erklärung ist sicher fieilsch. 
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fuerat, color est. Hingegen fehlt Ov. Fast. 11 112 beim Schiff 
des Arion jede Nebenbeziehung. 

Endlich ist noch eine Stelle zu besprechen, luv. 14, 128: 
mucida caerulei panis frusta. Hier fassen die Erklärer (auch 
Jacob a. a. O.) in der Regel caeruleus panis als schwarzes, d. h. 
gemeines Brot. Allein ich kann mich dieser Erklärung nicht an- 
schliefsen. Ueberall, wo caeruleus die Bedeutung von schwärz- 
lich oder direkt schwarz hat, ist, ebenso wie beim griech. xudr 
veoQj doch immer noch die blaue Grundfarbe vorhanden; wenn 
es von schwarzen Beeren, von der Nacht, von Wolken, Haa- 
ren etc. gesagt wird, immer ist es doch ein Blauschwarz, bei 
schwarzem Brot aber ist der Grundton nicht bläulich, sondern roth- 
braun. Ich glaube daher, dafs in diesem Falle caeruleus auf die 
bläuliche Farbe des auf dem Brote angesetzten Schimmels geht. 

Ueberblicken wir zum Schlufs noch einmal sämmtliche be- 
trachteten Fälle, so kommen wir zu dem Resultat, dafs weitaus 
am häufigsten und wahrscheinlich auch ursprünglich caeruleus ein 
tiefes, gesättigtes Blau bedeutet; dasselbe geht aber einerseits in 
die Nuance gröfserer Helligkeit, wobei es sich dem Grünlichen 
nähert, andererseits in die gröfserer Dunkelheit, wobei es fast ein 
reines Schwarz wird, über; und zwar sind die Fälle in letzterer 
Bedeutung zahlreicher, als die in jener. ^) 



2. Glaucus. 

Glaucus , ein Epitheton , dem wir in Prosa nur sehr selten 
und auch in der poetischen Litteratur nicht gerade häufig be- 
gegnen, ist ein griechisches Lehnwort, entspricht aber in seiner 



>) Anderer Ansicht ist freilich Weise im Philologns XLYI 603. Er 
meint, caeruleus habe ursprünglich, als man dunkelblau noch nicht von 
schwarz geschieden hätte, ganz allgemein »dunkele geheiTsen, und so 
hätten es denn die späteren Dichter in dieser Bedeutung sowohl vom 
Dunkelgrün als vom Dunkelblau und Dankelbraun gebraucht Für letz- 
teres kann ich keinen Beleg finden, da ich die von Weise angeführte 
Stelle des luvenal anders fasse, s. oben. 
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Anwendung dem griech. yXaoxdq nur theilweise. ') Letzteres hat 
bekanntlich ursprünglich den GrundbegrifT des Lichten, Schim- 
mernden überhaupt*) und bekommt von da aus, freilich in be- 
reits sehr früher Zeit, die engere Bedeutung des in blauem Lichte 
Strahlenden, des Bläulichen; das lat. glaucus aber, das die Rö- 
mer von den Griechen erst zu einer Zeit herübemahmen, da die 
engere Bedeutung die gewöhnliche geworden war, kennt jene 
erste allgemeine Anwendung auf Strahlendes oder Schimmerndes 
überhaupt nicht, sondern beschränkt sich auf die Bedeutung einer 
nicht gerade intensiv blauen, vielmehr theils dem Grau, theils 
dem Grün sich zuneigenden bläulichen Färbung. Wir finden es 
daher fast niemals von blauen Augen gesagt (ich sehe dabei ab 
von den gleich zu erwähnenden Augen der Meerwesen, die nicht 
den blauen menschlichen entsprechen); denn was die Griechen 
unter yXaüxwmg verstehen, dafür verwenden die Römer das Wort 
caesius. Die etwaige Stelle, wo glaucus von den blauen Augen 
der Barbaren gesagt ist, findet sich bei Ap. Sid. carm. 5, 240, 
wo es heifst: lumine glauco albet aquosa acies; der Wortlaut 
zeigt, dafs der Dichter nicht an die tiefblauen Augen, welche 
die hervorragendste Schönheit des germanischen T)rpus aus- 
machen, denkt, sondern an jene Art, die wir > wasserblaue Augen € 
nennen. 

Beim menschlichen Körper spielt daher glaucus keine 
Rolle; wenn Ap. Sid. ep. VIII 9, 5 v. 31 vom Herulus glaucis 
genis spricht, imos Oceani colens recessus, algoso prope con- 
color profundo, so läfst sich dies wohl kaum anders, als von 
Bemalung erklären, obgleich ein Irrthum des Dichters vorliegen 
müfste, da sonst solche nur von den Inselkelten, speciell von 
den Britanniem bekannt ist, dem deutschen Stamme der He- 
ruler aber sicherlich fremd war. 

In der Thierwelt ist das Epitheton ebenfalls ganz verein- 
zelt; Verg. Georg. III 82 nennt als die geschätztesten Farben 



1) Ueber /Xauxög Tgl. man die ausfQhrliche Behandlung bei Lucas, 
Quaest lexilogic p. 5 ff. und Veckenstedt, griech. Farbenlehre S. 143. 
*) Vgl. Curtius, Etymol. S. 178. 
BerUner Studien. XIV. 1. 10 
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bei den Pferden die spadices glaudque, und Servius erklärt hier: 
glauci sunt felineis oculis, id est quodam splendore perfusis; aber 
diese Erklärung pafst weder zum Zusammenhang, da der Dichter 
hier vom Fell der Pferde, nicht von ihren Augen spricht, noch 
stimmt sie mit dem übrigen Gebrauch des Wortes glaucus über- 
ein, sodafs man nicht umhin kann, hier einen Irrthum des vom 
griech. ylaoxS^ beeinflufsten Commentators anzunehmen, welcher 
glaucus im Sinne von caesius genommen hat. Vielmehr werden 
wir bei glaucis ebenso wie spadices an die Farbe des Felles zu 
denken und darunter Grau- oder Apfelschimmel, die ja auch bei 
uns Blauschimmel genannt werden, zu verstehen haben, deren 
Färbung ja in der That eine Mischung von Grau und Blau, mit 
einem Stich ins Grünliche , ist. ^) Wenn dann Stat. Ach. I 224 
von der glauca forma eines Delphins spricht, so kann dabei 
ebenso gut die blaugraue Farbe des Thieres gemeint, als die Be- 
zeichnung im Zusammenhang mit dem Meere und den übrigen 
Meerwesen überhaupt gewählt sein. — Häutiger treffen wir das 
Epitheton in der Pflanzenwelt, und zwar theils allgemein vom 
Laub der Bäume, Val. Fl. in 436; VI 296. Sü. It. IV 661, 
theils spcciell von den Blättern der Weide, Verg. Geo. II 18; 
IV 182. Colum. X 382. Avian. 26, 6, und des Oelbaums, 
Ps. Verg. Priap. 2, 9 (wo die Hss. alle glauca oliva haben, und 
so liest auch Ribbeck: glauca oliva duro cocta frigore; Baeh- 
rens aber: coacta duro oliva frigore). Stat. Theb. II 99. Claud. 
cons. Stil. U 228. Cor. loh I 684; III 256; lust. III 65, auch 
von den Früchten des letzteren, Claud. in Eutr. II 272; femer 
vom Schilf, Verg. Aen. VI 416; X 205. Attius frg. trag. 257. 
Cor. loh. VI 475. Vergleichen wir damit die Epitheta, welche 
die Blätter der Weide und der Olive sonst bei den Dichtem er- 
halten (canus, s. oben S. 77; pallidus, S. 91; viridis, s. später), 
so ergiebt sich daraus, dafs die Nuance des Grauen und des 
Grünen dabei wesentlich in Betracht kommen. — Auch beim 

1) Diese Beimischung des GrOnen geht auch deutlich hervor aus 
der Bemerkung bei Gell. II 26, 18: neque non potoit Yergilius, colorem 
eqni significare viridem yolens, caerulum magis dicere ecum quam glaa- 
cum, sed maluit verbo uti notiore Graeco quam inusitato Latino. 
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Beryll, Prise, carm. 2, 1019, ist die meergrüne Farbe ein we- 
sentliches Kennzeichen ; und wenn Mart. Cap. VII 725 von dem 
Sande, in den die alten Mathematiker ihre Figuren zu zeich- 
nen pflegten, sagt : tegmine glauco Pandere pulvereum formarum 
ductibus aequor, so hat man dabei an den grauen oder grau- 
blauen Flufssand zu denken, dessen Farbe sich von der der flava 
arena sehr wesentlich unterscheidet. 

Die Hauptanwendung findet glaucus, wie caeruleus, für das 
Meer, fiir Flüsse und damit im Zusammenhang Stehendes. Auch 
hier wird man einen Unterschied in der Bedeutung erkennen 
und beide Epitheta nicht als gleichwertig betrachten. Zieht man 
die anderweitige Verwendung von glaucus in Betracht, und an- 
drerseits, dafs glaucus niemals, wie caeruleus, vom Himmel ge- 
braucht wird, so wird man, wenn glaucus vom Meer gesagt ist, 
yrie Lucr. I 719. Ps. Verg. Cir. 452. Dracont. 7, 145. Ap. 
Sid. carm. 7, 371. P. L. M. 24, 18, oder von Flüssen, wie 
Auson. Mos. 189 u. 349; id. XI 158, ebenfalls dabei an die 
zwischen Blau und Grün die Mitte haltende Färbung zu denken 
haben, welche namentlich das Meer häufig zeigt, die aber auch 
bei manchen Flüssen zu beobachten ist. Und in demselben 
Sinne haben wir es daher zu verstehen, wenn auch glaucus ein 
nicht ungewöhnliches Attribut der Meerdämonen ist. Neptun 
selbst ist zwar nirgends so genannt, wohl aber Nereiden, Stat. 
Süv. III 2, 34; IV 2, 28; Theb. IX 351; Amphitrite, Claud. 
r. Pros. I 103; der Meergott Glaucus selbst, Ap. Sid. carm. 7, 
27, und der Tiber ebd. 2, 27 ; die Höhle eines Flufsgottes Stat. 
Theb. IV 108; die Gewänder von Nymphen oder dgl., Verg. 
Aen. VIU 33; XH 885. Claud. VI cons. Hon. 166. Man mufs 
aber dabei als bezeichnend hervorheben, dafs nirgends Haare 
oder Bart solcher Wasserdämonen glauca genannt sind, sondern 
dafs die Bezeichnung im wesentlichen auf die Augen geht; so 
beim Proteus, Verg. Geo. IV 451; bei Najaden, Auson. Mos. 
170; beim Tiber, Claud. in Ol. et Prob. cons. 214; bei Meer- 
ungeheuem Val. Fl. II 499; und besonders charakteristisch für den 
Unterschied von caeruleus und glaucus ist dabei die oben citirte 

Stelle bei Claudian, welche lautet: illi glauca nitent hirsutp lu- 

10» 
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mina vultu, Caeruleis infecta notis ; die Augen sind also gedacht 
als blaugrün mit tiefblauen Flecken. Man darf hier daran er- 
innern, dafs bei dem einen der auf der Akropolis gefundenen 
Poros-Köpfe, der für den eines Triton gilt, neben dem indigo- 
blauen Haupt- und Barthaar die Iris hellgrün, die Pupille schwarz 
gemalt ist. Nach alledem dürfte es der dichterischen Anwen- 
dung am meisten entsprechen, wenn wir glaucus als > blaugrün €, 
nicht mit Döderlein (Etyraol. VI 146) als >weifsblauc bezeichnen. 

3. Llvidus.») • 

Bei Zusammenstellung der Dichterstellen mit livor, livere etc. •) 
haben wir selbstverständlich nur diejenigen Fälle in Betracht zu 
ziehen, in denen das Wort in seiner eigentlichen imd ursprüng- 
lichen, d. h. Farbenbedeutung gebraucht ist, während wir die- 
jenigen bei Seite lassen, in denen die übertragene Bedeutung des 
Neides, der Mifsgunst, vorliegt. Wir werden noch darauf zurück- 
zu kommen haben, wie livere zu dieser übertragenen Bedeutung 
gekommen sein mag; hingegen verzichte ich darauf, hier, wie 
ich es in andern Fällen gethan, auf eine statistische Zusammen- 
stellung bezüglich der Anwendung von Substantiv, Adjektiv und 
Verbum einzutreten, da bei Ausschlufs der übertragenen Anwen- 
dung die Zahl der Beispiele dafür zu gering ist, und bemerke 
nur, dafs livere resp. das Partie, livens ungefähr ebenso häufig 
gebraucht ist, wie lividus ; seltner ist die Konstruktion mit livor. 
Livescere, d. h. lividus werden, findet sich vereinzelt. 

Unter allen Fällen nun, wo wir bei den Dichtem diese Far- 
benbezeichnung finden, ist keiner verhältnifsmäfsig so häufig, als 
die Beziehung auf irgend welche, vornehmlich durch Druck, 
Schlag oder Stofs hervorgerufene Veränderung der mensch- 



1) Vgl. A. Ewald, Die Farbenbewegung. I (Berlin 1876) S. 4 ff. 

S) Die Abstammung des Wortes ist ganz unsicher. Doederlein VI 
199 bringt es mit griech. x^'^ zusammen; Corssen, Erit Beitr&ge zur 
lat Formenlehre S. 232, setzt einen A^jektivstamm pliTO voraus, der die 
Grundbedeutung blafs habe; Pott, Etymol. Forschgn. 1 170 stellt es mit 
fiöXuß&og, plumbum zusammen. Vgl. Curtius, Etymol. S. 370. 
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liehen Hautfarbe- Bei dem Erotikern finden wir es öfters, 
dafs damit blaue Flecke gemeint sind, die durch zu leidenschaft- 
liches Küssen entstanden sind und für deren Beseitigung, damit 
der eifersüchtige Ehemann nicht Verdacht schöpfe, man allerlei 
Geheimmittel anwandte; vgl. Tib. I 6, 13: livor, quem facit 
impresso mutua dente Venus. Prop. IV 7 (III 8), 22: me doceat 
livor mecum habuisse meam. Ov. am. I 7, 41 : impressis livere 
labellis; ib. 8, 98: facta lascivis livida colla notis; trist. II 
455: livor, impresso fieri qui solet ore. A. L. 40, 6: quae la- 
bris livida labra facit Aber nicht immer sind solche livores auf 
so angenehme Weise entstanden ; häufig sind Ketten und Fesseln 
die Ursache, Prop. V (IV), 7, 65: livere catenis brachia. Ov. 
am. II 2, 47: compedibus liventia crura. Epiced. Drusi 273: 
liventia colla catenis. Claud. in Eutr. II 343: crura liventia 
ferro. A. L. 420, 20 : vincla, quae . . . Veneris nee brachia lae- 
dant . . . livida; oder anderweitiger Druck der Haut, wie Ov. 
met. X 258 : pressos veniat ne livor in artus. Claud. epith. Pall. 
et Gel. 131. Ap. Sid. carm. 2, 137; ferner Prügel, Plaut. Trin. 
793: livorem tute scapulis istoc concinnes tuis. Ov. her. 19 (20), 
82: oraque sint digitis livida nostra tuis. luv. 16, 11: nigram 
in facie tumidis livoribus offam; und ganz besonders werden diese 
livores auch hervorgerufen durch die heftigen Schläge, welche 
man sich bei ausschweifender Trauer selbst auf Brust, Wangen 
oder Arme versetzte, s. Ov. met. VIII 535 : liventia pectora tun- 
dunt. Lucan. II 37: planctu liventes atra lacertos. Stat. Silv. 
V 5, 12: liventes genae; Ach. I 132: planctu livere manus; Theb. 
III 135: liventia ora ungue premens. Sil. It. II 668: liventia 
planctu pectora. Glaud. in Eutr. II 529: stat livida luctu, wes- 
halb ders. VI cons. Hon. 332 die personificirte Trauer saucia 
lividus ora Luctus nennt. Als Hautkrankheit nennt Ser. Samm. 
152 den livor atrox. — Seltner sind dagegen die Fälle, wo keine 
äufserliche Veranlassung, sondern ein innerlicher, sei es körper- 
licher, sei e^ geistiger Zustand eine entsprechende Veränderung 
der Hautfarbe hervorruft ; so erscheinen als Veranlassung körper- 
liche Anstrengung, wie bei den livida brachia Hör. G. I 8, 40, 
oder den livida ora bei Ap. Sid. carm. 7, 242; Aufregung bei 
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den liventes genae Lucan. V 219 ; Krankheit bei dem lividus in 
nibro color vultu, A. L. 384, 5. 

Weiterhin aber ist der livor auch das Zeichen der begin- 
nenden Verwesung bei Leichen — weshalb bei Venant. 
Fort. II 7, 47 der Tod selbst livida Mors heifst — , und zwar 
wird es hier nicht blofs von der Haut gebraucht, wie Lucr. III 
526: in pedibus primum digitos livescere et unguis; Stat Theb. 
VI 133, sondern auch von den gebrochenen Augen, Stat Theb. 
I 617: liventes in morte oculus. Daneben wird freilich livere 
auch noch anderweitig von Augen gebraucht, aber nicht von ge- 
sunden, normalen; bei Plaut. Truc 829: viden tu illic oculos livere 
(codd. iurere; Ritschi vermuthete neb^n livere auch lurere), wo 
allerdings die Lesart zweifelhaft ist, würde livere, falls es hier zu 
Recht bestände, als Zeichen des Wahnsinns stehen; bei Claud. 
in Ruf. I 318 heifsen die Augen der Megaera oculi liventes, wo- 
mit jedenfalls der Gedanke an das Schreckliche des brechenden 
Auges (ähnlich wie bei manchen Darstellungen der Medusa) her- 
vorgerufen werden soll, wenn man auch zunächst an blutunter- 
laufenes Aussehen des Weifsen im Auge zu denken hat. Es mag 
wohl im Zusammenhang mit dem livor des Todes gedacht sein, 
wenn Ap. Sid. carm. 16, 122 auch bleichende Knochen: livida 
defuncti pauperis ossa nennt; denn an und für sich ist dabei 
weifs mehr am Platze (vgl. oben S. 6), als blaugrau. Diese 
Färbung wird man nämlich in den meisten der bisher angeführ- 
ten Fälle als die vom Dichter gemeinte betrachten dürfen; es 
ist ein unschönes, mitunter dem Schwärzlichen sich näherndes 
Blaugrau, bei dem man neben der Mischung von Grau und Blau 
auch bisweilen noch einen röthlichen Ton annehmen kann, da 
gerade dtu-ch Hautdruck entstandene Flecke jene eigenthümliche 
Mischung von Roth und Blau zu einer im wesentlich grauen 
Färbung aufweisen. 

In dem gleichen Kreise bewegen sich auch fast alle andern 
Fälle, in denen wir lividus gebraucht finden. Beim menschlichen 
Körper kommen zunächst noch die Zähne in Betracht, wenn 
auch nur in der Stelle bei Hör. ep. 5, 47: hie inresectum saeva 



— 151 — 

dente livido Canidia rodens pollicem;') man kann auch noch Ov. 
met. II 776 : livent rubigine dentes anführen, aber hierbei tritt die 
symbolische Bedeutung des livor hinzu, weil es sich dort um eine 
Schilderung des personiiicirten Neides handelt. Immerhin ist die 
Vorstellung, die sich der Dichter dabei von den lividi dentes 
gemacht hat, dieselbe, wie bei den Zähnen der alten Canidia; 
es sind schlechte, angefressene Zähne, die schwärzliche dunkle 
Flecke und an -den Stellen, wo die Knochenwand sehr dünn 
tmd durchsichtig ist, einen entschieden bläulichen Rand zeigen. ^) 
— Femer wird es wiederholt als ungünstiges Vorzeichen ange- 
führt, wenn bei Opfern die Eingeweide des Opferthieres livida 
sind; Sen. Oed. 381: inficit atras lividus fibras cruor; Lucan. I 
620: (viscera) plurimus adsperso variabat sanguine livor; man hat 
also dabei an krankhafte, bläulich rothe resp. schwärzliche (vgl. 
atras fibras) Färbung anstatt des gesunden, natürlichen Fleisch- 
roth zu denken. 

In der Thierwelt findet sich lividus vereinzelt; von Pfer- 
den Sil. It. VII 685, wobei denn nicht die vorher genannten 
Blauschimmel, sondern dunkelgraue, häfsliche Thiere gemeint sind, 
da die ganze Erscheinung: furvi iuga celsa trahebant Cornipe- 
des, totusque novae formidinis arte Concolor aequabat liventia 
currus equorum Terga, Schrecken und Furcht einflöfsen soll. 
Wenn femer auch Elephanten (Sil. It. IX 577) und Kraniche 
(Avian. 15, 6) hier zu nennen sind, so führt uns auch dies auf 
eine Farbe, die an sich eher grau, als blau zu nennen ist; dafs 
immerhin letzteres nicht fehlt, zeigt die letzt angeführte Stelle 
des Avian: caeruleam facerent livida terga gruem. Von Schlan- 
genaugen steht es bei Stat. Theb. V 508: livida fax oculis; 
von einer Fischgattung (umbra, Aesche?) bei Ov. hal. 111; 
von Austern Mart VII 20, 7 u. X 37, 11; im letztem Falle 
ist es also ein schmutziges Blaugrau. 

Im Pflanzenreich wird livor von Pflaumen gesagt, und 



1) Durchaus mit Recht weist Ewald S. 10 es zurück, wenn Georges 
an dieser Stelle lividus mit »schwarzgelb« Übersetzen will. 
S) Ewald ebd. S. 20. 
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zwar ausdrücklich im Gegensatz zu den gelben Wachspflaumen, 
also von blauen, bei Ov. met. XIII 807: pruna, nigro livenda 
suco; dieselbe Farbe ist offenbar gemeint, wenn Weintrauben, 
deren Reife eben beginnt, so genannt werden, Hör. C. II 5, 10: 
iam tibi lividos distinguet autumnus racemos; Prop. V (IV) 2, 
13: liventibus uva racemis; vgl. luv. 2, 61 : uvaque conspecta 
livorem ducit ab uva. Wir haben hier wohl theils an das 
schwärzliche Blau zu denken, welches die Grundfarbe der Pflau- 
men und der Weinbeeren ist (daher nigro suco bei Ovid), theils 
auch daran, dafs beide Früchte, wenn sie noch von menschlicher 
Hand unberührt und mit leichtem Flaum bedeckt sind, einen 
bläulich-grauen Schimmer haben. Colum. X 389 nennt eine 
Gurkenart lividus cucumis (vgl. oben S. 137 caeruleus cucumis); 
es ist damit wohl eine geringe Sorte gemeint, vielleicht dieselbe 
welche Plin. IX 65 nigri nennt; es mag eine blaugrüne, dunkle 
Gattung sein. Wenn aber Claud. r. Pros. III 238 ein plötzliches 
Welken der Pflanzen mit den Worten schildert : livor permanat 
in herbas, so hat livor hier anscheinend weniger eine bestimmte 
Farbenbedeutung (da die verschiedenen Pflanzen im welken oder 
verdorrten Zustande sehr verschiedene Färbung haben), als die 
allgemeine eines leichenhaften Aussehens. 

Unter den Mineralien wird das Blei bei Verg. Aen. VII 
687 als livens plumbum bezeichnet; mit Recht weist Ewald S. 8 
darauf hin, dafs bei uns die bleiernen Flintenkugeln scherzhaft 
»blaue Bohnen € genannt werden. Sodann werden die Flecken 
im phrygischen oder synadischen Marmor mehrfach durch diese 
Farbenbezeichnung wiedergegeben; Stat. Silv. I 5, 38: cavo Phry- 
giae quam Synados antro Ipse cruentavit maculis liventibus 
Attys; Ap. Sid. carm. 22, 137: cedat puniceo pretiosus livor in 
antro Synados. Beide Stellen, namentlich die erste, wo die Bluts- 
tropfen des entmannten Attys als Ursache dieser Flecken genannt 
sind, zeigen, dafs es sich hier mehr um ein röthliches Blau han- 
delt; die Farbe wird dadurch bestimmt, dafs derjenige Marmor, 
in welchem man heut den alten synadischen zu erkennen glaubt, 
der sog. Paonazetto, ^) ein weifser, von violetten Streifen durch- 



1) Vgl. meine Technologie m 62 fg. 
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zogener Stein ist. — Von einer metallenen Schale mit erhabener 
Arbeit sagt Mart VIII 51, 3 : livescit nulla caligine fusca. Hier 
wird also als Ruhm der Schale, die, wie es scheint, aus Elektron, 
Gold und Silber bestand,^) ausgesagt, dafs sie nicht von caligo 
überzogen fusca und livida werde; man mufs dabei ganz beson- 
ders an das Silber denken, welches leicht, namenüich wenn die 
Qualität geringer ist, schwarz oder stumpf- grau wird. Ein ähn- 
licher Sinn scheint mir vorzuliegen, wenn Claud. r. Pros. IV 15 
(III 346) von den liventibus spoliis eines Giganten spricht, die 
an einem Baume aufgehängt sind; es ist der Rost gemeint, der 
die Waffen überzieht, aber freilich nicht die Farbe des Eisenrostes. 
Claudian gebraucht eben, wie schon oben ein Beispiel zeigte, 
livere auch in freierem Sinne, wobei mehr an die Zeichen der 
Zerstörung, als an die dadurch verursachte Farbe gedacht ist. 

Das Eis bezeichnet Mart. VII 95, 10 als livida glacies; 
aber es ist nicht das schöne, durchsichtig bläuliche Eis gemeint, 
sondern der unappetitliche Eiszapfen, der sich in der Winterkälte 
an den Bart eines eklen Patrons hängt: also schmutzig blaugrau. 
Ebenso dient lividus, wenn wir es als Attribut des Wassers 
finden, nicht wie caerulus oder glaucus als Lob, durch welches 
die schöne Farbe des Wassers hervorgehoben werden soll, son- 
dern im Gegentheil als Tadel, als Kennzeichen der Häfslichkeit; 
so Catull. 17, 11; lividissima vorago; Sil. It. VIII 383: liventes 
aquae. So wird auch der klare Mond bisweilen livida, wenn 
Sturmwolken seine silberne Scheibe trüben, Claud. bell. Gild. 495 : 
luna conceptis livescet turbida Cauris; P. L. M. 59, 16: cur 
fesso licescat circulus orbe. 

Es geht aus den bisher besprochenen Beispielen zur Genüge 
hervor, dafs der livor eine häfsliche, mifsachtete Farbe ist, der 
namendich auch die Beziehung auf den Tod den Charakter des 
Widerwärtigen, Unheimlichen giebt. Daher kommt es denn, dafs 
dieselbe, ähnlich wie ater und niger, mit dem Gift in Verbin- 
dung gebracht wird, wobei mehr eine symbolische, als eine wirk- 
liche Farbenbezeichnung zu verstehen ist. luv. 6, 631 sagt von 



1) S. Friedländer z. d. St. 
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vergifteten Speisen: livida fervent adipata veneno, als ob das 
Gift denselben gleichsam den livor mittheilte; andere bezeich- 
nende Stellen sind Sil. It. II 707: liventi veneno; ib. VI 282: 
liventem nebulam veneni;*) Stat. Theb. IV 58: livescunt stagna 
venenis. Und wenn Mart. VIII 28, 9 zum Preise einer feinen 
Toga, welche er besingt, sagt: te nee Amyclaeo decuit livere ve- 
neno, so meint er damit zwar die in Amyklae blühende Purpur- 
farberei, und es könnte ein Widerspruch scheinen, dafs Purpur 
durch livor bezeichnet wird; aber er will hier absichtlich gegen- 
über der Weifse des ihm geschenkten Kleidungsstückes die Künste 
des Färbers herabsetzen, und darum bezeichnet er den Farbstoff 
als venenum, die Farbe als livor, wodurch sie geringwerthig und 
häfslich erscheinen soll. Aehnlich ist es, wenn Claud cons. Sti- 
lich. II 32 von der Fides sagt: haec docuit nullo livescere fuco; 
fucus ist die rothe Schminke, mit der jemand seine natürliche 
Gesichtsfarbe verdeckt ; indem dieselbe als lividus bezeichnet wird, 
als unschönes Blauroth, will der Dichter den Werth der Natur- 
farbe, der ungeschminkten Wahrheit um so mehr hervorheben. 
In beiden Fällen liegt also in livor der auch in andern Beispie- 
len gefundene Begriff des Rothen mit enthalten, nur nicht in der 
schönen Farbenmischung des reinen Violett, sondern in stumpfer 
Schmutzfarbe. 

Der Zusammenhang mit Leichen und mit Gift ist dann jeden- 
falls die Veranlassung gewesen, weshalb diese widerwärtig gedachte 
Farbe auch auf die Unterwelt übertragen wird. Das Wasser 
des Styx oder des Avemus ist livida, Verg. Aen. VI 320: vada 
livida. >) Sil. It. X 137. Stat. Theb. I 57. Claud. r. Pros. 



1) Diese Stelle fahrt Ewald S. 6 unter dem Stichwort »Nebel« an 
und findet das dadurch motivirt, dafs der erst in der Entfernung recht 
sichtbare Nebel uns bläulich erscheint. Es bedarf aber dieser Motivi- 
rnng nicht, da es sich um keinen wirklichen Nebel, sondern um den 
giftigen, im Tode ausgehauchten Athem eines Ungeheuers handelt 

>) Es ist daher falsch, wenn Ewald S. 7 diese Stelle unter dem 
Stichwort »seichtes Wassere citirt und S. 9 bemerkt, dieselbe mtksse als 
unbrauchbar für die Farbenermitilung abgewiesen werden, weil seichtes 
Wasser als solches keine irgendwie bestimmte Farbe habe. 
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I 22. Ap. Sid. carm. 7, 296; und ebenso erscheint der Sand, 
den die unterirdischen Fltlsse führen, Stat. Theb. IV 522 : liven- 
tes Acheron eiectat arenas. P. L. M. 38, II 27: inter liventes 
pereat tibi fulvor arenas. Nicht minder soll der Eindruck des 
Ekelhaften, Abschreckenden erweckt werden, wenn Stat. Theb. 
n 514 die Hände der furchtbaren Sphinx liventes manus nennt. 
Endlich ist es sehr begreiflich, dafs der Neid, die personi- 
ficirte Invidia, weil livor in übertragenem Sinne damit identisch 
ist, auch selbst durch diese Farbe bezeichnet wird, wenn also 
Ov. met. II 776 von der Invidia sagt: livent rubigine dentes 
(s. oben S. 151) und Stat. Theb. II 14 von der livida tabes 
Invidiae spricht. Aber eine Besprechung verdient hierbei noch 
die Frage, wie die Römer dazu gekommen sind, den Neid ge- 
rade durch diese Farbe zu bezeichnen resp. die Farbenbezeich- 
nung so sehr in übertragenem Sinne zu gebrauchen, dafs livere 
direkt neidisch sein bedeutet, und ebenso lividus, livor. Dabei 
mufs man jedenfalls von vornherein absehen von der Erklärung, 
welche Döderlein VI 499 giebt, wonach der livor eine Unterart 
der Mifsgunst sei, welche sich nur indirekt und gleichsam schie- 
lend verrathe ; denn das Schielende, Schillernde sei in der Farbe 
des livor der Hauptbegriff Nirgends aber haben wir in unseren 
Beispielen den Begriff des Schielenden oder Schillernden, der 
überhaupt gar keiner bestimmten Farbe eigen ist, nachweisen 
können. Ewald, welcher eine physiologisch-ethnologische Erklä- 
rung dafür versucht, weshalb die Römer nicht, gleich uns, den 
Neid sich unter dem Begriff der gelben Farbe vorstellten, giebt 
keine Hypothese darüber, warum sie sich den Neid unter der 
Farbe des livor dachten. Aber er weist S. 24 ganz richtig da- 
rauf hin , dafs es sich bei dieser Farbenwahl nicht um eine na- 
turalistische, d. h. um eine am neidischen Menschen beobachtete, 
sondern um eine symbolische Farbe handelt. Unwülkürlich pflegt 
man ja gewisse abstrakte Begriffe mit gewissen Farben in Zusam- 
menhang zu bringen. Niemand wird bestimmte Gründe dafür 
anführen können, wie man dazu gekommen ist, die Hoffnung als 
grün, die Treue als zu blau bezeichnen ; und wenn wir in diesem 
Sinn die Entstehung der übertragenen Bedeutung des livor als der 
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Neidfarbe fassen, so werden wir wohl am wenigsten fehlgehen, 
zumal gerade hier diese symbolische Anwendung der Farbe sich 
noch recht gut erklären läfst. Denn livor ist, wie wir gesehen 
haben, in weitaus den meisten Fällen eine unbestimmte, häfsliche, 
selbst Widerwillen erregende Farbe; und dafs man eine so häfs- 
liche Charaktereigenschaft, wie den Neid, gerade mit einer sol- 
chen Farbenbezeichnung in Verbindung bringt, liegt am Ende 
nahe genug. 

Werfen wir schliefslich noch einen vergleichenden Rückblick 
auf die drei bisher betrachteten Farbenbezeichnungen für Blau, 
so sehen wir, dafs caeruleus der weiteste ist, indem es zwar ur- 
sprünglich ein reines, tiefes Blau, in erweitertem Sinne aber theils 
ein matteres, weifsliches oder grünliches, theils ein dunkleres, 
schwärzliches, ja direkt ein Blauschwarz bedeutet. Glaucus ist 
ein helles Blau, das sich theils dem Grau, theils dem Grün nä- 
hert, immerhin aber das Blau noch in merklicher Weise vorwal- 
ten läfst; lividus dagegen ist eine Mischung, in der das Blau 
nur noch eine geringe Rolle spielt, bald von Blau und Grau, 
bald von Blau und Roth, aber nie eine reine Farbe (daher nie- 
mals von Gewändern, Blumen, Edelsteinen u. dgl. gebraucht), 
sondern unschön und meist für Dinge angewandt, die man durch 
dies Epitheton zwar in bestimmter Weise kennzeichnen, aber 
nicht als schön charakterisiren will. 

4. Gaesius u. a. 

Aufser den genannten sind alle anderweitigen Bezeichnungen 
für Blau ungemein spärlich. Schon oben ward caesius erwähnt 
als das lateinische (obschon nur im altern Latein gebräuchliche) 
Correlat zum griech. Yiaux&mg. ') Es hat wie dieses nicht blofs 
die specielle Bedeutung von > blauäugige, in welchem Sinn wir 
es Lucr. IV 1153 (wo es als Palladium bezeichnet wird, vgl. 



1) Vgl. Gell. II 26, 10: nostris autem veteribus caesia dicta est, 
quae a Graecis ^Aauxwms, ut Nigidius alt, de colore caeli, quasi caelia. 
Natürlich eine falsche Etymologie. 
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Cic. N. D. I 30, 83) finden , sondern es erhält auch jenen Sinn, 
der von manchen Homererklärem als der eigentliche des Epithe- 
tons ykauxtumQ bezeichnet wird, nämlich »strahlenäugigc. In 
dieser Bedeutung werden wir es nämlich zu fassen haben, wenn 
bei Catull. 45, 7 der Löwe caesius leo heifst, entsprechend dem 
homerischen Epitheton des Löwen ykauxtdcüv (B. XX 272; auch 
Hes. Scut. 430 und Quint. Smyrn, VII 488; die Schol. zu 
Homer erklären Sfitnupov dpatv). Wenigstens möchte ich hier 
caesius nicht mit EUis >grünäugig€ oder mit Riese >mit blau- 
grauen Augen« übersetzen, sondern nach der Darlegung von Lu- 
cas p. 50 fg. beziehe ich das Epitheton auf den schrecklichen 
strahlenden Blick des Löwen. Geradezu als häfsliche, abschreckende 
Körpereigenschaft erscheint es aber bei Ter. Heaut. 1060 fg., wo 
eine häfsliche Jungfrau als rufa, caesia, sparso ore, adunco naso 
geschildert wird; und auch Hecyr. 440, wo ein Mann als ma- 
gnus, rubicundus, crispus, crassus, caesius, cadaverosa facie be- 
schrieben wird, kann man es nicht als ein Schönheitszeichen 
fassen. Es wird daher in diesen Fällen nicht mit »blauäugige 
zu übersetzen, sondern von stechenden graublauen Augen zu ver- 
stehen sein. Es ist aufserdem zu beachten, dafs caesius stets 
nur von Augen gesagt ist, nie von andern Dingen, und zwar in 
der Weise, dafs die Beziehung auf das Auge bereits von selbst 
darin liegt, das Auge selbst daher erst nicht ausdrücklich ge- 
nannt zu werden braucht (etwa wie wir das Wort blond gebrau- 
chen, das auch an sich verständlich ist und der Beifügung des 
Haares nicht bedarf). Die Bemerkungen von Hertzberg zu Prop. 
p. 362 und von Baehrens zu Cat. p. 241, dafs caesius bei Ca- 
tull oüifexdoj^ixiüQ gebraucht sei, indem eine Eigenschaft von 
einem Thiere ausgesagt werde, die nur auf einen besonderen 
Theil des Thieres wirklich sich beziehe, sind demnach ungerecht- 
fertigt. Das hindert natürlich nicht, dafs nicht (in Prosa mehr- 
fach) auch caesii oculi vorkommen, wie wir trotz der klaren 
Bedeutung von blond, auch von blonden Haaren sprechen. *) 



1) Weise a. a. 0. S. 5d7f. sagt, caesius und caeruleas hätten sich 
aus dem A4jekt caesus zunächst in der Bedeutung »dunkele losgelöst, 
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Das griech. xoäveoQ kommt als lat. cyaneus (abgesehen 
von spätem christlichen Dichtem) nur bei Ps. Verg. Dirae 40 
vor, wo es vom Aether, also vom blauen Himmel gebraucht ist. 

Vergleichende Farbenbezeichnungen (wie unser himmelblau, 
veilchenblau etc.) sind in der römischen Poesie nicht üblich; 
denn wo dergleichen vorkommt, geschieht es zur Bezeichnung 
einer bestimmten Nuance von Kleiderstoffen, und es liegt überall 
am Tage, dafs wir kein dichterisches Epitheton darin zu sehen, 
sondern die, vielleicht von den Fabriken angebrachten Namen 
für gewisse in Mode stehende Farben von Gewändern vor uns 
haben. So thalassina vestis, Lucr. IV 1119, ein meerblaues 
(oder event. meergrünes) Kleid (anders thalassicus, bei Plaut. M. 
gl. 1179 u. 1282, wo es nicht, wie die Lexikographen sagen, 
»meerfarbenc, sondern >für das Meer passende bedeutet); so 
ferner luv. 6, 519: xerampelinae, von der Farbe getrockneter 
Weinbeeren, »rosinenfarben« (schwerlich »dunkelbraune, wie Wdd- 
ner will);') amethystina, öfters erwähnt: luv. 7, 136. Mart. 
I 96, 7; II 57, 2; XIV 154; violett, nach der Purpurfarbe, die 
von dem gleichnamigen Edelstein benannt war;') die ähnlich 
gefärbten ianthina, Mart. II 39, 1. Dazu kommt dann end- 
lich noch venetus, die bekannte Farbe der einen wettfahrenden 
Partei im Circus, ein meerfarbenes Blau, Mart. VI 46, 1 ; X 48, 
23; XIV 131. Ap. Sid. carm. 23, 324. Coripp. lust. I 326; 
von anderweitiger Tracht luv. 3, 170. 



aus der dann erst später die Bedeutung blau sich entwickelt habe (s. 
oben S. 144 Anm. 1). Caesius habe sich für einen helleren, caerulns 
für einen dankleren Ton der blauen Farbe festgesetzt. 

1) Manche Erklärer denken nicht an die trockenen Weinbeeren, 
sondern an dürres Weinlaub. Ein altes Schollen bezeichnet die Farbe 
als inter coccineum et muriceum, d. h. mehr rötblich, als blau. Said. 
8. V. *ATpaßaTixäs identificirt die ^pa/iniXtvat mit den Atrebatischen, die 
schwarz seien (rd jrdp fUkav äxpov xaAou^t)] von der Völkerschaft der 
Atrebaten weiTs Suidas eben nichts. 

^ Vgl. Technologie I 234. 
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VI. Roth. 

1. Buber. 

Unter allen die rothe Farbe bezeichnenden Worten sind die 
mit dem Stamme rub zusammenhängenden weitaus die häufigsten. 
Die Etymologen bringen diesen Stamm mit dem griech. ipud^ 
(ipobpdQy ipeodoQ etc.) in Verbindung/) wie denn auch in der 
Art und in der Häufigkeit der Anwendung der griechische und 
der lateinische Stamm einander ungefähr gleich stehen mögen. 
Zum Stamme rub gehört zunächst das Zeitwort rubere (mit eini- 
gen Compositis: inrubere, Stat. Silv. V 3, 32; Theb. VI 231; 
IX 647, und subrubere, Ov. am. II 5, 36; a. a. II 316. A. L. 
139, 46), die Inchoativa rubescere, erubescere, ferner rubefacere; 
das Adjectiv ruber (mit subruber), die seltneren Formen rubidus, 
rubicundus, und noch vereinzelter rubeus und rubellus; endlich 
das Subst. rubor. Wenn wir alle diese Worte lediglich vom sta- 
tistischen Standpunkt betrachten, hinsichtlich der Häufigkeit ihrer 
dichterischen Verwendung, so fallt der Hauptantheil auf das Ver- 
bum rubere, zumal im Partie, rubens: hieraufkommen etwa 47^0 
aller Fälle. Ungefähr 17 7o kommen auf das Subst. rubor und 
nur 12Vo auf ruber selbst. 

Was nun die Anwendung der mit ruber unmittelbar zusam- 
menhängenden Worte anlangt (wobei wir zunächst von den oben 
genannten seltnem Adjektivbildungen absehen), *) so fällt der ver- 
hältnifsmäfsig gröfste Theil dem Menschen zu, und zwar in 
Beziehung auf die Haut. Selbstverständlich führt dieselbe nicht 
von vornherein und an sich dies Epitheton, sondern in ganz be- 



1) Curtiua S. 262. 

>) Üebergangen sind alle Stellen, die sich auf das rothe Meer 
beziehen. Die Dichter sprechen zwar manchmal von diesem in Aas- 
drücken, als handle es sich wirklich um ein rothes Meer; aber da das 
nur poetische Ausdrucksweise ist und wir daraus über die Anwendung 
Ton ruber nichts lernen, so lohnt es sich nicht, diese Stellen mit her- 
anzuziehen. 
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stimmter Anwendung. Röthe der Haut ist zunächst Kennzeichen 
des Lebens und der Gesundheit, denn die Leiche und der 
Kranke sind blafs; aber nicht die Röthe schlechtweg ist Kenn- 
zeichen eines gesunden, normalen Körpers oder Gesichtes, son- 
dern die richtige Mischung von Weifs und Roth ; und wir haben 
schon oben (S. 21 fg.) Beispiele dafür angeführt, wie die Dichter, 
namentlich in der Schilderung schöner Jungfrauen, gern die an- 
gemessene Vereinigung dieser Gegensätze hervorheben. Denn in 
der Regel ist es der weibliche Körper, an dem dieser rubor ge- 
rühmt wird; vgl. Ov. am. III 3, 5: Candida candorem roseo 
sufiiisa rubore Ante ftiit; niveo lucet in ore rubor; id. her. 19 
(20), 120: quique subest niveo lenis in ore rubor; a. a. UI 200: 
sanguine quae vero non rubet; met. X 594: inque puellari cor- 
pus candore ruborem traxerat. Sen. Phaedr. 384: ora tingens 
nivea purpureus rubor. Claud. nupt. Hon. et Mar. 268: miscet 
quam iuxta ruborem temperies. Ap« Sid. carm. 11, 83: coliata 
rubori pallida blatta latet. Dracont. 6, 8: candor pallorque ru- 
borque; 8, 519: roseo perfundens membra rubore. Maxim. 1, 89: 
Candida . . . sufTusa rubore. A. L. 318, 3: facie rubenti; ib. 
396, 3: mollia purpureum depromunt ora ruborem. P. L. M. 
32, I 35: rubor et candor pingunt tibi vultus; von Jünglingen 
Ov. met. III 423: in niveo mixtum candore ruborem. Stat. 
Theb. IV 274: dulce rubens. Dracont. 2, 66: quem rubor ut 
roseus sie candor lacteus ornat. Häufiger aber als solche dem 
Gesicht dauernd anhaftende Röthe wird die durch irgendwelche 
Veranlassung hervorgerufene akute Röthe von den Dichtem be- 
merkt. Diese kann doppelter Art sein: sie entspringt entweder 
einer körperlichen oder einer geistigen Ursache. Unter den 
körperlichen sind hervorzuheben: Erhitzung durch Sonnen- 
wärme oder Feuer; so nennt Stat. Silv. I 5, 7 den Vulkan in- 
cude rubentem. Mart. VIII 56, 18: Thestylis et rubras messi- 
bus usta genas. Claud. cons. Stil. III 245: sudoribus ore ru- 
bent. Cor. loh. VI 302: fervore rubens; ib. VII 326: facies 
rubet. Von dieser Röthe ist dann auch in übertragenem Sinne 
die Rede; so nennt Claud. cons. StU. II 257 das personificirte 
Afrika calido rubicunda die, und andere Beispiele folgen weiter 
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unten, da dieselben auch unter einem andern Gesichtspunkt, dem 
der Röthe des Feuers, aufgefafst werden können. Andere phy- 
sische Ursachen des rubor sind: Schläge, wie wenn es bei Plaut. 
Capt 962 heifst: in ruborem te dabo; Ov. met. ni 482: pec- 
tora traxerunt ruborem. luv. 6, 479: rubet ille flagello; femer 
Krankheit (Fieber), Lucr. 1X791: rubor igneus ora succendit; 
übermäfsiger Weingenufs, Mart. V 4, 4. Daneben können noch 
angeführt werden luv. 7, 196: adhuc a matre rubentem, von 
der rothen Haut der Neugeborenen; und aus später lasciver 
Quelle die mentula eines Alten, die bei Maxim. 5, 99 nullo 
sufiusa rubore heifst. — Bei weitem häufiger aber sind es gei- 
stige Ursachen, die eine gesteigerte, wenn auch vorübergehende 
Röthe der Wangen resp. des Gesichts, ein Erröthen, wie wir es 
nennen, hervorrufen; und zwar vor allem die Scham in ihren 
mannichfaltigen Arten, sei es nun die züchtige Scham der Jung- 
frau oder sei es die des schlimmer That sich bewufsten Sünders 
oder dgl. m. Hier ist in erster Reihe erubescere der stehende 
Ausdruck.') Dasselbe wird theils absolut gebraucht, ohne nähere 
Beifügung , wie Plaut. Truc. 291 sq. Ter. Ad. 648. Tib. 11 8, 
18. Prop. IV 13 (in 14), 20; V (IV) 11, 42. Ov. am. I 8, 
35; n 8, 7; her. 16 (17), 84; met. I 755; IV 380; V 584; 
VI 46; Vin 388; IX 471; X 293. Stat. Ach. II 192- Mart 
Vm 17, 4; ib. 59, 12; XI 16, 9. luv. 10, 326. Auson. XIU 
22; XVm 18, 17. Maxim. 5, 55. P. L. M. 36, 20; theüs 
mit Hinzufügung der Wangen, als des Sitzes des Erröthens, Ov. 
am. n 8, 16; her. 19 (20), 6; fast. 11 828. Das Wort hat 
denn auch eine so allgemeine Anwendung erfahren, dafs es mit 
dem Begriff der Scham identisch geworden ist und daher diesem 
entsprechend gebraucht, d. h. mit der Ursache der Scham direkt 



1) Erubescere wird fast ausnahmslos nur von Erröthen in Folge 
einer geistigen Leidenschaft, nicht im Sinne von Rothwerden schlecht- 
weg (dies ist rubescere) gebraucht; am häufigsten von Scham, seltner 
von Leidenschaften oder andern Empfindungen. Als Ausnahme ist nur 
anzufahren. Ov. ex P. 11 1, 36: saxa erubuisse rosis; hier hat der Dich- 
ter offenbar ein poetisches Gleichnifs gebraucht und die Felsen, die 
sich mit Rosen bekleiden, gewissermafsen errdthen lassen. 
BerUner Stadien. XIV. 1. 11 
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verbunden witd; diese tritt bald im Abi. hinzu, Ov. tr. IV 3, 
64; V 11, 6; Ibis 348; Fast. II 168. Priap. 79, 3; bald im 
Accus., Verg. Aen. 11 542. Hör. C. I 27, 15: non erubescen- 
dis ignibus. Claud. r. Pros. I 68. Maxim. 1, 66; seltner im 
Dativ, Cor. loh. IV 665; femer tritt der Infin. hinzu (die Scham, 
etwas zu thun, zu leiden etc.), Verg. ecl. 6, 2. Sen. Herc. f. 
476; Herc. Oet. 1711. Lucan. III 112. Lucil. Aetn. 635. Stat. 
Silv. I 4, 5; n 6, 85. Mart. III 82, 27; VII 20, 6; X 64, 5; 
XI 15, 5. A. L. 263, 2; oder seltner der Acc. c. Inf., Sen. 
Herc. Oet. 1353. Dafs erubescere auch von nicht belebten We- 
sen (Büchern z. B.) gebraucht wird, wie Ov. tr. UI 1, 14. Stat 
Silv. III 3, 58, entspricht der dichterischen Freiheit. — Dem- 
nächst finden wir rubere, jedoch etwas seltner: Hör. ep. II 1, 
267; ib. 2, 156- Ps. Tib. IH 4, 32. Ov. am. I 12, 11; 13, 47 
14, 47. Pervigil. Ven. (A. L. 307) 26. Stat. Süv. I 2, 12 
ib. 245; Theb. XI 415. Mart. IV 17, 2; V 2, 7; VI 61, 3 
IX 67, 5. luv. 1, 166. Claud. IV cons. Hon. 617; cons. Stil. 
n 327. Dracont. 10, 568. Coripp. loh. IV 253; subrubere, 
Ov. am. n 5, 36; häufig ferner Verbindungen mit rubor, na- 
mentlich in Verbindung mit fundere, suffundere, wie Ov. met I 
484: sufiunditur ora rubore; Stat. Theb. 11 231: fusae super 
ora ruborem. Nemes. ecl. 2, 13: suffusus rubor. Dracont. 8, 
106: fusus in ora rubor. A. L. 433, 12: sufifundunt ora rubo- 
rem. Andere Wendungen sind: Cat. 42, 16: ruborem exprima- 
mus ore; id. 65, 24: manat ore rubor. Verg. Aen. XII 65: 
ignem subiecit rubor. Tib. II 1, 30: est rubor (c. Inf.); ähnlich 
Ov. a. a. UI 167: nee rubor est, oder ebd. 83: non est tibi 
ruborL Ferner Ov. her. 19 (20), 202: nil ruboris habent; met. 
U 450: dat signa rubore pudoris; IV 529: rubor ora notavit; 
tr. III 7, 26: causa ruboris eram; IV 3, 50: subit ora rubor - 
ib. 70: fiat in ore rubor; Fast. V 69: verba digna rubore. luv. 
13, 42: eiectum de fronte ruborem; vgl. noch Mart. VII 12, 4. 
Stat. Theb. V 300. Symphos. 153. Claud. nupt. Hon. et Mar. 9. 
Rut. Nam. II 9. Hingegen kommt weder ruber noch irgend ein 
anderes Adjektivum im Sinne von schamroth vor. 

Ganz entsprechend ist die poetische Redeweise in anderen 
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Fällen des Erröthens aus geistiger Ursache ; vornehmlich kommen 
hierbei irgendwelche anderweitigen Leidenschaften oder Stimmun- 
gen in Betracht: die Liebe') z. B. Ov. met VU 78: erubuere 
genae, doch wird hier meist der schnelle Wechsel von Erröthen 
und Erbleichen als charakteristisches Kennzeichen angegeben, 
Stat. Ach. I 309: palletque rubetque flamma recens; Theb. I 537: 
pariter pallorque ruborque purpureas hausere genas (zugleich Zei- 
chen der Scham). Dracont. 2, 112: pallescunt omnes, subitus 
rubor inücit ora; 8, 499: regina venit pallente rubore, vgl. ebd. 
501: fusus uterque color manifestum vulgat honorem; 10, 229: 
permixto pallore rubens. Maxim. 4, 29 : subito inficiens vultum 
pallorque ruborque; Freude und Rührung, Stat Silv. HI 1, 
89 : erubuit ; Ach. I 323 : rubet ; Theb. V 356 ; Xu 688. Ap. 
Sid. carro. 7, 434: laetitia erubuit veniamque rubore poposdt 
Orest. trag. 127: permixtus candore rubor; Zorn und Wuth, 
Sen. Med. 866: flagrant genae rubentes, pallor fiigat ruborem; 
id. Herc. Oet. 255: pallor ruborem pellit. Lucan. V 214: rubor 
inficit ora Stat. Ach. II 371: impulit ora rubor; Theb. VU 48: 
Irae rubentes; XI 336: vultus pallorque ruborque mutat. Ap. 
Sid. carm. 7, 257: pallet, rubet; Begeisterung und Raserei, 
Coripp. loh. III 97: rubor igneus inficit ora; VI 157: fades 
fervore rubesdt; VI 163: pallet, rubet. Auch hier ist überall, 
wie man sieht, der Wechsel von Röthe tmd Blässe das Bezdch- 
nende. 

Sonst wird rubere auf einzelne Körpertheile nicht häufig an- 
gewandt. Die rothen Lippen finden sich nur dnmal, Mart. IV 
42, 10: Paestanis rubeant aemula labra rosis; die Dichter ziehen 
da das mehr poetische roseus vor. Von Haaren ist es gleich- 
falls ungewöhnlich, Mart. XII 54, 1, von einem häfslichen Men- 
schen;*) ähnlich von Augenbrauen Cat. 67, 46: ne tollat rubra 



1) D. h. die plötzlich sich zeigende Liebe, die sich dadurch ver- 
räth; die anglückliche Liebe dagegen entbehrt gerade der Röthe, Ps. 
Verg. Ciris 180: nuUus in ore rubor, ubi enim rubor, obstat amori, wo 
Baehrens nee enim rubor vorschlägt 

S) Zweifelhaft ist mir die Bedeutung von Manil. Astr. lY 716: 
Gallia vicino minus est infecta rubore. Nach dem vorhergehenden Verse: 

II» 
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superdlia. Dagegen kommt es wieder um so häufiger von Augen 
vor, deren Röthe verschiedenen Ursachen entspringen kann: wir 
finden sie als Zeichen von Zorn, Ov. met. VIII 466 : oculis da- 
bat ira ruborem; von Krankheit, Lucr. VI 1144: oculos suffusa 
luce rubentes ; danach Sen. Oed. 185 : aegro rabor in vultu ; von 
Schlaflosigkeit, Stat. Theb. III 328: insomnes oculos rubor exci- 
tat; voa Weinen, Cat. 3, 18: flendo rubent ocelli. Auch bei 
Thieren wird das rothe, blutunterlaufene Auge als .Zeichen der 
Wildheit hervorgehoben: beim Eber Att. frg. 443 Ribb.: rubore 
ex oculis fulgens; beim Wolf Ov. met. XI 368: rubra suffusus 
lumina flamma. 

Ein sehr gewöhnliches Epitheton ist ruber beim Blut, wie 
auch wir gern von >rothem Blute« sprechen, obgleich die Farbe 
dabei ja selbstverständlich ist, um malerisch zu wirken; so Lucr. 
IV 1043: ruber umor. Verg. Catal. 11, 32: rubro sanguine. 
Hör. C. m 13, 7. Ov. met. XIII 888. Lucan. IX 818: sudor 
rubet. Coripp. loh. lY 933: flumina rubra (Ströme Bluts); ib. 
1012: rubrum lutum. P. L. M. 65, 16: sanguinis unda rubens. 
Es ist aber bei weitem häufiger, dafs nicht das Blut selbst, son- 
dern der vom Blut gefärbte Gegenstand als rubens bezeichnet 
wird, vor allen Dingen also Verwundete oder Körpertheile von 
solchen, Krieger im Kampfe, Kriegsrosse u. dgl. m., wie Ov. 
met. Ym 383: rubefecit sanguine saetas; XII 382: comua ru» 
befacta cruore. Cor. loh. lY 175: rubuerunt sanguine pinnae; 
ib. 1159: quassis rubet ungula membris; namentlich auch die 
Wunden selbst,') luv. 5, 27: rubra deterges vulnera mappa. 
Claud. r. Pros. lY 95 (m 426): rubent in pectore sulci. Ap. 
Sid. carm. 7, 240: rubra cicatricum vestigia; 22, 160: rubescere 
sanguineo de rore. Femer der blutgetränkte Erdboden, Wiesen, 
Schneefelder, Berge, Felsen u. dgl, s. Verg. Aen. Ym 695: arva 
caede rubescunt. Ov. am. n 16, 40: saxa cruore rubent; met. 



Flava per ingentes surgit Germania partes, sollte man meinen, dafs m- 
bor auf die rothblonden Haare geht, die man in Gallien seltner fiLnde, 
als im benachbarten Germanien; es könnte aber doch auch der Teint 
damit gemeint sein« 

1) Auch Geschwüre, Lucr. YI 11G4: ulceribus rubere corpus. 
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XI 19: rubuerunt sanguine (saxa); ib. 374: sanguine litus rubet 
Xn 71: Sigea rubebant litora; XTTT 394: rubefacta sanguine 
tellus; Fast, n 212: sangxiine terra rubet. Sen. Herc. Oet. 869: 
rubeat montis latus. Lucan. II 103: rubentia caede saxa. Sil. 
It. IQ 547: sanguine rubere nives; IV 205: tellus perfusa ru- 
bescit. Stat. Theb. V 311: cuncta rubent tabo; VII 762: rubet 
orbita membris. Claud. in Ruf. n 418: mons Aonius rubet; m 
cons. Hon. 99: Alpinae rubuere nives. Ap Sid. carm 9, 39 
Marathon rubet duello. Dracont. 9, 160: rubuisse videt (herbas). 
A. L. 408, 9 : sanguine poma rubent; weiterhin Meer und Flüsse, 
Senec. Phaedr. 560: rubuit mare. Lucan. n 713: rubuit san- 
guine Nereus; VIII 34: caede rubens (amnis). Sil. It. I 267: 
rubet aequore limes; IV 667: caede stagna rubent; Vü 482 
rubros fluctus. Stat. Theb. I 38: rubet sanguine Dirce; HI 211: 
rubebitis amnes. Claud. in Ruf. n 32 : iam rubet Halys ; praef. 
4, 9: Alpheus rubuit; r. Pros, n praef. (34), 43: rubuit Busi- 
ride Nilus. Ap. Sid. carm. 2, 532: rubeat Metaurus. Dracont. 
8, 76: fluminis unda rubet; Altäre, Gewänder, Waffen u. a. m., 
Hör. ep. 13, 51: cruore rubros pannos lavit. Ov. met. IV 482: 
cruore rubentem pallam; trist IV 6 34: tela sanguine rubent; 
ex P. ni 254 : cruore rubet (ara). Lucan. IX 663 : harpen caede 
rubentem. Sil. It. n 17 : tela rubentia caede. Stat. Ach. n 179 : 
rubentem hastam; Theb. IQ 225: clipei cruenta lux rubet; VI 
230 : sanguine ferrum inrubuit ; X 455 : caede arma rubere. luv. 
13, 37: arae rubenti. ^) Claud. m cons. Hon. 36: ense rubens. 
Cor. loh. IV 156: rubrum ferrum; ib 1123: cruore rubent enses; 
1162: rubescit (ferrum omne); VIII 522: rubet (ferrum). Als 
letztes Beispiel diene das schex^hafte: de sanguine thynni testa 
rubet, bei Mart. IV 88, 5. 

Spärlich finden wir ruber als Epitheton bei Thieren. Am 
häufigsten steht es von Federn, wie bei Sen. Phaedr. 50: picta 
rubenti linea penna, von den Federn der Jagdnetze, vgl. Nemes. 
Cyneg. 319; speciell von den Federn des Flamingo Mart. m 



1) Hierzu bemerkt der Schol.: sangainulentae, Tel ex igni. Daus 
erstere DeutuDg die richtige ist, ergiebt die Parallele Ov. ex P. III 2, 54. 
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B8, 14; ib. 82, 9; Xm 71, 1; des Papageis Prise. 2, 1083; von 
den Halsfedem der Taube Lucr. n 803: rubra pyropo; von der 
röthUch-gelben Brust der Rauchschwalbe P. L. M. 61, 43: rubro 
pectore prognis. Als andere Einzelfalle sind zu erwähnen die 
Füfse des Schwans, Ov. met. n 375, und der Ente, Auson. 
XVin 18, 14; der Schnabel des Kapauns, A. L. 320, 1; vgl. 
aufserdem Ser. Sam. 169: rubros si legeris arbore vermes (Ker- 
meswurm?) und Sen. Phaedr. 1054: rubente spargitur fuco latus, 
von einem Ungeheuer. Bei dieser Gelegenheit können auch einige 
Speisen aus der Thierwelt angeführt werden: von Fleisch Schin- 
ken, Mart. V 78, 10: cum rubente lardo; Wurst, Ap. Sid. ep. 
Vm 11, 3 V. 46: ruber botellus; Lunge, Mart. VI 64, 20; ge- 
kochte Krebse Veig. Geo. IV 47; Mart. n 43, 12. 

Bei weitem häufiger treffen wir dann ruber wiederum in der 
Pflanzenwelt, und zwar speciell bei Blumen, und unter diesen 
wiederum vor allen bei der Rose, bei welcher die liebliche Röthe 
in mannichfaltigen poetischen Wendtmgen gepriesen wird ; s. Verg. 
A. Xn 68. Ps. Verg. Cul. 399; Roset 15; ib. 38. Ov. ex P. 
n 1, 36. Mart. IV 42, 10; ib. 55, 18; VI 10, 8; IX 60, 2; 
ib. 61, 17; ib. 90, 6. Claud. Fescenn. 2 (12), 10. Ap. Sid. 
carm. 2, 110. Dracont. 6, 8; 12, 4; ib. 6; 13, 9. A. L. 550, 
13. P. L. M. 53, 35. Boet. cons. phil. n 3, 6. Femer Hya- 
cinthen (Verg. ecl. 3, 63- Nemes. ecl. 2, 45 u. 48); Crocus 
(Verg. Geo. IV 182. P. L. M. 38, I 6), Narzissen (Ps. Verg. 
Cir. 96), Mohn (P. L. M. 37, 128), Heliotrop (Ov. met. IV 
268: est in parte rubor), Dornrosen (Claud. c. m. 25 [83], 8). 
Daher ist denn (obwohl nur in späten Quellen) auch von rothen 
Blumen schlechtweg die Rede, Claud. nupt. Hon. 187; Manl. 
Theod. cons. 273; laus. Seren. 7; epithal. Pall. 116; r. Pros, n 
90; ib. in 224. Dracont. 7, 46; Wiesen und Felder, auf denen 
sie blühen, sind roth davon (Verg. Geo. IV 306: rubeant prata. 
Coripp. loh. VI 353: rubuerunt floribus agri), ja Vergil Geo. n 
819 spricht in poetischer Kühnheit vom rothen Frühling, vere 
rubenti. Auffallender sind die Wendungen Verg. Georg. I 297: 
at rubicunda Ceres medio succiditur aestu, und Ps. Verg. Priap. 
2, 7: rubens arista sole fervido; man könnte hier, da die som- 
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merliche Hitze und die Sonne genannt sind, an Uebertragung des 
Begriffs der Röthe von dorther denken, doch ist wohl die roth- 
gelbe Farbe der nahezu reifen Aehren gemeint.*) Dagegen darf 
rubra alga bei Claud. c. m. 30 (48), 15 nicht auf die Farbe 
bezogen werden ; der Wortlaut : quidquid Eois Indi litoribus rubra 
scrutantur in alga zeigt, dafs es sich um das rothe Meer han- 
delt, und das erklärt die poetische Ausdehnung auf den darin 
wachsenden Meertang, in dem die Perlen, denn solche sind ge* 
meint, gesucht werden.*) 

Oefters wird ruber von Frtlchten gebraucht; von Beeren 
besonders, wie von den Vogelbeeren (Verg. Geo. II 430: ru- 
bent aviaria bacis); Maulbeeren (A. L. 117, 7: mora rubentia 
suco); von der Frucht des Erdfeeerbaums (Ov. met. X 101: 
pomo onerata rubenti arbutus); Cornelkirschen (Verg. Geo. n 
34 : prunis rubescere coma), sowie von anderm Kernobst (Prop. 
V [IV], 2, 15: cerasos, pruna, mora rubere), zumal von Aepfeln, 
(Verg. Copa 19. Hör. S. H 8, 31. Ps. Tib. IH 4, 34. Ov. 
met. m 483; IV 332. Petron. frg. 50, 2. Coripp. lust. I 325); 
auch die Zwiebel kann hier genannt werden (Ps. Verg. Moret. 
84). Endlich die Weintrauben (Verg. ecl. 4, 29. Ps. Verg. 
Priap. 3, 14. Ov. a. a. II 316 Coripp. loh. IE 71) und der 
daraus bereitete Wein (Ov. Fast. V 511. Mart. XI 56, 7, wo 
mit faece rubentis aceti schlechter Wein gemeint ist Sil. It. VII 
189), für den freilich niger die üblichere Bezeichnung ist (s. oben 

S. 63). 

Im Mineralreich kommen für ruber in Betracht einige 
rothe Edelsteine (vgl. Ap Sid. carm. 2, 423: rubor gemma- 
rum), vornehmlich Pyrop (Lucr. II 803. Manil. Astr. V 712, 
beidemale aber im übertragenen Sinn als Bezeichnung einer Farbe) 
und Heliotrop (Prise, carm. 2, 257); wir müssen auch die 
Korallen hierher rechnen, da deren animalische Natur den Alten 
unbekannt war, s. Prise. 2, 1008 u. 1026. Auson. Mos. 69. 



1) Nach. Golum. II 20, 2 soll man die Ernte beginnen, cum (grana) 
rabicundom colorem traxerunt; vgl. ebd. II 6, 3 u. 9, 13. 

2) HeiM doch bei Verg. A. Vffl 686 u. Ps. Tib. IV 2, 19 die Küste 
des rothen Meeres rubrum Utas. 
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Femer ist zu nennen der rothe Porphyr, denn solcher ist sicher- 
lich gemeint bei Ap. Sid. carm. 6, 34: caesa rubenti Aethiopum 
de monte; vgl. ebd. 22, 141: robro saxo, und A. L. 363, 2, wo 
allerdings bei dem nativus rubor der Marsyastatue noch besser 
an Rosso antico gedacht wird.^) Rothes Gold finden wir bei 
den alten Dichtem seltner, als bei den modemen, da hierfür, 
wie wir gesehen haben (s. oben S. 116), fulvus das stehende 
£pitheton ist, vgl. Mart. XIY 95, 1: Callaico mbeam metallo, 
und Claud. in Ruf. I 102: rubentis Pactoli. Wenn aber Avian. 
2, 3 von rubrae arenae spricht, so ist das ebenso zu erklären, 
wie oben die rubra alga, also: der Sand des rothen Meeres. 

Wir reihen an dieser Stelle die rothen, den verschiedenen 
Naturreichen angehörigen Farbstoffe an. Vor allem sind es 
die intensiv rothen, die in Betracht kommen; am häufigsten der 
Meerpurpur, Lucr. n 35: ostro rubenti. Verg. ecL 4, 43: ru- 
benti mtuice. Ps. Verg. Roset. 26: purpura mbra, aber von 
Blumen. Sen. Phaedr. 396: muricis Tyrii mbor; Med. 99: ostro 
niveus color perfusus mbuit Stat. Silv. I 2, 125: Sidonio m- 
bescere tabo; ib. n li 133: mbenti murice; IQ 2, 139: pretiosa 
Tyros mbeat. Coripp. loh. IV 499: rubro in ostro. Boet. cons. 
phil. ms, 12: mbens purpura. Femer Scharlach, Hör. S. U 
6, 102: rubro cocco. Mart. m 2, 11: cocco rubeat index; 
und Mennig, Verg. ecl. 10, 27. Ps. Verg. Cir. 505. Tib. n 
1, 55. Ov. am. I 12, 11; daher denn auch von der rothen 
Schminke, Ov. med. fac. 73: nitri spuma rubentis; cf. a. a. m 
200: arte rubet. Aber auch die mehr nach der Seite des Gelb 
hinneigenden Farbstoffe werden nicht sdten mit ruber bezeich- 
net; besonders gilt das vom S äff ran, resp. der Safiranlösung, 
mit der man bei Schauspielen im Theater oder Circus zu spren- 
gen pflegte, vgl. Ov. am. U 6, 22; a. a. I 104; Fast. I 342. 
Mart. Y 25, 7; YIII 33, 4; auch Wau, lutum, können wir hier 
anführen, nach der schon citirten Stelle Nemes. Cyn^. 319: 
rubescere luto, obgleich es hier als Farbe, nicht als Farbstofi, 



1) Auch der calcnlns mbens, als Spielstein, A. L. 372, 2 ist wohl 
als aus natürlich rothem Stein hergesteUt zu denken. 
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steht. ^) Ebenso sind zu nennen die mit diesen Farbstoffen gefärbten 
Gegenstände (worauf auch einige der schon angeführten Stellen 
gehen) als Gewänder, Decken u. dgl. , Verg. Geo. EI 307: 
vellera Tyrios incocta rubores. Ov. a. a. HI 170: de Tyrio 
murice lana rubet; met. VI 228: Tyrio nibentia suco. Sen. Herc. 
Oet. 668: bibit lana ruboris. Sil. It. ni 236: rubrae velamine 
vestis ; IX 240 : sagulo rubenti. Stat. Theb. VII 656 : rubet Tyrio 
thorax. Mart. V 8, 5 : purpureis ruber lacernis. Claud. in Ruf. 
I 385: sponte rubebunt greges; carm. m. 46 (70), 8: Tyrio ru- 
bere toro. Ap. Sid. carm. 23, 324: color rubens. Coripp. 
lust. I 324: russeus rubra veste refulgeas; ib. IV 231: vestis 
rubebat; ferner Sandalen und anderes Lederwerk, wie Pers. 5, 
169: solea rubra; Coripp. lust. n 109: lora laudato rubore; 
Cat. 22, 7: lora rubra, bei einem Buche; auch der ruber um- 
bilicus des Buches, bei Mart. Gap. V 566; die Helmbüsche, 
bei denen Roth eine besonders beliebte Farbe gewesen zu sein 
scheint, s. Verg. Aen. IX 50; ib. 270; XII 89 Val. Fl. m 
176. Sil. It. XVn 280; ib. 394. Coripp. lust. HI 241. P. L. 
M. 42, VIII 5; die mit Mennig gefärbten Priapostatuen, Hör. 
Sat. I 8, 5. Tib. I 1, 17. Ov. Fast. I 400; ib. 415; VI 333. 
Priap. 1 5; ib. 26, 9. Bei luv. 14, 192 heifsen die Gesetze 
rubrae leges, weil man die vertieften Inschriften roth zu färben 
pflegte; und die rubentes Aethiopes bei Stat. Theb. V 427 gehen 
nicht (wie ich früher annahm, Phil. Abh. S. 18) auf ihre Nähe der 
zona rubicunda, der heifsen Zone, sondern sicherlich darauf, dafs 
sie sich, nach Plin. TXXTTT 112, mit Mennig bemalten. Auch 
die Thonwaaren mufs man wohl mit hierher rechnen, da der 
an sich schon röthliche Thon meist durch Zusatz von Röthel 
oder sonst einer färbenden Substanz einen noch lebhafteren Ton 
bekam; s. Ov. Fast. V 522. Pers. 5, 182. Mart. I 55, 10; 
n 43, 12; IV 66, 8; XI 27, 5; XÜI 7, 1; XIV 106, 1. 

Die Röthe des Feuers geben die Dichter lieber durch ru- 
tilus wieder; hier kann man nur anführen Stat. Silv. V 3, 32: 



1) Auch bei Gell. II 26 erscheint lutum unter den rothen Farben, 
8. oben S. 126. 
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tunc mihi vultibus ignis inrubuit, auf einen Scheiterhaufen, und 
Stat. Theb. X 844: arma rubent, auf den Widerschein einer 
brennenden Fackel bezüglich. Häufiger finden wir das roth-. 
glühende Eisen, Ov. met. Xu 276: femim igne rubens. 
Lucan. YII 147: rubuit flammis cuspis. Stat. Theb. m 589: 
incurvi rubuere ligones. Claud. bell. Pollent. 543: chalybs 
rubebat. Aber ganz besonders gewöhnlich ist das Epitheton 
rubens resp. die verwandten Worte bei . der Morgenröthe; 
nächst den oben besprochenen Fällen, wo es sich um Er- 
röthen in Folge seelischer Empfindungen handelt, ist die An- 
wendung der hier von uns betrachteten Worte auf das Morgen- 
roth oder die aufgehende Sonne und deren Beleuchtungseffekte 
weitaus am häufigsten, und zwar ist hier, wo es sich um ein all- 
mähliches Rothwerden handelt, das Verbum rubescere besonders 
gern gebraucht Die dichterische Ausdrucksweise legt den rubor 
bald der Aurora selbst bei, wie Verg. Aen. HI 521: rubescebat 
Aurora; Xu 77: Aurora rubebit. Ps. Verg. Lydia 73: Aurora 
rubens; Roset. 15: raperet rosis Aurora ruberem. Ov. met. HI 
600 : Aurora rubescere coeperat. Sil. It. X 526 : Aurora rubebit. 
Stat. Theb. n 137: sole rubens (Aurora). Ap. Sid. carm. 22, 
49: Aurora rubebat. P. L. M. 37, 35: Aurora rubesdt. A. 
L. 139, 37: Aurora rubebat; oder ihren Rossen, Prop. IV 12 
(HL 13), 16: Aurora suis rubra equis. A. L. 139, 2: Aurora 
rubebat equis; vgl. auch Ap. Sid. carm. 2, 431: crura rubentia 
(Aurorae); bald der aufgehenden Sonne, Prop. IV 9 (HI 10), 2: 
sole rubente. Lucan. IV 402 : rubrum iubar ; V 462 : matutina 
rubent lumina solis. Lucil. Aetn. 334: rubens surgat iubar. A. 
L. 139, 6: luce rubente; oder dem kommenden Tage, Ov. met. 
Xin 561: matutina rubescunt tempora. Lucan. IV 125: noctes 
Ventura luce rubebant. Claud. c. m. 19 (44), 5: rubet Ventura 
dies. P. L. M. 65, 1 : mane rubente ; femer der Welt, Ov. met. 
n 116: mundum rubescere. Dracont. 8, 370: cuncta rubebant; 
dem Himmel, Ov. am. n 5, 35: caelum subrubet; Fast. IV 165: 
caelum rubescere coeperit. A. L. 139, 13: (Aurora) roseo ru- 
bore infecit caelum; ib. 41: Aurora rubefecerat aethera; ib. 46: 
subrubet ipse polus; dem Meer, Verg. Aen. VII 25: iam rube- 
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scebat radüs mare. Sil. It. XII 574: prima rubescit lampade 
Nq)tumis; ib. XVI 137: Aurora rubefecerat ora sororum; der 
Erde, Ov. met XV 193: mane rubet . . . terra. Sen. Herc. f. 
135: dumeta rubent. Val. Fl. VI 27 : aureus ecfulsit campis rubor. 

Bei weitem seltner ist von der Abendröthe die Rede; vgl. 
Verg. Geo. HI 359 : (Sol) rubro lavit aequore currum Ov. met. 
XV 193: terra rubet. Sen. Herc. Oet. 492: rubenti Oceano. 
Stat. Theb. V 477 : rubuere cubilia Phoebi. Claud. Manl. Theod. 
cons. 56: quodcumque rubescit occasu; auch bei Verg. Geo. I 
251 : sera rubens accendit lumina Vesper, wird man an dichte- 
rische Uebertragung der Abendröthe auf den Abendstem, als ob 
sie von diesem ausginge, zu denken haben, nicht aber, dafs der 
Dichter den Hesperus selbst als röthlich leuchtend hätte bezeich- 
nen wollen. Wenn man nun auch die übrigen Stellen noch in 
Betracht zieht, wo Morgen- und Abendroth mit andern Epitheta 
(croceus, luteus, roseus, purpureus, rutilus etc.) bezeichnet wer- 
den, so bleibt es auffallend, wie selten das Abendroth gegenüber 
dem Morgenroth genannt wird. Wollte man unsere modernen 
Dichter daraufhin durchsehen, so würde man, glaube ich, gerade 
das Umgekehrte finden; und dieser Unterschied mag wohl auf 
der Verschiedenheit antiken und modernen Naturempfindens be- 
ruhen, indem den Alten der Gegensatz der Nacht gegen das 
herrlich aufsteigende Tagesgestim einen tieferen Eindruck machte, 
während unser sentimentaleres Naturempfinden von der wehmüti- 
gen Pracht der scheidenden Sonne mit ihren magischen Reflexen 
mehr angezogen wird. 

Aber auch der Sonne selbst, als feurig strahlendem Körper, 
wird rubor beigelegt, ohne Beziehung auf Morgen- oder Abend- 
roth, sei es direkt, wie Lucr. II 721: alba nondum lux rubet. 
A. L. 196, 18: crastina rubet hora (sol). Claud. gigant. 9: 
flectit rubentes equos Phoebus, sei es indirekt dem von ihr Be- 
leuchteten, wie Lucr. VI 210: ut rubeant (sc. nubes). Verg. 
Geo. I 234: semper sole rubens (zona). Stat. Theb. VI 261 : 
sole rubentibus arvis. P. L. M. 59, 50: nee sole rubescunt 
(astra); ebenso dem Aether, Enn. Ann. frg. 418. Verg. A. XII 
247. Das erstreckt sich auch auf Himmelskörper von besonders 
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auffallender Intensität der Leuchtkraft, zumal auf Kometen, 
Verg. A. X 273 : sanguinei rubent. Sil. It. I 462 : rubentes ra- 
dios; Yin639: rubuit cometes. Claud. r. Pros 1233: cometes 
rubens; id. c. m. 30 (48), 4: rubescentes cometae Wenn aber 
gerade bei den Kometen der Begriff des rothen Lichtes, als der 
Wirklichkeit entsprechend, noch entschieden vorhanden ist, so 
zeigt dagegen die Anwendung auf das gewöhnliche Sonnenlicht, 
dafs eine Erweiterung des Begriffes rubere stattgefunden hat, in- 
dem dasselbe den Sinn des strahlenden, feurigen Glanzes über- 
haupt bekommt. Und für diese Uebertragung liegen noch an- 
dere Beispiele vor. So sagt Claud. Ol. et Prob. cons. 243: iam 
per noctivagos dominetur Olybrius axes Pro PoUuce rubens, pro 
Castore flamma Probini ; und noch bezeichnender ist die bekannte 
Stelle bei Hör. S. n 5, 39 von der rubra Canicula. Denn 
sicherlich hat man hierbei nicht etwa daran zu denken, dafs der 
Hundsstern röthliches Licht habe, vielmehr ist die Farbe des 
Sirius ausgesprochen weifs;^) die Bezeichnung geht sicherlich da- 
rauf, däfs der stark leuchtende Stern den Beginn der heifsen 
Jahreszeit verkündet,') ganz ebenso, wie Ovid. Fast. VI 727 vom 
Zeichen des Krebses, mit dem der Sommer anfängt, sagt: cancri 
signa rubescunt. Denn mit dem Begriff der Hitze verbinden die 
Dichter durch eine naheliegende Ideenassociation den der Röthe; 
und wie Vergil an der oben citirten Stelle von der heifsen Zone 
sagt, sie sei semper sole rubens, so heifst dieselbe auch sonst 
schlechtweg zona rubens, Lucan. lY 862. Claud. b. Gild. 148. 
Coripp. loh. VI 339; vgl. Claud. r. Pros. I 258, ebenfalls von 
der heifsen Zone: mediam subtegmine rubro notat. 



1) Es wird allerdings von den Astronomen angenommen, dafs man- 
che Fixsterne im Laufe der Jahrtausende ihre Farbe verändert h&tten 
und heut anders leuchteten als im Alterthum; ob das auch vom Sirius 
gilt, ist mir unbekannt Aofserdem mufs freilich auch in Betracht ge- 
zogen werden, dafs ein ürtheil über die eigentliche Farbe eines Sterns 
erst der Neuzeit mit Hilfe der verbesserten Femröhre und der Spektral- 
analyse möglich geworden ist. 

>) Es ist ganz ungerechtfertigt, wenn manche Erkl&rer, wie z. B. 
Orelli, in dem Epitheton rubra hier eine Parodie des verspotteten Dich- 
ters, dem die Stelle gilt, sehen wolle. 
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Auch der Mond wird bisweilen mit mbere in Verbindung 
gebracht; man hat aber da zweierlei zu unterscheiden. In einer 
Anzahl von Fällen heifst der Mond schlechtweg rubens ; so Hör. 
Carm. n 11, 10. Prop. I 10, 8: Luna ruberet equis. Lucil. 
Aet 328: rubeat Phoebe. Val. Fl. n 57: nullus in oie rubor. 
Stat. Ach. I 644: tenerae rubuerunt comua Lunae. Mart. Cap. 
IX 912: Cynthia rubuit. A. L. 271, 45: de fratre rubet; bis- 
weilen mit Hindeutung darauf, dafs dies Licht von Feuer und 
Gluth herkomme ; auch mag wohl die röthliche Farbe, welche der 
Vollmond beim Aufgehen hat, Veranlassung dazu gewesen sein, 
dafs man vom rothen Monde oder vom Erröthen der Luna 
sprach, während an sich das Silberlicht des Mondes nicht gerade 
passend als rubor bezeichnet werden könnte. Man dürfte even- 
tuell in einigen der angeführten Fälle auch die oben angeführte, 
verallgemeinerte Bedeutung von rubere, wobei nur der Glanz, 
nicht die Farbe in Frage kommt, gelten lassen. In einer andern 
Reihe von Fällen aber ist mit Bestimmtheit rothe Färbung des 
Mondes gemeint, nämlich wenn derselbe so bei drohendem Un- 
wetter imd Sturm erscheint, wie Verg. Geo. I 430: sufhiderit 
ora ruborem, und darnach A. L. 196, 5: si dabit ore ruborem 
Phoebe; auch Lucan. Y 549: ventorum nota rubuit, und ebenso 
bei Mondfinsternissen oder Beschwörungen, da ja der Aberglaube 
der Alten die Verfinsterung des Mondes, bei der das Licht des- 
selben eine unheimlich röthliche Färbung bekommt, auf Zauberei 
schob ; so Hör. S. I 8, 35 : lunam rubentem. Ov. met lY 332 : 
sub candore rubenti. Sen. Phaedr. 796: nuper rubuit. Stat. 
Theb. I 105: qualis per nubila Phoebes Atracia rubet arte labor; 
vgl. auch ebd. IX 647; inrubuit coeli plaga sidere mixto, vom 
Scheine der Sonne und des Mondes zusammen. 

Von anderweitigen Himmelserscheinungen ist noch anzufüh- 
ren der Blitz, bei Hör. C. I 2, 2 als die rubens dextera des 
luppiter bezeichnet; vgl. Claud. r. Pros, n 229: rubri fulminis, 
und der Regenbogen, bei dem das kräftige Roth neben den 
andern Farben sich besonders bemerklich macht, Claud. c. m. 
27 (47), 4: Irin variata luce rubentem; auch hier könnte der 
Zusatz variata luce darauf führen, in rubere nur den Sinn des 
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Strahlenden, Leuchtenden zu sehen. Wenn bei Val. Fl. m 131 
der Typhon igne ventisque rubens heifst, so hat man das, mit 
Rücksicht auf igne, jedenfalls auf die Blitze des Ungewitters zu 
beziehen. 

Im ganzen sehen wir, dafs ruber, rubere, nibor die gesammte 
Farbenskala eines kräftigen Roth umfafst, ohne dafs bestimmte 
Nuancen desselben besonders zur Geltung kämen, tmd dafs ru- 
bere in gewissen Fällen, die im wesentlichen sich auf das Licht 
der Himmelskörper beschränken, auch im Sinne von feurig strah- 
len, wobei meist der Begriff der Erhitzung mit enthalten ist, ge- 
braucht wird, nicht aber ebenso das Adjektiv ruber. 

Von den mit rubere zusammenhängenden Adjektiven haben 
wir bisher nur ruber besprochen. Was rubicundus anlangt, 
so wird dasselbe in etwas beschränkterem Sinne gebraucht. Auf 
die Röthe des menschlichen Körpers angewandt bezeichnet 
es nicht die Röthe der Scham, des Zorns u. s. w., noch die ge- 
priesene Anmuth des jugendlichen Teints, sondern die Farbe der 
derben, kräftigen Gesundheit, wie sie als Folge natuigemäfser 
Lebensweise oder des Landaufenthalts zu entstehen pflegt; so 
Pacuv. trag. frg. 147 Ribb. : rubicundo colore. Plaut. Pseud. 
129: ore rubicundo ; Rud. 313: adulescentem rubicundum. Ter. 
Hec 440-0 Ov. a. a. m 303: coniunx Umbri rubicunda ma- 
riti; med. fac. 13: matrona rubicunda; auch als Folge starker 
Erhitzung, luv. 6, 245; bei Claud. cous. Stil, n 267 vom per- 
sonificirten Afrika: calido rubicunda die, wo sich der Begriff der 
Röthe durch Erhitzung mit dem rothglühenden Sonnenlichte der 
heifsen Zone begegnen. Sonst ist es vereinzelt; von Blut Sen. 
Phaedr. 84; vom Getreide Verg. Geo. I 297 (s. oben S. 167); 



>} Hier könnte man allerdings zweifelhaft sein, ob mit mbicandos 
nicht etwa »rothhaajig« gemeint ist, da der hier beschriebene zugleich 
cadaverosa £Bu;ie ist, was »von leichenartigem Gesichte heifsen könnte. 
Allein da rubicundns, wo es entsprechend von Menschen gesagt ist, 
immer auf das Gesicht, nie auf die Haare geht, so wird das wohl auch 
hier nicht anders zu fassen sein, und cadaverosa facie würde daher nicht 
auf die Farbe, sondern auf die Magerkeit, nicht auf das Gesicht, son- 
dern auf die ganze Figur gehen. 
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von Cornelkirschen, corna rubicunda, Hör. £p. I 16, 8. Calp. 
ecl. 4, 24; von Priaposstatuen Ov. Fast. VI 319; von roth- 
gefärbten Vorhängen, rubicunda sipara, Sen. Med. 328; von 
Thongeräth, patella, Mart. XTV 114, 1; von der Morgen- 
röthe Sen. lud. de mort. Claud. 4 v. 28. Hier handelt es sich 
überall um intensiv rothe Gegenstände; es wird aber auch wie 
rubens von lebhaft strahlenden Himmelskörpern gebraucht, wie 
Sen. Phaedr. 756: rubicunda Phoebe; A. L. 550, 4: rubi- 
cunda dies; und so bei Lucan. X 274 rubicunda zona, identisch 
mit zona rubens. 

Von rubidus heifst es bei Gell, n 26, 14: est rufus atrior 
et nigrore multo inustus. Das Wort ist in unserer Litteratur 
überhaupt sehr selten. In der Poesie finden wir es nur zweimal, 
und zwar bei Plaut Gas. 310: pane rubido; und ders. Stich. 
228: ampuUa rubida. In beiden FsCllen scheint der Gebrauch 
mit der Angabe des Gellius zu stimmen; denn wenn man sich 
auch nicht gut rothes Brot vorstellen kann, so hat doch grobes 
Schwarzbrot einen rothbraunen Ton ; und die ampuUa rubida ist 
vermuthlich eine mit schwarzem Leder überzogene Flasche, bei 
der das Leder von der Zeit röthlich oder, wie wir sagen, »fuchsige 
geworden ist.') 

Rubellus, als Deminutiv zu ruber (wie nigellus zu niger) 
kommt bei Pers. 5, 147 und Mart. I 103, 9 als Attribut für 
den schlechten Wein von Veji, also in verächtlichem Sinne, 
vor;') rubellulus gebraucht Mart. Gap. V 566 scherzhaft vom 
Buch-Umbilicus. — Rubeus, was in Prosa nicht selten ist, 
habe ich nur A. L. 550, 13: rubeis rosetis, gefunden; das mittel- 
alterliche Latein gebraucht die Form dagegen sehr häufig. 



1) Weniger stimmt es mit Gellius, wexm bei Suet. Vit. 17 es vom 
Gesicht des Vitellius heilst: facies rubida pleramque ex vinolentia; 
hier möchte man eher an einen blaurothen Ton denken. 

>) Nach Plin. XIV 28 war rubellas als Weinfarbe Terminns tech- 
nicns. Als schlechter Wein erscheint der vetjentische auch bei Hör. S. 
n 6, 143. Mart II 53, 4; UI 49, 1; der gute italienische Wein hat 
eine dunklere Färbung. 
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2. Bufios, rnssos, rattlus. 

Bei GeU. n 26 , wo von den verschiedenen lateinischen Be- 
nennungen der rothen Farbe die Rede ist, werden nifus und 
russus von ruber in der Bedeutung nicht unterschieden. Quippe 
qui rufus color, heifst es § 5, a rubore quidem appellatus est, 
sed cum aliter rubeat ignis, aliter sanguis, aliter ostrum, aliter 
crocum, aliter aurum, has singulas rufi varietates Latina oratio 
singulis propriisque vocabulis non demonstrat omniaque ista sig- 
nificat una ^ruboris* appellatione. Und weiterhin: ^ russus^ enim 
color et ^ ruber ' nihil a vocabulo ^ rufi ^ diversi dicuntur neque pro- 
prietates eius omnes declarant. Beide Adjektiva, die in ihrem 
Stamme wohl sicher mit rubere zusammenhängen, sind bei den 
Dichtem sehr selten. Ruftfä kommt nur in zweierlei Anwendung 
vor: für Kleider, Mart. XIY 129, 1: Roma magis fuscis vesti- 
tur, Gallia rufis, wo es sich um Canusinae rufae, um die Natur- 
farbe der Wolle handelt; Priap. 12, 11 stola rufa (wo aber der 
cod. Laurent, russa hat), vom Kleid einer alten Vettel; und so- 
dann von Haaren, und zwar sowohl von Männern. Plaut. Asin. 
400 (rufulus); Pseud. 1218; Capt. 648 (subrufus). Ter. Phorm. 
51, als von Frauen, Ter. Heaut. 1061. Mart. 11 33, 2; VI 39, 
18; Xn 32, 4; und zwar bezeichnet es da durchweg »rothhaarige, 
ohne dafs erst die Haare ausdrücklich genannt werden. Es ist 
aber damit nicht das röthlich-blonde Haar gemeint, das die Rö- 
merinnen so schön fanden, sondern offenbar das fuchsig - rothe 
Haar, dessen Farbe ohne Leuchtkraft, stumpf und unschön ist. 
Man darf dies daraus schliefsen, dafs solche Haarfarbe bei Frauen 
an allen den Stellen, wo wir sie finden, entweder allein oder mit 
andern Kennzeichen zugleich als Beweis der Häfslichkeit ange- 
führt wird, und dafs bei den Komikern die Männer mit solchen 
Haaren nur Sklaven sind. Von poetischer Anwendung des Wor- 
tes ist also überhaupt nicht die Rede; es ist nirgends als Epi- 
theton Omans im Sinne von roth schlechtweg, sondern jedesmal 
in bestimmter Absicht und Bedeutung gebraucht, unterscheidet 
sich also sehr wesentlich von ruber. 
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auch das Verb, rutilare zu berücksichtigen, namentlich w^en des 
in adjectiv. Sinne gebrauchten Partie, rutilans. Nur ist hier, um- 
gekehrt wie bei ruber und rubens, das Adjektiv das gewöhnliche 
und das Partie, seltner. Unter 134 Fällen fallen 109 auf i^tilus 
und nur 25 auf rutilans; und unter diesen sind nur acht aus 
Dichtern der silbernen Latinität, alle andern aus viel späterer 
Zeit. Auch sonst ist rutilare nicht häufig: ich habe 15 Fälle 
notirt, incl, des einmal im Sinne von rutilans gebrauchten Par- 
tie, rutilatus (Coripp. loh. IV 474). Rutilescere habe ich nur 
einmal, Mart. Cap. n 123: sacra fulgura cur rutilescant, ge- 
funden. 

Was die Bedeutung anlangt, so sagt Gell. 1. 1. 9: nam ^poe- 
niceus' quem tu Graece ^^oivixa^ dixisti, et 'rutilus' et 'spadix' 
poenicei aüv(üutj/iOQ^ qui factus e Graeco noster est, exuberan- 
tiam splendoremque significant ruboris; im gleichen Sinne, nur 
noch etwas genauer, drückt sich Varro de 1. Lat. YU 83 Müll, 
aus: quod addit rutilare, id est ab eodem colore (sc. auri); 
aurei enim rutili, et inde etiam mulieres valde rufae rutilae dictae. 
Wir haben hier offenbar die ursprünglichste und gewöhnlichste 
Bedeutung des Wortes bezeichnet, das man daher am besten mit 
candere, candidus in Parallele setzt. Wie candidus etwas Strah- 
lendes, Leuchtendes bedeutet, dessen Farbenwirkung dem reinen 
Weifs am nächsten kommt, so ist rutilus ein leuchtendes Roth 
von metallischem oder feurigem Glänze. Dies findet seine Be- 
stätigung in der Mehrzahl der Fälle, wo wir es bei den Dich- 
tem angewandt sehen; daneben freilich sind einige Anwendungen 
namhaft zu machen, die auf eine Erweiterung des Begriffes 
schliefsen lassen. 



lasse sich lat, indefs nur inlautend, nicht wegleugnen (n&mlich als Stell- 
yertreter von altem dh).c Bartholomae, bei Bezzenberger, Beiträge XII 84, 
sagt : »Ich kann nicht glauben, daTs rutilus ein anderes Wort sein sbU, 
als das altindische rudhira. Dann aber ist es Lehnwort, ebenso wie 
ruf US, und zwar aus dem Etruskischen. Das scheint auch noch wahr- 
scheinlicher, als Kluge's Annahme (Etymol. Wörterb. S. 276), dafs das 
Indogermanische znr Bezeichnung des Begriffis 'roth' zwei verschiedene 
^tkomplexe rudh und rut verwendet habe.c (Ich verdanke diese Nach- 
* meinem Kollegen Prof. Eaegi). 
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Was den Menschen betrifft, so werden die Haare öfters 
dadurch bezeichnet. Allerdings nicht in der Weise, wie bei fla- 
vus, canus, rufiis, die an sich schon den Sinn der Haarfarbe 
enthalten und daher ohne weiteren Zusatz zu den Personenbe- 
zeichnungen hinzugesetzt werden. Varro spricht zwar von mu- 
lieres rutilae, wie man von mulieres rufae spricht; allein es kommt 
das bei den Dichtem nie vor, dafs ein Mensch direkt rutilus ge- 
nannt wird im Sinne von >rothhaarigC ; vielmehr wird überall 
die Bezeichnung des Haares, dem diese Farbe beigelegt wird, 
hinzugefügt, also capilli (Ov. met. II 319; ib. 635; VI 715. 
Dracont. 10, 97. A. L. 452, 1), crines (Seren. Samm. 52. 
Claud. cons. Stil. I 38), comae (Lucan. X 131. Sil. It. XVI 
472. A. L. 50, 10. P. L. M. 12, 26), caput (Plaut. Merc. 306), 
Vertex (Claud. nupt. Hon. et Mar. 242. Coripp. loh. IV 474), 
nodus (Sil. It. IV 202). Wenn Varro diese Haarfarbe als sehr 
roth bezeichnet, so zeigt andererseits Claud. 1. 1. : nunc flavam ru- 
tilo miratur vertice matrem, dafs dieselbe auch mit dem Blond 
nahe verwandt ist; es ist offenbar jenes goldrothe Haar gemeint, 
das sich durch seinen wunderbaren metallischen Glanz auszeich- 
net und das wir heut noch auf Bildern der venezianischen Schule 
bewundem. — Gegenüber diesen zahlreichen Fällen sind diejenigen 
ganz vereinzelt, wo es von der menschlichen Haut gebraucht 
ist; so spricht Ap. Sid. carm. 2, 325 von rutilantes lacerti, und 
Maxim. 1, 133 sagt: pro niveo rutiloque prius nunc inficit ora 
pallor. Häufiger dagegen wird das Blut, das ja im frischen 
Zustande von leuchtend rother Farbe ist, mit rutilus bezeichnet, 
Ov. met. V 83. Lucan. I 165; IX 810. Sil. It. IV 251. Stat. 
Theb. XI 514. Ser. Samm. 370 ; ib. 649. Auson. XVÜI 16, 19. Ap. 
Sid. 5, 224. Orest. trag. 5; ib. 240; ib. 792. Prise, carm. 1, 117. 

In der Thierwelt finden wir rutilus mehr vereinzelt, aber 
in mannichfaltiger Anwendung. Von der Mähne eines Pferdes 
gebraucht es Stat. Theb. VI 301; der Wortlaut: rutilae mani- 
festus Arion igne iubae läfst die Bedeutung eines feurigen Roth- 
braun (etwa wie unser Goldfuchs) erkennen. Auch die Mähne 
des Löwen heifst Cat 63, 83 und Sen. Herc. f. 953 mtila; 
es zeigt sich hier, wie in andern Fällen, die nahe Verwandtschaft 

12» 
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zwischen rutilus und fulvus, da letzteres sonst gewöhnliches Epi- 
theton des Löwen ist (s. oben S. 114). Von Federn der Vögel 
kommt es nur A. L. 320, 5 (vom Kapaun) vor, sonst von sol- 
chen, die mythischen Wesen beigelegt werden, Stat. Theb. V 433. 
Claud. epithal. Pall. et Gel. 141. Von Fischen, bei denen 
man an röthlich-glänzende Schuppen zu denken hat, Ov. hal. 107. 
Auson. Mos. 97 (Ap. Sid. carm. 5, 238 von einem Meerunge- 
heuer); von der Schildkröte Stat. Silv. 114, 11: domus rutila 
testudine fulgens, also mit Hervorhebung des Glanzes. Von der 
Biene sagt Verg. Geo. IV 93: rutilis clarus squamis; dieselbe 
Gattung wird v. 91 maculis auro squalentibus ardens genannt, 
womit gold-röthlicher Schimmer genügend bezeichnet ist. 

Im Pflanzenreich kommt rutilus von rothen Blumen, vor- 
nehmlich Rosen, vor, Ps. Verg. Ros. 33 u. 37. Auson. Vin 92. 
Ap. Sid. carm. 22, 20. Dracont. 6, 76. P. L. M. 42, I 34; 
der Akanthus heifst bei Calpum. ecl. 4, 68 rutilus, womit nur 
die röthlichen Blüthen desselben gemeint sein können;') ebd. 
3, 44 heifst der Bast unter der Rinde des Kirschbaums nitilans 
über, offenbar beides im Sinne von röthlich schlechtweg. Von 
Früchten sind die rothen Beeren des Ebulus zu nennen, Colum. 
X 10, und die hochrothen Granatäpfel, ebd. 243. 

Im Mineralreich kommt vor allem das Gold in Betracht, 
bei dem das Epitheton rutilus zwar nicht so stehend ist, wie ful- 
vus (oben S. 116), aber immerhin häufig; vgl. Sen. Oed. 138: 
aureo taurus rutilante cornu. Val. Fl. V 250 : rutilant cui vellera 
(vom goldnen Vliefs); VIII 114: rutila pellis (dgl.). Sil. It. I 
477: arma cruento auro rutilantia. Claud. cons. Stil, n 450: 
rutili, grex aureus, anni; ib. in 230: rutilo auro; r. Pros. I 184 
dgl. Dracont. 10, 35 : rutilae lanae (vom goldnen Vliefs). Maxim. 
5, 119: rutilum aurum. Cor. lust. n 394: rutili ignes (fulvi 



1) Nach Mittheilung von Hm. Prof. Gramer hat der in Südeoropa 
verbreitete Akanthus mollis röthliche Blüthen, deren Roth jedoch kein 
brennendes ist; bisweilen sind die Blüthen eher als weiTs zu bezeichnen. 
Das grofse, die Blüthe überwölbende Kelchblatt pflegt gegen das Ende 
hin roth angelaufen zu sein; die dreilappige Unterlippe der Krone da- 
gegen ist intensiver roth oder roth geädert. 



\ 
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auri); ib. IV 105 u. 242. Man sieht, dafs hier an verschiede- 
nen Stellen nitilus oder rutilans den Begriff des Goldes eo ipso 
schon in sich enthält; das Gold heifst daher auch schlechtweg 
nitilum metallum, Lucan. IX 364. Ap. Sid. carm. 2, 418; ib. 
17, 9. Cor. lust n 119; auch wenn eine torques so genannt 
wird, Calpum. 6, 43, können wir sie nur für golden halten, 
ebenso wie das Gorgonenhaupt an der Aegis bei Claud. gigant. 
.92 und die Säulen in einer Buntstickerei, ebd. cons. Stil, n 341 ; 
ob auch die Worte Ap. Sid. carm. 22, 200 : parietibus posthinc 
rutilat quae machina iunctis fert recutitorum primordia ludaeo- 
rum auf Goldstickerei gehen, vermag ich nicht zu sagen. Der 
goldhaltige Sand der Flüsse heifst rutila harena bei luv. 14, 299. 
Claud. Olybr. et Prob. cons. 54. A. L. 530, 11; rutili fontes, 
Claud. in Ruf. I 197, daher Boet. cons. phil. in 10, 8: rutilans 
ripa, vom Hermus. Aber auch das glänzende Erz bekommt 
dasselbe Epitheton; so der Harnisch bei Verg. A. XI 487: ru- 
tilus thorax aenis squamis. Val. Fl. VE 620. Coripp. loh. IV 
461: loricae iubar rutilum; Schilde, Dracont. 2, 26: clipeo 
rutilante; ib. 4, 43; vom umbo Ap. Sid. carm. 5, 21; Schwer- 
ter, Ap. Sid. 2, 534, und Waffen überhaupt Verg. A. Vm 
529: arma rutilare vident. P. L. M. 65, 7: rutila arma; von 
ehernen Zierrathen, wie es scheint, Ap. Sidon. carm. 8, 8. In 
allen diesen Fällen wird man wohl die Bedeutung des Schim- 
mernden, Leuchtenden, als die wesentlichste, die der Farbe als 
zurücktretend betrachten müssen. Anders freilich liegt die Sache 
bei Plaut. Rud. 1301, wo es sich um einen rostigen eisernen 
Bratspiefs handelt, der blank geputzt werden soll, aber: quanto 
magis extergeo, rutilum atque tenuius fit. Hier kann an me- 
tallischen Glanz nicht gedacht werden, da ja im Gegentheil das 
Putzen nicht den gewünschten Erfolg hat; es mufs also die 
stumpfe Farbe des Eisenrostes, die besser durch rufus bezeichnet 
zu werden scheint, gemeint sein. Vielleicht ist daher anstatt ru- 
tilum zu lesen rubidum. 

Von Farbstoffen oder rothgefarbten Gegenständen kommt 
es nicht häufig vor, und auch da durchweg spät; so vom Pur- 
pur Ap. Sid. carm. 2, 100. Dracont. 8, 205; von Gewändern 
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Auson. in 5, 5 (7): toga rutilans; Ap. Sid. ep. IX 13, 5 v. 14sq.: 
rutilum toreuma bysso rutilasque ferte blattas; id. cann. 15, 127: 
palla lovis nitilat; von Helmbüschen, Claud. IV cons. Hon. 
524; c. m. 30 (48), 50. Ap. Sid. carm. 7, 242; von rothge- 
färbten Inschriften Claud. cons. Stil. HI 348. 

Am häufigsten aber tritt rutilus zum Feuer und feurigen Er- 
scheinungen. So zunächst von Flammen, Fackeln u. dgl. Ov. 
met. rv 403: rutili ignes; Xn 294: flammae; fast. 111285 dgl.. 
Val. Fl. V 450: venena, von zauberischer Flamme. Sil. It XVI 
119: rutilante vertice, von Haaren, die in Flammen erglühen; 
ib. 233: rutilabant aequora flammis. Stat. Theb. IV 5: rutilam 
facem. Aus. 8, 50: lampas. Cor. loh. IV 1031: flammae; von 
himmlischen Lichterscheinungen, vornehmlich vom Blitz, Verg. 
A. Vni 430: rutiH ignes. Ov. her. 3, 64; met. XI 436. Val. 
Fl. VI 56: rutilae alae fulminis; ib. VE 647: rutilum fulmen. 
Claud. Manl. Th. cons 11: rutili tractus. Mart. Cap. I 22: 
rutilantia fulmina; 11 123: fulgura cur rutilescant. Dracont. 10, 
349: caelo rutilante. Ganz besonders oft finden wir es von der 
Morgenröthe gesagt; so schon in dem Frgm. des Attius v. 675 
(Ribb.): iamque Auroram rutilare procul cemo; femer Ov. met. 
n 112: rutilo ab ortu, Sil. It. 1877: rutilus sonipes, von den 
Rossen der Aurora. Mart. Cap. VI 585 : rutilus orbis, vom Mor- 
genhimmel; ebenso A. L. 139, 47. Ap. Sid. carm. 2, 418: do- 
mus Aurorae rutilo crustante metallo. Dracont. 10, 102: ruti- 
lans Aurora. A. L. 543, 9: rutilo ab ortu. Coripp. loh. I 314: 
claro rutilante lampade caelo; daher denn auch vom Morgen- 
s tern (Lucifer, Eons), Ps. Verg. Ros. 45. Auson. n 3, 12 (58). 
Dracont. 10, 471. Coripp. loh. I 509, und von der aufgehen- 
den Sonne, Lucan. V 541: sol non rutilas diduxit in aequora 
nubes. Sil. It. XII 648 : attoUens rutilantem lampada Titan. P. 
L. M. 59, 68: solis rutilum iubar; 65, 26: rutilo lumine. Boet. 
cons. phil. I 2, 17; seltner von der untergehenden, Verg. Geo. 
I 454 : sin maculae incipient rutilo inmiscerier igni , und dai^ 
nach A. L. 196, 23. Indessen wird es auch von der Sonne an 
sich, ohne Rücksicht auf das bei Auf- oder Untergang entstehende 
rothe Licht derselben gebraucht, sowie vom Aether, vom Himmel, 
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vom Tage, wenn auch in diesem verallgemeinerten Sinne erst in 
späterer Dichtung, Auson. YII 8, 27: rutilantia flammis castra; 
id. Mos. 16: rutila aethra. Claud. IE cons. Hon. 169: rutilae 
fores; id. r. Pros, n 192: rutili axes. Ap. Sid. carm. 6, 22: 
rutilus polus; 7, 405: rutilus axis. Dracont. 10, 501: rutila 
aethra. Coripp. lust. I 100: rutili solis; ib. n 17: rutilis radiis; 
id. lust. IV 252. Orest. trag. 682: rutilus dies. P. L. M. 
58, 6, 3: dies rutilat tertia Martis honore; Boet. cons. phil. IV 
6, 6. Endlich finden wir es auch von Sternen gebraucht, und 
zwar nicht blos vom Sirius, dessen Licht Cic. Arat. 107 rutilum 
lumen nennt, sondern auch von andern, ebd. 322: rutilo conlu- 
cens corpore Virgo; ebd. 412: rutila fulgens pluma Ales. Ger- 
manic. Arat. frg. 4, 78: Phrixea rutilo pecudis astro. Colum. 
X 290 : rutilus Pyrois. Mart. Cap. VIII 808 : rutila signa. Ap. 
Sid. carm. 7, 37: rutilantia sidera. Coripp. lust. ÜI 182 dgl 
Wollte man nun auch bei einigen der hier genannten Sterne ro- 
thes Licht annehmen (Plin. II 79 spricht dem Mars igneus color 
zu), so geht es doch nicht bei allen und wo von Sternen schlecht- 
weg die Rede ist, rutilus oder rutilans im Sinne von rothleuch- 
tend zu verstehen, so wenig wie der Tageshimmel oder der 
Aether schlechtweg so genannt werden könnte; es wird also in 
den meisten dieser Fälle rutilare sich zu der Bedeutung eines 
intensiven Leuchtens überhaupt verallgemeinert haben. 

Demnach würden wir denn zu dem Resultate kommen, dafs 
rutilare resp. rutilus ursprünglich ein metallisches oder feuriges 
Glänzen oder Leuchten mit rother Färbung bedeutete; dafs bis- 
weilen, und zwar in guter Latinität, daraus die Bedeutung des 
Leuchtens schwindet und die der rothen Farbe allein übrig bleibt, 
während andrerseits, und zwar anscheinend vornehmlich in der 
späten und der christlichen Latinität, der Begriff der rothen Farbe 
verloren geht und die Bedeutung des Leuchtens oder Strahlens 
allein zurückbleibt. In wie hohem Grade dies der Fall war, 
zeigt eine noch nicht angeführte Stelle Ap. Sid. carm. 7, 154, 
wo es vom Avitus heifst: rutilat cui maxima dudum stemmata 
complexum germen; hier wird also rutilare von der Abstammung, 
die eine glänzende ist, ausgesagt. 
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3. Pnrpareus. *) 

Wenn es sich bei den bisher betrachteten Farbenbezeich- 
nungen für Roth um solche handelte, bei denen die Bedeutung 
der Farbe dem Stamm als solchem ursprünglich innewohnt, so 
haben wir nunmehr eine Reihe von andern Epitheta zu bespre- 
chen, bei denen die Farbenbedeutung abgeleiteter Art ist, indem 
sie entweder einen rothen Farbstoff bezeichnen oder von Verglei- 
chung mit rothen Gegenständen entnommen sind. Unter den 
ersteren verdient vor allem purpureus eine eingehendere Behand- 
lung.') Das Epitheton ist bei dÄi Dichtem sehr gewöhnlich; 
imd zwar ist es verhältnifsmäfsig am häufigsten bei den Dichtem 
der klassischen Periode zu finden, während die spätere Poesie 
davon spärlicheren Gebrauch macht. Die Adjektivform ist die 
Regel; das Subst. purpura kommt daneben zwar auch in der 
Bedeutung »Purpurfarbe« (nicht als Farbstoff) vor, aber seltner; 
und sehr vereinzelt ist das Verb, purpurare, meist im intransi- 
tiven Sinne (Pervig. Ven. 13. Colum. X 101. Mart. Cap. n 
21, 9), einmal auch transitiv im Sinne von >purpum färben« 
(Furius b. Gell. XVI 11, 4). 

Was nun seine Bedeutung anlangt, so ist purpureus eine eben 
so schwer zu beurtheilende, ebenso mannichfaltig erklärte Farben* 
bezeichnung, wie das griech. nop^upeoQ,^) Bei letzterem hängt 



1) Vgl. Lucas S. 202. Jacob S. 70. Marg S. 3. 

9] Ich glaube nämlich, dafs man berechtigt ist, purpureus in die- 
sem Sinne zu fassen, obgleich nop^upeo^ allem Anscheine nach nicht 
von dem Färbestoff des Purpurs entnommen ist, sondern ursprünglich 
eine Farbe bezeichnete und jener erst darnach benannt worden ist (vgL 
über die Ableitung des Wortes von nopyopw Lucas p. 162 ff. Gnrtius, 
Gr. Etymol. S. 303). Die Römer aber haben ihr purpureus, purpura, 
von den Griechen übernommen, und zwar zu einer Zeit, da man in erster 
Linie den bekannten Färbstoff des Meerpurpurs darunter verstand; wenn 
also purpureus im weiteren Sinne von >purpurroth, purpurfarben€ auch 
von solchen Dingen gebraucht wird, die von Natur roth sind, so ist das 
entsprechend dem Gebrauche von luteus, croceus u. ä. 

S) Vgl. über dieses aufser Lucas a. a. 0. auch Veckenstedt, Griech. 
Farbenlehre S. 85 u. 158. W. Jordan in den N. Jahrb. f. Philol. Bd. 113 
S. 164, um von älteren Litteratumachweisen abzusehen. 
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das damit zusammen, dafs man schon in den Anfängen der 
griech, Litteratur, bereits bei Homer, das Wort noptpupBoQ zwar 
einerseits in der bestimmten Bedeutung der Purpurfarbe, also 
des Rothen, findet, andrerseits aber es verschiedentlich auch in 
solcher absonderlichen Anwendung vorkommt, dafs nicht nur eine 
bestimmte Nuance des Roth, sondern die Bedeutung der rothen 
Farbe überhaupt unmöglich ist und entweder eine ganz andere 
Farbe oder überhaupt gar keine bestimmte Farbe damit gemeint 
zu sein scheint. So gebraucht Homer nop<p6peoQ zwar von Klei- 
dern, Decken u. dgl., femer vom Blut, vom Regenbogen, aber 
auch vom Meer, von Wolken, vom Tode; und ganz ähnlich ist 
der Gebrauch, den die römischen Dichter von purpureus machen, 
nur zweifellos in viel weniger ursprünglicher Weise. Vielmehr 
ist es wohl sicher, dafs die römischen Kunstdichter, ebenso wie 
sie bei der Anwendung von caeruleus gleich xudueoQ^ von glau- 
cus gleich yXaüxÖQ^ ihre griechischen Vorbilder in Epos und 
Lyrik nachahmen, ebenso im Gebrauch von purpureus vielfach 
nicht der Sprache des täglichen Lebens folgen, sondern ihren 
griechischen Mustern. — Wir betrachten nun zunächst die poe- 
tische Verwendung von purpureus in der gewohnten Reihenfolge. 
Schon ein allgemeiner Ueberblick über die einschlägigen 
Stellen zeigt, dafs in weitaus den meisten Fällen , wo purpureus 
gesetzt ist, nach poetischem Sprachgebrauch ebenso gut auch ru- 
bens oder ruber stehen könnte, dafs also die Bedeutung des 
Rothen die gewöhnliche ist Beim Menschen ist es vornehm- 
lich gebräuchlich vom Roth der Haut, wie es schönen jugend- 
lichen Körpern beider Geschlechter eigen ist, zumal in jener 
so oft von den Dichtern gepriesenen und von uns schon bespro- 
chenen (s. oben S. 21 fg.) Mischung mit zartem Weifs. In diesem 
Sinne steht es theils vom Körper überhaupt, wie Ps. Tib. in 
4, 30: color in niveo corpore purpureus, theils vom Gesicht, 
Verg. A. XI 819: purpureus color ora reliquit. Sen. Phaedr. 
384: ora tingens purpureus rubor. Stat. Ach. I 161: niveo 
natat ignis in ore purpureus, und nachahmend Dracont. 2, 67; 
ib. 297: roseo flammatur purpura vultu; Theb. VIII 148: pur- 
pureus vultus. A. L. 269, 9: purpureus flos vultu non pingit 
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lacchum ; ib. 369, 3 : purpureum ruborem, oder speciell von den 
Wangen, Ov. am. I 4, 22. Stat. Theb. I 538. Nemes. ecl. 
2, 80. Auson. IV 23, 16; im selben Sinne wird man Verg. A. 
I 590 : nato genetrix lumenque iuventae purpureum et laetos oculis 
adflarat honores, auffassen, und es heifst den Gedanken des Dich- 
ters verflachen, wenn man, wie Serv. z. d. St., dem Jacob p. 71 
u. a. folgen, hier purpureum lediglich im Sinne von > schön, 
strahlend« fafst. Auch vom Erröthen, namentlich der Scham, 
wird es gebraucht, Ov. tr. IV 3, 70: purpureus in ore rubor. 
Claud. r. Pros. I'271: niveos infecit purpura vultus; und daher 
wird auch die Scham selbst geradezu purpureus pudor genannt, 
Ov. am. I 3, 14; n 5, 34, womit met. m 183 ff. zu verglei- 
chen, wo das Erröthen der nackt erblickten Diana mit dem pur- 
purnen Morgenroth verglichen wird; femer Stat. Theb. II 231. 
Fraglicher ist die Bedeutung einiger Stellen, wo purpureus von an- 
dern Körpertheilen gebraucht wird. Wenn bei Ov. her. 14, 51 
Hypermnestra von sich selbst sagt: purpureos laniata sinus, so 
wird man da kaum an etwas anderes als an die rosige Farbe 
des Busens zu denken haben ; und dasselbe dürfte der Fall sein, 
wenn Fast. V 28 die personificirte Maiestas als purpureo con- 
spicienda sinu geschildert wird; wenn aber bei Fers. 3, 41 es 
vom Schwert des Damokles heifst: purpureas super cervices ter- 
ruit, so hat man hier (mit Jahn) sicherlich nicht an die Fleisch- 
farbe zu denken, sondern purpureus in dem auch sonst bei Dich- 
tern häufigen Sinne von > purpurbekleidet € zu fassen, da ja Da- 
mokles in jener Situation mit königlichen Gewändern bekleidet war. 
An verschiedenen Stellen bei Ovid wird Amor purpureus 
genannt: am. n 1, 38; ib. 9, 34; a. a. I 232 (rem. am- 701 
werden seine Flügel so bezeichnet). Diese werden von manchen 
Erklärern und Lexikographen den Stellen beigerechnet, welche 
für purpureus die allgemeine Bedeutung > strahlende ohne Faj> 
benbeziehung erweisen sollen. Allein es ist wohl ebenso zulässig, 
das Epitheton hier auf das zarte Roth des Götterknaben zu be- 
ziehen, wobei wir denn freilich, eben so wenig wie in den an- 
dern Fällen, an das tiefe Roth zu denken haben, welches wir 
heut Purpur nennen, sondern an den sanften Ton, den wir gern 
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als irosigc bezeichnen;^) so ist ja auch Aphrodite als Göttin 
der Schönheit bei den Griechen nopfpupirj (Anacr. frg. 2, 3 
Bergk), was man sicherlich nicht in dem übertragenen Sinne zu 
deuten hat, wie wenn sie sonst die > goldene € heifst. 

Mund und Lippen werden auch bei den modernen Dich- 
tem gern purpurn genannt; entsprechende Stellen bei römischen 
Dichtem sind CatuU. 45, 12. Hör. Carm. m 3, 12.*) Ov. am. 
m 14, 23. A. L. 114, 6. — Gewöhnliches rothes Haar wird 
nicht durch purpureus bezeichnet, so wenig wie jenes goldblonde, 
als dessen Epitheton wir rutilus gefunden haben;') nur die my- 
thischen rothen Locken des Nisus kommen bei den Dichtem 
als purpurn vor (Verg. Geo. I 405. Ps. Verg. Cir. 52. Tib. I 
4, 63. Ov. a. a. I 331; rem. am. 68; met. Vm 80. Stat. Silv. 
m 4, 84; Theb. I 34 heifst sogar deshalb Nisus selbst purpu- 
reus senex), und da hat man, da es sich um etwas ganz Ab- 
sonderliches handelt, sich ein intensives Roth vorzustellen, wie es 
in der Natur nie bei Haaren vorkommt. So hat auch bei Cor. 
lust. I 35 eine himmlische Erscheinung purpureas comas. 

Wenn demnach an den bisher besprochenen Stellen überall 
der Begriff der rothen Farbe, wenn auch in verschiedenen Nüan- 



1) So fafst es auch Marg p. 7. 

3) Die Worte des Horaz, der vom vergötterten Augustus sagt: pur- 
pureo bibit ore nectar haben freilich sehr wunderliche Deutungen er- 
fahren; man hat u. a. die Röthe des Mundes als durch den angeblich 
rothen Nektar hervorgerufen bezeichnet. Manche Erklärer fassen ore 
nicht als Mund, sondern beziehen es auf das ganze Gesicht und über- 
setzen es dann wiederum als »strahlend«, vgl. Jacob p. 72. Allein wenn 
vom Trinken die Rede ist, so denkt man doch vor allem an den Mund, 
und nicht an das ganze Gesicht. Bentley erinnert an das frg. des Si- 
monides (bei Bergk 72): nop^opioo ditd aroßaxo^ Utaa ^wvdv nap" 

S) Marg S. 5 fahrt allerdings Sil. It. VII 446 als Beweis dafür an, 
dafs auch gewöhnliche Haare purpurn genannt werden: Ast alius nivea 
comebat fronte capillos Purpureos, alius vestis religabat amictus; und 
er meint, man habe darunter entweder blonde oder blauschwarze zu ver- 
stehen. Allein die Verse sind offenbar anders abzutheilen, nämlich: ca- 
pillos, Purpureos alius etc., so dafs purpureos nicht zu capillos, sondern 
zu amictus gehört. 
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cen und darunter wohl auch in solchen, die man im gewöhn- 
lichen Leben und in der Prosa nicht durch purpureus zu bezeich- 
nen pflegte, ') zu Recht besteht, so ist das dagegen nicht möglich 
bei Val. Fl. IH 178, wo es von einem Sterbenden heifst: en 
frigidus orbes purpureos iam somnus obit. Auch hier wird von 
Jacob p. 77 mit der Erklärung des Strahlenden ausgeholfen; und 
auch Marg p. 6, welcher sonst dagegen ist, von dieser Bedeutung 
allzu ausgedehnten Gebrauch zu machen, läfst sie in gewissem 
Sinne hier gelten, indem er daran erinnert, die Augen hiefsen 
bei Dichtem auch ardentes, ignei, flammei, und in diesem Sinne 
könnten sie hier purpurei genannt sein. Aber diese Epitheta 
bilden keine entsprechende Parallele; sie enthalten sämmtlich eine 
Andeutung des feurigen Blickes, wovon in purpureus an sich 
ja nichts liegt. Ich glaube, dafs wir mit einer einfacheren Er- 
klärung hier auskommen. Dem Dichter hat höchst wahrschein- 
lich der TtopfopeoQ däuaTOQ des Homer (IL V 83; XVI 334; 
XX 477) vorgeschwebt,*) und er hat das Epitheton des Todes 
mit einer bei Dichtem nicht ungewöhnlichen Freiheit auf die im 



1) Das war auch bei dem poetischen Gebrauch von -nop^opto^ der 
Fall, wie uns die bekannte Anekdote vom Sophokles bei Ath. XIII 604 B 
zeigt. Es geht nämlich daraus hervor, dafs Ausdrücke wie nop^opiat 
j'vdt^oi bei Phrynichos, nop^upeov erößa bei Simonides, ebenso unmal- 
bar sind, wie der )[puaox6/jiag *An6AXwu oder das Epitheton pododdtruXoq. 
Die Purpurfarbe in der Malerei hatte also keine solche Nuance, wie 
das zarte Fleischroth. 

^ Weshalb freilich Homer dem Tode dies Epitheton gegeben hat, 
ist eine vielfach behandelte und verschiedentlich beantwortete Frage, 
auf die hier näher einzugehen uns zu weit fdhren würde. Am wahr- 
scheinlichsten ist wohl die Angabe der Schol. ad Hom. Od. U 428, da& 
itop^upeoq so viel ist, als fiiXaq\ nach Eustath. ad IL p. 116, 15 sind 
nop^upeoq^ xudueog und ohwndi nur dta^pal fuXaifiag, Nuancen der 
schwarzen Farbe, von denen vermuthlich xudvtoq nach der Seite des 
Blau, olytaitog nach der Seite des Roth und nop^öpto^ nach der Seite 
des Violett hin fallen. Dafs übrigens auch die Alten sich über den 
»purpurnen Tod« den Kopf zerbrachen, zeigt die Anekdote bei Plut. de 
lib. educ. p. IIB, wonach der Sophist Theokrit, als Alexander d. Gr. eine 
Steuer zur Beschaffung von Purpurgewändem für seinen Triumph aus- 
schrieb, witzig sagte: -Rpdxtpov fikv ijß^t<rßi^Touu, vuv dh ^^jjfiat iror 
^C ort 6 nop^öpsog VßiQpou Mparog oÖrög iart. 
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Tode brechenden Augen übertragen; wenn wir also den > pur- 
purnen Tod« im Sinne des »dunkeln« fassen, so würden die pur- 
purei orbes :&die verdunkelten Augensterne« bedeuten.') 

Ein häufiges Epitheton ist purpureus beim Blute, purpu- 
reus sanguis, Hör. C. 11 12, 3. Ov. tr. IV 2, 6. Sil. It. IV 
168. Stat. Silv. n 1, 41; Theb. IX 883; oder in andern Um- 
schreibungen tmd Verbindungen Ov. met. XII 111; XIII 395; 
tr. VI 566. Senec. Ag. 215. Val. Fl. IH 107. Auson. VIH 90. 
Coripp. loh. IV 1012; VI 81; ib. 343. Damit hängt es zu- 
sammen, wenn die Seele in gewissen Verbindungen purpurea 
anima heifst; Verg. A. IX 349: purpuream vomit animam geht 
natürlich, wie bei Hora. hymn. in Apoll. 361 Xs77Te dk &ü' 
fjLOV (powbv dTTOTüveiouaa, auf das dem Munde entströmende Blut, 
mit dem zugleich die Seele entflieht ; *) nachgeahmt ist die Stelle 
in der H. Latina365; vgl. Coripp. loh. IV 958; VI 637. 

In der T hier weit ist dagegen purpureus sehr selten. Wenn 
Claud. laus Seren. 73 es von der Farbe von Schaffellen ge- 
braucht, so meint er damit nicht etwa die nicht gerade dem 
Purpur zu vergleichende rothbraune Naturfarbe mancher Schaf- 
arten, sondern er erzählt in dichterischer Uebertreibung ein Wun- 
der, welches sich bei der Geburt der gefeierten Dame in ihrer 
spanischen Heimat zugetragen habe: Callaecia risit floribus et 
roseis formosis Duria ripis Vellere purpureo passim mutavit ovile; 
ein Wunder, welches selbstverständlich ebenso erfunden ist, wie 
die weiterhin erzählten, der westliche Ocean habe Perlen an's 
Land geworfen, das Gold sei aus den unterirdischen Minen von 
selbst an's Tageslicht gekommen u. s. w. Ebenso sind die pur- 
purnen Tauben am Gespann der Venus, bei Claud. epithal. 



1) Aehnlich würde man vermuthlich es zu Yerstehen haben, wenn 
bei Claud. IV cons. Hon. 97: purpureos merito placavit sangoine ma- 
nes zu lesen wäre. Aber ich halte hier die Conjectur Schraders: pur- 
pureo meritos für ungemein überzeugend, da für die bleichen Schatten 
der Unterwelt purpureus doch gar zu wenig passend erscheinen will. 

S) Was Ladewig z. d. St als Parallele anführt, Val. Fl. IE 105 
(vielmehr 106): compressaque mandens Aequora purpureum singultibus 
exspuit auram ist eine ältere, jetzt aufgegebene Lesung, an deren Stelle 
es helTsen mul^: expulit hastam. 
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Pall. et Gel. 104*) und Dracont. 6, 75 lediglich poetische Er- 
findung; denn an rothe Federn gewöhnlicher Tauben kann der 
Dichter schwerlich gedacht haben, während Tauben mit Purpur- 
gefieder seine Phantasie ebenso gut wie die eines Malers dem Ge- 
spann der Venus leihen durfte. — Anders liegt die Sache, wenn 
es bei Ov. met. XIV 398 vom Specht, der vor seiner Meta- 
morphose König Picus war, heifst: purpureum chlamydis pennae 
traxere colorem. Natürlich sind nicht Federn von der Purpur- 
farbe der königlichen Gewänder gemeint, sondern der Dichter 
leitet die rothbraune Farbe der Federn des Rothspechts von der 
Verwandlung aus der purpurrothen Ghlamys her. Völlig passend 
hinsichtlich der Farbennüance steht purpureus bei Ps. Verg. Cir. 
103: purpureae conchae, da ja wirklich Meermuscheln von 
herrlichem Purpurroth vorkommen ; und endlich sind noch die 
purpureae guttae zu nennen, mit denen bei Auson. Mos. 88 die 
Forelle geziert ist. 

Sehr gewöhnlich ist dagegen purpureus wiederum bei den 
Blumen. Vor allen Dingen setzen es die Dichter gern zu den 
Rosen, Hör. C. m 15, 15. Verg. Cul. 399; Copa 14. 
Nemes. ecl. 2, 48. Symphos. 148. Drac. 10, 160. P. L. M. 
53, 35; ib. 60, 14. A. L. 420, 58; von anderen Blumen sind 
zu nennen Narzissen, Verg. ecl. 5, 38*); Hyacinthen, Ov. 
met. X 213. Manil. V 257; Mohn, Prop. I 20, 38; dunkle 
Violen, Verg. Geo. IV 275: violae purpura nigrae. Colum. 
X 101. Claud. laus Ser. 92^); die Blüthen der Mandel, Priap. 
51,13; amygdalum flore purpurae fulgens, des Apfelbaums, Ger 
man. Arat. frg. 4, 4: poma purpureo nascentia flore; und der 
Cinara, einer Art Artischocke, Col. X 237*); oder sonst Blu- 



1) Yofs, mythol. Briefe II 3 105, erklärt hier purpureus nur vom 
»blendenden Glänze«. 

s) Wahrscheinlich die weifse Narcisse, Narcissus poeticus L., deren 
Beikrone purpurnen Saum hat, vgl. Plin. XXI 25: huius alterum genos 
flore candido, calyce purpureo. 

S) Bei Diese. IV 120 tov nop^upoöv genannt, bei Plin. XXI 27 
viola purpurea. 

^) Die Gattung heifst bei Plin. XX 262 Carduus, ebd. wird deren 
flos purpureus erwähnt. 
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men im allgemeinen, ohne nähere Angabe der Gattung. Verg. 
Geo. IV 54; Aen. V 79; VI 884; IX 435. Ps. Verg. Dir. 21; 
Lyd. 67; Roset. 26 u. 28. Ov. Fast. V 363. Stat. Silv. m 
3, 130. Pervig. Yen. 19. Nemes. ecl. 2, 22. Auson. VI 3, 5. 
Claud. nupt. Hon. et Mar. 298. A. L. 138, 33; ib. 420, 38 
u. 55.^) Wenn nun der Frühling bei Verg. ecl. 9, 40. Ps. 
Tib. IQ 5, 4. Colura. X 256 ver purpureum heifst, und ähnlich 
im Pervig. Ven. 13 vom purpurans annus die Rede ist (ipsa, sc. 
Dione, gemmis purpurantem pingit annum floridis, Codd. flori- 
bus), so erscheint es (auch im Vergleich mit Stellen wie Stat 
Silv. in 3, 130: vema novis expirat purpura pratis) wiederum 
ganz und gar nicht geboten, hier mit Jacob, Ladewig u. a. jede 
Beziehung auf die Farbe abzulehnen und die Bedeutung > strah- 
lend« anzunehmen; haben wir doch auch ver rubens gefunden 
(s. oben S. 166). Und so dürfen wir wohl auch mit Sicherheit 
annehmen, dafs bei Ov. a. a. m 687 die purpurei colles floren- 
tis Hymetti nicht deswegen purpurei heifsen, wie Jacob meint, 
weil sie bei abendlicher Beleuchtung in zauberhaftem Purpurdufte 
liegen, sondern wegen der Blumen, mit denen sich der Hymettos 
im Frühjahr schmückt. Vgl. Boet. cons. phil. I 6, 7: purpureum 
nemus, mit Beziehung auf dort wachsende Veilchen. 

Von Früchten finden wir es bei Feigen, Colum. X 415: 
purpureae Chelidoniae, was uns, wie bei Veilchen und Hyacin- 
then, auf eine rothblaue, dunkle Färbung führt;*) und ähnliche 
Bedeutung hat es in der sehr häufigen Verbindung mit Wein- 
trauben, Lucil. frg. 1181k. Hör. C. n 5, 12; ep. 2, 20. 
Verg. Geo. H 95. Ov. met. m 485; Xm 814. Mart. VIÜ 
68, 3. Nemes. ecl. 4, 48; so auch Sil. It. Vn 195 vom Bac- 
chus: nitentem lumine purpureo frontem cinxere corymbi; und 
in poetischer Freiheit auf die Reben übertragen bei Ov. met. 
Vin 676: de purpureis coUectae vitibus uvae. Man hat dabei 
nicht an unsere dunkelblauen Trauben zu denken, sondern sicher- 



1) Weshalb Jacob 1. 1. von diesen Stellen sagt: non de certo colo- 
mm genere est cogitandum, ist mir völlig unerfindlich. 

>) Philem. b. Ath. XIY p. 052 F bezeichnet dieselben als ipu^po- 
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lieh an die röthlichen, die im Süden so gewöhnlich sind; und 
eben dieselbe Farbe hat auch der junge Most, Prop. IV 16 (EI 
17), 17. Ov. Fast. IV 780. Nemes. ecl. 3, 45, oder der Saft 
der Beeren an sich, Ov. ä. a. II 316: purpura subrubet uva 
mero, während der Wein selbst niemals purpureum genannt wird. 

Auch im Mineralreich finden wir eine Bestätigung dafür, 
dafs purpureus häufig einen speciell violetten Farbenton bedeutet 
So steht es beim Amethyst, Ov. a a. EI 181. Prise, carm. 
2, 1022, dessen Farbe entschieden violett ist; femer vom numi- 
dischen Marmor, Stat. Silv. I 5, 36: flavis Nomadum decisa 
metallis purpura, wobei die röthlichen Adern des gelben Mar^ 
mors *) gemeint sind ; ebenso werden die violetten Streifen des syn- 
nadisehen Marmors durch purpureus bezeichnet, Stat. Silv, n 2 
89: Candida purpureo distinguitur area gyro. Claud. in Eutr. n 
272: purpureis caedunt quod Synnada venis.*) Was aber bei 
den purpureae columnae, Claud. in Rufin. n 135, oder an an- 
dern Stellen, wo nur allgemein ein purpurner Stein genannt wird, 
wie Luean. X 116. Ap. Sid. carm. 22, 141: quae pendet pur- 
pura saxo, für eine Steinart gemeint ist, das läfst sich nicht mit 
Bestimmtheit sagen; es könnte ebenso gut rother Porphyr oder 
Granit, wie etwa Rosso antico sein; eine der vorhergenannten 
Arten deswegen nicht, weil bei diesen purpureus ntu: auf die 
Zeichnung oder die Adern des Steines geht, während die Grund- 
farbe derselben gelb resp. weifs ist. 

Die sehr grofse Menge von Stellen anzuführen, wo purpu- 
reus oder purpura von der Kleidung, d. h. von Purpurgewän- 
dern steht, halte ich für durchaus überflüssig und enthalte mich 
einer solchen Aufzählung; denn für uns handelt es sich bei der 
vorliegenden Untersuchung im wesentlichen um den poetischen 
Gebrauch der Farbenbezeichnungen, und hierzu kann man pur- 
pureus, sobald es wirklich purpurgefarbte Kleider und nicht eine 
Uebertragung auf ungefärbte, von Natur farbige Dinge angeht, 
nicht rechnen. Nur das darf als poetischer Gebrauch bemerkt 



1) Es ist der heutige Giallo antico, s. meine Technologie m 54. 
^ So auch Plin. XXXV 3: at purpura distingaeretnr Synnadicos. 
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werden, ohne dafs wir dazu die reichliche Zahl der Belegstellen 
anzuführen brauchten, dafs purpureus in diesem Sinne auch von 
Personen gebraucht wird, welche Purpurtracht tragen, also in der 
Bedeutung > purpurbekleidet c. Immerhin mögen einige Stellen 
namhaft gemacht werden, wo purpureus von gewerblichen Er- 
zeugnissen gebraucht ist, bei denen man theils an wirkliche Pur- 
purfärbung zu denken hat, theils nur allgemeine Farbenbezeich- 
nung darin sehen kann. So von Binden und Kopfbedeckun- 
gen, Ps. Verg. Cir. 511. Ov. met. XI 181; Kothurnen, Verg. 
A. I 337. Cor. lust. n 104; Helmbüschen, Verg. Aen. IX 
163; X 722; Halftern, Ov. met. X 125; Betten, Ov. am. 
I 14, 20; her. 5, 88; ib. 12, 52; Friesdecken für Tische, 
Lucil. frg. 517. Hör. S. 11 8, 11; Segeln, Ov. met. X 596. 
Auch von Büchern kommt es vor, da bei diesen Purpurperga- 
ment als Futteral, später auch für die Schrift zur Verwendung 
kam, Ov. tr. I 1, 5: nee te purpureo valent vaccinia fuco. Stat. 
Silv. IV 9, 7. A. L. 175, 2. Von der Schminke gebraucht 
es Ov. a. a. m 269, aber natürlich im Sinne der Farbe, nicht 
des Stoffes, da Purpur nicht zur Schminke benutzt wurde. 

Sehr gewöhnlich ist sodann purpureus, wie fast alle roth- 
farbigen Bezeichnungen, für die Morgenröthe und die derselben 
beigelegten Personificationen oder Attribute, vgl. Cat. 64, 275. 
Tib. I 4, 29. Ov. am. I 13, 10; met. n 113; ffl 184; VI 47; 
trist. I 2, 27; Fast. VI 252. Eleg. in Maec. 126. Lucil. Aetn. 
334. Stat. Theb. m 441. Nemes. ecl. 2, 75. Auson. m 6, 4. 
•Claud. r. Pros. I 221. Mart. Cap. n 219; IX 912. Cor. lust. 
n 1. A. L. 273i 2; auf die Abendröthe geht nur die einzige 
Stelle Ov. Fast, n 74. Wir haben nun schon bei ruber und 
rutilus die Verallgemeinerung der Bedeutung gefunden, welche es 
den Dichtem erlaubt, auch der Sonne an sich, in ihrem ge- 
wöhnlichen Lichte und ohne Beziehung auf das rothe Licht beim 
Auf- und Niedergehen, diese Epitheta der Aurora beizulegen; 
und dasselbe ist auch bei purpureus der Fall, welches wir, wenn 
auch nur vereinzelt, als Attribut der Sonne oder ihres Lichtes, 
wie Verg. A. VI 640. Ov. her. 4, 160. Auson. VII 8, 16. A. 
L. 307, 24; ib. 543, 38, des Lichtes, auch der Sterne, über- 

BerUner Studien. XIV. 1. 13 
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haupt (wobei man an Schillers >es freue sich, wer da athmet 
im rosigen Licht« erinnern kann), Val. Fl. I 573. Ps. Verg. 
Cir. 87. Stat Silv. V 1, 256, des Himmels, Aus. Mos. 18, 
des Tages, Ov. Fast. HI 518. Sen. Herc. Oet. 1848, finden. 
In diesen Fällen liegt also in der That die, wie wir gesehen ha- 
ben, von manchen Erklärem auch an andern Stellen angenom- 
mene Bedeutung des Strahlenden, Glänzenden vor; hier erklärt 
sie sich aber auch am leichtesten, da eben das Sonnen- oder 
Tageslicht am meisten nach der Seite des Gelb oder Roth neigt. 
Vermuthlich mufs man auch eine Stelle bei Claud. in Ruf. n 
176: lateque videres surgere purpureis undantes anguibus hastas, 
so erklären; die im Sonnenlicht schimmernden zahllosen Lanzen*- 
spitzen des Heeres gleichen glitzernden Schlangen. — Wenn 
der Regenbogen auch einmal der purpurne heifst, Prop. IV 4 
(m 6), 82, so stimmt das damit überein, dafs wir demselben 
auch anderweitig bei rother Farbenbezeichnung begegnet sind (s. 
oben S. 178); und da purpureus, wie wir sahen, im speciellen 
auch ein violettes Roth bezeichnet, so erscheint es für diese 
Naturerscheinung nur um so geeigneter. Hingegen wird purpu- 
reus vom Monde nicht schlechtweg gesagt, da das Röthlich- 
strahlende dem nicht entsprechen wilrde, sondern nur, wenn 
es sich um ungewöhnliches Aussehen desselben handelt, wobei 
er röthliches Licht hat, bei Zauberei, Ov. am. I 8, 12 (cf. n 5, 
38) oder bei nahendem Sturm, Colum. X 288: Borea Phoebe 
purpiu-eo radiat vultu; P. L. M. 89, 17. 

Eine viel behandelte Frage ist das purpurne Meer, welches 
die römischen Dichter ebenso kennen, wie die griechischen; und 
zwar heifst es so nicht blofs, wenn Sturm die Wellen aufregt, 
wie Furius ap. Gell. XVIII 11, 4: spiritus Eurorum viridis cum 
purpurat undas, sondern ganz allgemein, Verg. Geo. lY 873. 
Prop. m 21 (n 26), 5. Val. Fl. m 422. Auson. Mos. 427; 
ib. 467. P. L. M. 82, 6. A. L. 108, 2. Meiner Meinung nach 
haben wir darin eine Entlehnung aus der griechischen Poesie zu 
sdien;^) und was in dieser das purpurne Meer, das wir bekannt* 

1) So ist auch die »purpurne FinstemiliB« in Schülers Taucher 
zweifellos nur klassische Reminiscenz. 
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lieh bereits bei Homer finden, zu bedeuten habe, dartlber gehen 
die Meinungen der Erklärer sehr auseinander. Indessen die Mehr- 
zahl kommt doch darin überein, dafs es sich dabei nicht schlecht- 
weg um ein Glitzern oder Schimmern des Meeres handelt, son- 
dern dafs damit wirklich eine bestimmte Färbung gemeint ist. 
Goethe sagt (Farbenlehre § 57): >Die Purpurfarbe an dem be- 
wegten Meere ist auch eine gesonderte Farbe. Der beleuchtete 
Theil der Wellen erscheint grfln in seiner eigenen Farbe, und 
der beschattete in der entgegengesetzten purpurnen. Die verschie- 
dene Richtung der Wellen gegen das Auge bringt eben die Wir- 
kung hervor €. Schon die Alten fofsten das Epitheton purpurn 
beim Meer im Sinne einer wirklichen Farbe; vgl. Aristot. de co- 
lor 2 p. 792 A, 20: ^aiuerai (ik xät i/ i^dkarra nop^upoetd^Q^ 
Szav rä xofxara fAerewptCSfieva xarä riju fyxXanif axtaaä^* 
itphQ fäp r^v TauTTjQ xi.ur/idv daäevelQ al toü ijXioo adyai 
TtpaaßdXkooaai Tzotoom ^aiueaSat rb yptofia äXoopyiQ, Cic. 
Acad. pr. n 88, 105: mare illud, quod nunc Favonio nascente 
purpureum videtur, idem huic nostro videbitur, nee tarnen ad- 
sentietur, quia nobismet ipsis modo caeruleum videbatur, mane 
ravum, quodque nunc, qua a sole conlucet, albescit et vibrat, 
dissimile est proximo et continenti; cf. frg. Acad. post. ap. Non. 
p. 162: quid? mare nonne caeruleum? at eins unda, cum est 
pulsa remis, purpurascit (vgl. auch Eustath. ad II. I 850 p. 116, 
15). Die Beobachtung des in seiner Farbe so unendlich viel- 
gestaltigen Meeres lehrt, dafs diejenige Nuance desselben, welche 
die Alten purpurn nannten, violett gewesen sein mufs.') 

Es bleiben uns noch zwei Stellen zu behandeln, bei denen 
man mit den gewöhnlichen Erklärungen nicht auskommt. Die 
eine ist in der dem Pedo Albinovanus zugeschriebenen Eleg. ad 
Maecen. 61, wo Bacchus angeredet wird: Sum memor (et certe 
memini) sie ducere thyrsos Brachia purpurea candidiora nive; 



1) Die Bemerkungen neuerer Erkl&rer s. bei Jacob p. 70. 

>) Die violette Farbe im Regenbogen heiAt bei Amm. Marc. XX 
11, 27 purpurea, die rothe punicea. Kicfat hierher gehörig ist das pur- 
pureum littus bei Petrou. frg. 41, 1, da es sich hier um die Küste des 
Mare Erythraeum handelt; Tgl. oben S. 167. 

13» 
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hier sollen also die Arme >weifser als der purpurne Schneec hei- 
fsen; die andere ist die allbekannte bei Hör. C. lY 1, 10: tem- 
pestivius in domum Pauli purpureis ales oloribus comissabere 
Maximi. Was die erste Stelle anlangt, so hat der >Purpucschnee€ 
von jeher Bedenken erregt. Früher hatte man sich freilich so 
weit verstiegen, sogar die Existenz einer weifsen Purpurfarbe an- 
zunehmen; aber obgleich es keinem Zweifel unterliegt, dafs die 
antike Purpurfärberei sehr mannichfaltige Nuancen aufwies und 
ihre Farben einerseits bis zum tiefen Schwarz, andrerseits selbst 
bis zum hellen Gelb gingen,^) so ist doch die Fxistenz einer 
weifsen Purpurfarbe durchaus unerweislich und unwahrschein- 
lich.^) So wird denn in der Regel purpureus in jener Stelle 
auch im Sinne von strahlend oder glänzend gefafst: der >hell- 
schimmernde Schneec.') Andere dagegen suchen durch Emen- 
dation zu helfen ; so ist für purpurea vorgeschlagen worden per- 
pura (Ptolemaeus Flavius); prae pura (Oudendorp); vel pura (Bur- 
mann und Ribbeck). Allein schon der vorhergehende Vers ist 
verdorben; so schlug Meyer vor: memini tua ducere; Bücheier: 
meministi ducere; mit noch gröfseren Veränderungen Heinsius: 
Tum memorant teretes cum Maenade ducere thyrsos: Burmann: 
Tum memorant curru geminas tibi ducere tigres; Oudendorp: 
Tum memorant certe geminos tibi ducere thyrsos. Der letzte 
Emendationsversuch rührt von Baehrens her, welcher vorschlägt: 
subducere vestem Brachia purpuream candidiora nive. Jeden- 
&lls hat er damit recht, dafs thyrsos unmöglich dagestanden ha- 
ben kann, da der Thyrsus erst v. 63 erwähnt wird; aber auch 
die Richtigkeit des purpurea oder purpuream will mir sehr frag- 
lich erscheinen, da unmittelbar vorher, v. 60, purpureae tunicae 
genannt sind. Da nun die Stelle offenbar arg verdorben ist, so 
mufs man meiner Ansicht nach ganz von ihr absehen und sich 
enthalten, dara us Schlüsse über die Bedeutung von purpureus 
und die Möglichkeit purpurnen Schnees zu ziehen. Allerdings 



1) S. meine Technologie I 234ffl 

>) S. Ad. Schmidt, Forsch, a. d. Gebiete d. Alterth. I 141. 

S) So Schmidt a. a. 0. Jacob p. 72. Lucas p. 206. Marg p. & 
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wird auch darauf hingewiesen, dafs bei einer sonnenbeschienenen 
Schneefläche ein bläulicher Schimmer den weifsen Schnee um- 
spiele;^) aber es wäre doch ganz thöricht, die weifse Haut der 
Arme dadurch zu preisen, dafs man sie > strahlender als bläulich 
schimmernder Schnee € nennen wollte. 

An der Stelle des Horaz, welche bereits die alten Scholiasten 
in diesem Wortlaute lasen, kann freilich von Verderbnifs keine 
Rede sein. Porphyrio erklärt purpureis coloribus durch nitidis 
aut pulchris; ebenso fafst es Serv, ad Verg. A. I 591, der lumen 
iuventae purpureum unter Hinweis auf die Horazstelle durch 
pulchrum erläutert. Derselben Ansicht sind Jacobe Lucas, Marg 
und die verschiedenen Erklärer des Horaz. ') Allein ich gestehe, 
dafs ich nicht daran glaube. Wir haben zwar oben zugegeben, 
dafs purpureus bisweilen, wo es von der Sonne u. dgl. steht, 
den Sinn von strahlend bekommt, so gut wie rubens oder ruti* 
lus; aber es handelt sich da doch überall nicht blofs um wirk- 
lich leuchtenden Glanz, sondern auch um einen, welchem man 
einen gewissen Zusammenhang mit Roth nicht absprechen kann. 
Aber bei dem weifsen Gefieder des Schwans ist von solchem 
rothen Licht keine Rede; denn die Erklärung Veckenstedts a. a» 
O. : »das Sonnenlicht wird gebrochen und damit verdunkelt, wenn 
es nur die Höhen des Schwanengewandes bestrahlt, in die Nei- 
gung des bewegten Flügels aber nicht zu dringen vermag, also 
dafs ein Schimmer den im Licht der Sonne erglänzenden Schwan 
zu umgeben scheint, welchen das im Farbensehen ausgebildete 
Auge vielleicht sogar als einen gelbrothbläulichen (!) zu sehen ver- 
mag«, ist viel zu gesucht und künstlich, um wahr sein zu können. 
Das Richtige hat meiner Ansicht nach O. Keller getroffen, wenn 
er (Epilegomena zu Horaz S. 292) sagt: »warum sollte denn 



1) Veckenstedt S. 91. 

*) Allerdings liegen auch andere Erklärungsversuche vor; manche 
dachten an den rothen Schnabel und die FttTse der Schwäne, andere an 
den Widerschein des purpurnen Wagens, an purpurne Zügel oder 
Decken etc. Die Schol. ad Hör. 1. 1. erklären: nitidis aut pulchris aut 
reginae Yeneri dicatis, ut pro regno pnrpureos dizerit. Lambinus schlug 
marmoreis vor. 
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Venus nicht so gut mit purpurnen Schwänen fahren dürfen, als 
Neptun mit blauen Rossen? Horaz imitirt hier offenbar die 
Sappho, wo die Sperlinge purpurn sind, und zwar gerade die am 
Wagen der Venusf. Obgleich es mir nun nicht gelungen ist, 
die hier angezogene Stelle des Sappho zu finden, so dafs ver- 
muthlich ein Irrthum vorliegt, ^) so haben wir doch Parallelen in 
den oben angeführten Stellen späterer Dichter, welche die Tau- 
ben am Wagen der Venus purpurn nennen. Sicherlich konnte 
Horaz auch die Schwäne der Venus so bezeichnen, indem er 
damit eine nicht irdischem Gebiet angehörige Gattung kennzeich- 
nen wollte. Leihen die Dichter dem Amor Flügel in den bun- 
testen Farben, so konnten sie wohl auch das Gefieder der Venus- 
Schwäne sich purpurn vorstellen. 

Es lag mir daran, die einzigen Stellen, welche erweisen 
könnten, dafs purpureus auch von ausgesprochnem Weifs, wel- 
ches nach keiner Seite hin einen Ton des Rothen in sich hat, 
im Sinne von strahlend schlechtweg gebraucht werden könnte, zu 
beseitigen. Es wäre ja auch in der That auffallend, wenn sich, 
bei dem so ausgedehnten Gebrauch, den die Dichter von diesem 
Epitheton machen, nicht auch anderweitig Spuren ßlnden, dafs 
purpureus, seiner ursprünglichen Beziehung auf die violette oder 
die rothe Farbe entkleidet, geradezu im Sinne von glänzend, also 
etwa wie candidus, gebraucht worden wäre. — Im allgemeinen 
ergiebt sich demnach aus unsem Betrachtungen das Resultat, dafs 
purpureus bei den römischen Dichtem im wesentlichen wirklich 
roth oder violett (offenbar den vornehmsten Nuancen des antiken 
Purpurs) bedeutet, dafs diese Bedeutung bisweilen einerseits nach 
der Seite des Dunkeln, Schwärzlichen, andrerseits nach der des 
Hellen, Strahlenden hinübergeht, dafs aber (wie das unsem Dar- 
stelltmgen gemäfs auch bei den andern Farbenbezeichnungen der 
Fall zu sein pflegt) dabei doch immer der Grundb^;riff noch 
bestehen bleibt, indem ebenso die dunkle, wie die helle Ntlance 
die Verwandtschaft mit der rothen Farbe sich bewahrt. 



1) Anacr. 2, 3 heilst Aphrodite nop^oph)-. Find. Fyth. 4, 188 die 
Flügel der Boreaden. 
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4. Pnnieens.^) 

Gleich purpureus bezeichnet auch puniceus') ursprünglich 
einen bestimmten Farbstoff. Wie schon die Alten hervorheben, 
ist es identisch mit dem griech. fom^ {ip(ßivixooQ)\ aber frei- 
lich ist die Ableitung von f>oiut(, dem Palmbaum, indem näm- 
lich die rothe Farbe der noch nicht von der Sonne gereiften 
Früchte der Palme bezeichnet sei, ^) nichts weniger als glaublich. 
Zwar sind die Ansichten der modernen Gelehrten über die Ab- 
leitung des griech. ^ftm$ als Farbenbezeichnung nicht überein- 
stimmend;^) allein die bei weitem wahrscheinlichste Herleitung 
ist doch wohl die, die auf den Namen der Phoenikier zurück- 
geht und die Farbenbenennung daher erklärt, dafs die Griechen 
damit ursprünglich eine ihnen durch den phoenikischen Handel 
bekannt gewordene rothe Farbe, später jede rothe Farbe schlecht- 
weg bezeichnet hätten, wie denn auch die lat. Form puniceus 
beweist, dafs die Römer, als sie das Wort übernahmen, sich des 
gleichen Ursprungs bewufst waren.*) Indessen ist (pomxtoQ und 
puniceus an und für sich keineswegs identisch mit dem wohl 
gleichfalls durch die Phoenikier den Griechen bekannt geworde- 
nen Purpur, sondern im Gegentheil vielfach ausdrücklich von 
ihm unterschieden: es bedeutet Scharlach- oder kermesroth.^ 



1) Vgl. Marg p. Isq. 

>) Puniceus ist die in den meisten Handschr. u. Ausgaben gewöhn- 
liche Form, neben der bisweilen poeniceus sich iSndet; selten ist pnni- 
cus (Prep. IV 2 (III 3), 82, auf den wahrscheinlich ebenso Ov. am. 11 6, 
22 wie Auson. XVin 18, 14 zurückgehen, da in allen drei F&IIen das 
Epitheton zn rostmm tritt; femer auch Ps. Verg. Ros. 37 und Hör. ep. 
9, 27). Wie porpurens ist übrigens auch puniceus in der spftten Lati- 
nität seltner, als in der silbernen. 

5) So Gell. U 26, 9 u. m 9, 9. 

*) S. die Znsammenstellung bei Lucas p. 210. 

6) Vgl. Varr. de L. L. V p. 117: purpura a purpnrae maritimae 
colore, et Poenicum, quod a Poenis primum dicitur allatnm, wo 0. MtUer 
fUschlich die Lesart allata aufgenommen hat, wie A. Schmidt a. a. O. 
S. 101 richtig bemerkt 

<) Vgl. Ath. V p. 197 E, wo unterschieden werden die bei einem Fest- 
zöge auftretenden etiXiivoi nopfupäg ^iafiudagj o? ^k ^otvaidas i^pt^fV' 
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Deutlich ist dieser Unterschied ausgesprochen Lucr. II 830: Pur- 
pura poeniceusque color, und Tib 11 3, 57 : illi selectos certant 
praebere colores Africa puniceum purpureumque Tyros. 

Allein obgleich dieser Unterschied hinlänglich feststeht und 
sicherlich dem Sprachgebrauch der Prosa entspricht, haben doch 
die römischen Dichter, auch darin den griechischen folgend, den- 
selben keineswegs festgehalten, sondern ptmiceus im allgemeine- 
ren Sinn von rother Farbe gebraucht, ja sogar direkt den Meer- 
purpur durch dies Epitheton bezeichnet, s. Ben. Med. 99. Claud. 
Olybr. et Prob. cons. 90. Drac. 10, 260. Im allgemeinen ist 
freilich der poetische Gebrauch des Epithetons nicht sehr häufig. 
Beim menschlichen Körper kommt es ganz selten vor; von 
den Lippen Drac 10, 265; von der durch Schläge gerötheten 
oder blutigen Haut nur scherzhaft, Plaut Rud. 1000 u. Pseud. 
229, an letzterer Stelle in beabsichtigtem Wortspiel mit dem Na- 
men der dort angeredeten Person, der Phoenicium. Dagegen 
wird es gern zum Blute gesetzt; so Ov. met. n 607; IV 127; 
ib. 728; XHI 887; ex P. IV 7, 20. Stat. Ach. I 308. Ser. 
Samm. 647. Orest. trag. 524 u. 792. Und in diesem Sinne 
mufs das Epitheton wohl auch bei Lucan I 214 erklärt werden, 
wo der Rubicon puniceus genannt wird; denn obgleich beim 
Rubicon keine Schlacht geschlagen wurde, so bekam derselbe 
doch dadurch seine blutige Bedeutung, dafs seine Ueberschrei- 
tung den Ausbruch des Bürgerkrieges bedeutete. 

Auch bei der Thierwelt ist es nur spärlich vertreten: von 
Vogelfedern Verg. Geo. m 372; Aen. XII 750. Ps. Verg. Cir. 
501. Nemes. cyn. 307; auch von Schnabel und Ftifsen ver- 
schiedener Vögel, wie von der Taube Prop. IV 2 (lü 3), 32; 
der Ente Auson. XVm 18, 14; dem Papagei Ov. am. n 6. 22; 
sonst blofs noch vom Seeigel, Ap. Sid. carm. 18, 9, und von 
den rothgesprenkelten Schuppen einiger Fischarten, Plaut. Rud. 
998. Auson. Mos. 97 u. 117. Häufiger dagegen treffen wir es 
im Pflanzenreich, und zwar vornehmlich von Rosen: Verg. ecl. 



ßUyou Dio Chrys. or. I p. 70R.: ^ dk ia&i^i navxodmHi^ toötü fiky 
Akoopyidwv^ ToöTo dk tpotvix&Vf xouto dk xpoxwTwv, S. Schmidt &. a, 0. 
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5, 17. Ps. Verg. Ros. 37. Hor. C. IV 10, 4. Auson. VI 31, 2; 
IX 5, 5 (87) Dracont. 12, 8 A. L. 272, 4; ib. 548, 4; auch 
vom Crocus, Ov. Fast. V 318; von den Blättern des cypri- 
schen Lattichs, Colum. X 188; auch von Früchten, und zwar 
von Maulbeeren, Ov. met. IV 127, wobei kurz vorher die 
schwärzliche Farbe derselben erwähnt ist, da die Beeren in der Reife 
schwarz sind (vgl. S. 46 u. 60); femer von Brombeeren, Prop. 
IV 12 (in 18), 28, und von der Frucht des Erdbeerbaumes 
Lucr. V 938. — Von den Korallen gebraucht es Ap. Sid. 11, 
110; und derselbe sagt carm. 22, 137 vom synnadischen Mar- 
mor: puniceo livor in antro Synnados (s. oben S. 152), von den 
blauröthlichen Flecken. 

Die Stellen, in denen es vom Meerpurpur steht, sind be- 
reits angeführt. Von Gewändern steht es Hor. ep. 9, 27. Ov. 
met. Xn 104; XIV 345. Stat. Ach. II 291. Ap. Sid. carm. 2, 431 ; 
von Binden Verg. A. V 269 Prop V (IV), 9, 27 u. ebd. 52; 
dafs man dabei an brennend rothe, scharlachfarbene Stoffe zu 
denken hat, geht aus Ov. met. XII 104 hervor, wo so gefärbte 
Ttlcher in der Arena benutzt werden, um die Stiere wild zu 
machen. Es kommt dann auch vom Helmbusch, dessen rothe 
Farbe die Dichter so oft betherken, vor, Stat. Theb. IV 218, 
und von den Lederriemen der Kothurne Verg. ecl. 7, 32. Val. 
Fl. I 384. Nemes. Gyn. 90. Coripp. lust. II 105. 

Endlich ist puniceus nicht .selten Epitheton der Morgen- 
röthe resp. des vom Morgenroth beleuchteten Himmels oder 
Meeres; s. Verg. A. XII 77. Val. Fl. m 411; ib. VII 539. 
Eleg. in Maec. 124. Stat. Theb. I 342. Rutil. Nam. I 277. 
Dracont 10, 102 u. 471. A. L. 139, 5. 

Ueberblickt man alle Stellen, so wird man finden, dafs pu- 
niceus vornehmlich ein ausgesprochenes scharfes Roth und viel- 
fach direkt scharlachroth bedeutet. Abschwächung der Bedeutung 
nach der Seite des Blassen hin scheint nicht vorzukommen, eher 
eine Nüancirung nach Schwarz hinüber.*) 



1) Ostrinas (sp&tl. auch ostricolor) wird übergangen, weil es nur 
von Kleidern and Stoffen in der Bedeutung »purpurfarben, respu mit 
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5. Rosens, sangoineus, flammens u. a. 

Die auf Vergleichung beruhenden Bezeichnungen der römi- 
schen Dichter für die rothe Farbe sind weder zahheich noch 
im allgemeinen häufig angewandt; sie stimmen übrigens mit den 
bei uns üblichsten derartigen Epitheta (rosenroth, blutroth, feuer- 
roth) überein. 

Weitaus am beliebtesten ist roseus. Wie unsere Dichter 
»rosige oder >rosenrothc gern zur Bezeichnung der jugendfrischen 
Farbe anmuthiger Mädchen gebrauchen, so auch die alten; diese 
freilich, antiker Sitte gemäfs, nicht blofs von schönen Mädchen 
oder Frauen, Ov. am. ni 3, 5. Mart. Cap. VI 704. Dracont. 
8, 619. A. L. 486, 4, sondern auch von Knaben oder Jung- 
Ungen, Mart. YU 80, 9; XH 64, 1. Drac. 2, 66; 8, 493. 
Speciell tritt es als Epitheton nicht blofs zum Gesicht, Val. Fl. 
VI 674. Stat. Silv. III 4, 51 ; Ach. I 297. Ap. Sid. carm. 7, 199, 
namentlich den Wangen, Verg. Aen. XÜ 606. Stat. Theb. IV 
336. A. L. 398i 2, sondern auch zu andern Körpertheilen, wie 
der Brust, Catull. 55, 12, dem Nacken, Verg. A. 1402. Hör. 
C. I 13, 2. P. L. M. 42, I 85, den Fingern, Ps. Verg. Lyd. 11. 
Nemes. ecl. 2, 24. Claud. nupt. Hon. et Mar. 19. Am häufig- 
sten wird es von Mund und Lippen gesagt: Cat. 68, 74; 80, 1. 
Verg. A. n 593; IX 5. Sil. It. VH 448. Mart Vffl 56, 15; 
XI 66, 12. Mart. Cap. IX 918. Drac. 2, 7; ib. 108. A. L. 
114, 7. P. L. M. 42, 1 82. Daher konnte Val. Fl. V 365 und 
Vni 257 sehr gut die personificirte Jugend rosea luventus nennen. 
— Etwas firemdartig muthet es tms dagegen an, wenn Stat. Theb. 
IX 703 bei der Schilderung eines schönen Knaben sagt: non- 
dum mutatae rosea lanugine malae. Hier wird also der erste 
Bartflaum rosig genannt ; falls nicht eine Verderbnifs vorliegt und 
etwa roseae anstatt rosea zu lesen ist (denn die Wangen sind 
eben noch roseae, so lange sie kein dichter Bart bedeckt), können 



Pnrpur geflU'btc Torkommt, in Anwendung anf anderweitige, nicht mit 
Purpur gef&rbte Gegenstände jedoch nicht nachweisbar ist. 
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wir hier rosea nicht anders verstehen, als im Sinne von jenem 
schwachem Roth, welches der Flaum eines blonden Bartes zeigt, 
so wenig passend uns das Epitheton gerade in diesem Falle er- 
scheinen mag. Eine Analogie wäre A. L. 452, 1 sq. : nitilo de- 
cens capillo roseoque crine ephebus, wo mit roseus crinis, da 
das rothblonde Haupthaar besonders genannt ist, ebenfalls der 
Bartfiaum gemeint sein müfste; allein crinis in diesem Sinne ist 
ungewöhnlich, und der Vorschlag von Petschenig, roseaque came 
zu lesen, erscheint mir daher sehr beachtenswerth. Sonst kommt 
roseus crinis nur noch Ps. Verg. Cir. 122 vor; dort ist das Pur- 
purhaar des Nisus gemeint. 

Sehr selten finden wir roseus in der Thier- und Pflanzen- 
welt,^) und zwar ist es vornehmlich der späte Claudian, der 
mehrfach Gebrauch davon macht. Claudian nennt wunderlicher 
Weise die Pfauenfedern roseae alae, in Eutr. I 109; auch die 
Kämme der Drachen am Wagen des Triptolemus sind r. Pros. 
I 14 rosenroth. Von Blumen gebraucht er es carm. min. 30 
(48), 29 (vgl. Boet. cons. phil. I 2, 19), und auf Blumen hat 
man es jedenfalls auch zu beziehen, wenn laus Seren. 72 die 
Ufer des Duero, oder r. Pros. HI 85 ein Waldthal dies Epithe- 
ton erhalten. Bei Col. X 416 wird das Kemfleisch einer Feigen- 
art roseum semen genannt; bei Nemes. ecl. 3, 59 der Most ro- 
seum mustum. 

Ebenso vereinzelt ist die Anwendung des Epithetons bei 
gewerblichen Produkten. Wenn Cat. 64, 49 den Purpur roseus 
fucus nennt, so hat man wohl auch an purpurgefärbte Stoffe 
zu denken, ebenso wenn Binden rosig genannt werden, wie Verg. 
Cop. 82: roseum strophium; Sen. Med. 70: roseum vinculum; 
wahrscheinlich sind ebenfalls solche anzunehmen bei Cat 64, 309. 
Hier haben allerdings die Hss. : at roseo niveae residebant ver- 
tice vittae; allein da es sich um die als Greisinnen (cf. v. 307: 
corpus tremulum) geschilderten Parzen handelt, so ist die von 
Guarini vorgeschlagene, von Baehrens, Schwabe u. a. aufgenom- 



1) Vom Blut nur Gor. loh. IV lOOS: roseus ensis. 
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mene Emendation: at roseae niveo sehr wahrscheinlich.^) Roseae 
habenae führt Bacchus bei Val. Fl. m 538. 

Alle diese Anwendungen sind, wie die angeführten Fälle 
zeigen, vereinzelte; hingegen ist roseus ein stehendes und unge- 
mein häufig gebrauchtes Epitheton bei der Morgenröthe (vom 
Abendroth Verg. Aen. XI 913) und den mannichfachen Bildern 
oder allegorischen Attributen, welche die Dichter derselben bei- 
legen. So finden wir es von der Erscheinung selbst, dem Licht, 
Himmel, Tag etc. : Lucr. V 654 u. 974. Ov. a. a, HI 84. Sil. 
It. I 196. II. Lat. 867. Auson. II 8, 39 (232). Claud. Ol. et 
Prob. cons. 5; bell. Pollent 244. A. L. 139, 13; ib. 543, 3; 
ib. 7. P, L. M. 37, 36. Boet. cons. phil. 11 8, 5; von der 
Göttin Aurora selbst, und zwar von ihrem Gesicht Ov. met. VII 
705; Augen, Mart Cap. IX 902; Haaren, Ps. Verg. Cul. 44. 
A. L. 139, 21; Händen, ebd. 34; von ihrer Gewandung, Ps. 
Verg. Lyd. 73. A. L. 139, 21; Mart. Cap. ü 116; von ihrem 
(oder des Phoebus) Gespann (bigae, quadriga), Verg. A. VI 535; 
Vn 26. Eleg. in Maec. 125. Val. Fl. II 261 ; Boet. cons. phil. 
n 3, 1; den Pferden, Tib. I 3, 94. Ov. am. I 8, 4; Fast. IV 
714; Boet. 1. 1. m 1, 10; den Zügeln, Sil. It. I 578. Drac. 
10, 473; von ihrer Fackel, Ov. Fast. V 159 Sil. It. IV 484. 
Mart. Xn 60, 1. Es ist dann weiter nichts als poetische Ueber- 
tragung, wenn auch der Morgenstern dasselbe Epitheton er- 
hält, Prop. IV (HI), 24, 7. Val. Fl. VI 527 Sil. It IX 180. 
Stat. Theb. II 137. Claud. IV cons. Honor. 562. Rutil. Nam. 
I 430; nicht das Licht des Sternes selbst ist damit geroeint, son- 
dern die zarte Röthe, die gleichzeitig mit ihm sich am Himmel 
zeigt. Und wie andere, früher von uns besprochene Epitheta, 
wird auch roseus allgemein auf die Sonne übertragen, ohne dafs 
an ihr Morgenlicht gedacht wäre, Lucr. V 608. Verg. A. XI 
913. Stat. SUv. III 1, 134; Theb. I 417; III 412. Claud. III 
cons. Hon. 131; r. Pros. II 48 (hier von Sonne und Mond zu- 



1) Andere Vorschläge sind: Ambrosia niveae, Vulpias; annoso ni- 
yeae, Ernst Schulze; atro sed niveae, Birt. 
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sammen). Dracont. 10, 495. Boet. cons. phil. I 2, 8- Hin- 
gegen ist es wiederum vereinzelt, dafs auch andere Himmelskör- 
per so heifsen; vom Monde nur Val. Fl. VIII 30 und Stat. 
Ach. I 619; bei Claud. cons. Stil. II 463 ist roseum comu das 
Sternbild des Widders. Hier ist die Bedeutung entschieden ab- 
geschwächt; hingegen nennt der ursprünglichen Bedeutung ent- 
sprechend Val. Fl. IV 77 das mit dem Regenbogen verbundene 
Gewölk roseae nubes, obgleich hier zunächst die mythische Per- 
son der Iris gemeint ist. 

Bei dem auch in Prosa gebräuchlichen Fpitheton sangui- 
neus (sanguinolentus kommt als Farbe nur Ov. am. I 12, 12 
vor, und zwar von schamhaftem Erröthen) hat man selbstverständ- 
lich alle Stellen auszuscheiden, wo dasselbe nicht ]»blutroth«, son- 
dern »blutige bedeutet. In ersterem Sinne finden wir es bei 
Verg. Aen. n 207 von den Kämmen der den Laokoon tödten- 
den Schlangen;^) wenn auch die Augen von Schlangen oder 
Drachen so heifsen, wie Ps. Verg. Cul. 222. Sil. It. II 586; IX 
444, so hat man dabei an blutunterlaufene Augen zu denken, es 
ist da also nicht lediglich Farbenbezeichnung. Verschiedentlich 
kommt es von Blumen vor; so von Rosen Claud. r. Pros. I 
92. Cor. lust. II 109; von der Granatblüthe Colum. X 242; 
noch häufiger aber von Beeren mit rother Farbe oder rothem 
Saft, wie Vogelbeeren, Maulbeeren u. dgl., Verg. ecl. 6, 22; ib. 
10,27. Georg. II 430. Colum. X 402. A. L. 117, 7; ib. 305, 
11. P. L. M. 12, 27. Das Licht des Edelsteins, der Helio- 
trop heifst, nennt Prise, carm. 2, 257 sanguinea lux. Bei Verg. 
A. XII 68 heifst der Purpur sanguineum ostrum; Ps. Verg. Cir. 
31 auch der Scharlach, doch ist da die Lesart: horrida san- 
guineo pinguntur proelia cocco bestritten; Heinsius schrieb fuco 
anstatt cocco, Baehrens sanguinea . . . Gorgo. Der rothe Kriegs- 
mantel ist bei Sil. It. lY 519 sanguineum sagulum; bei Verg* 
Aen. IX 733 der Helmbusch sanguineae cristae. Aber auch 



1) Auch ServiuB denkt hier nur an die Farbe: sanguineae id est 
coloris sanguinei. 
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vom Metallglanz der Waffen wird es gebraucht, ohne dafs man 
an wirkliches Blut, womit dieselben befleckt wären, zu denken 
brauchte; so bei Verg. A. VIII 622 von dem ehernen Panzer, 
den Venus dem Aeneas übergiebt. 

Am häufigsten findet man sanguineus als Epitheton von 
Himmelskörpern oder Himmelserscheinungen. Vor allem 
von Kometen, Verg. A. X 273. Sil. It. I 358 u. 462; cf. ib. 
IX 444. Claud. r. Pros. I 232; vom Mond, wenn ihn unheim- 
licher Zauber entstellt, Ov. am. II 1, 23. Sil. It. VII 830. Cor. 
loh. VI 162; vom Regenbogen Ben. Oed. 324. Aber auch all- 
gemeiner wird es vom Licht gesagt, Sil. It. VIII 436, und von 
der röthlichen Gluth der Fackeln Petr. 124, 727. Stat. Theb. 
IV 381.») 

Cruentus kommt im Sinne von blutroth nur zweimal vor, 
Verg. Georg. I 306, wo die rothen Beeren der wilden M3rrte 
cruenta myrta heifsen, und Ps. Verg. Copa 21, wo in Nach- 
ahmung davon mora cruenta genannt sind. 

In der Bedeutung >feuerrothc kommen sowohl igneus wie 
flammeus vor; jedoch sind die Fälle, in denen man mit Bestimmt- 
heit diese Bedeutung feststellen und die sonst gewöhnliche > feu- 
rige im Sinne von »strahlende abweisen kann, vereinzelt« Bei 
igneus gehören hierher die Beispiele, wo es vom Erröthen ge- 
sagt ist, igneus rubor, bei Lucan. V 214 u. IX 791. Coripp. 
loh. ni 97 ; wie ja auch wir wohl von einem stark Erröthenden 
sagen, er werde feuerroth. Wird es dagegen von den Augen 
gebraucht, wie Sen. Herc. f. 222; ib. 1027; Herc. Oet. 812 
(von denen einer Schlange Sil. It. II 686), so hat man, obwohl 
Ap. Sid. carm. 2, 426 vom color igneus spricht, wohl weniger 
an rothe, d. h. blutunterlaufene, als an blitzende Augen zu den- 
ken, oder, wie auch wir von Augen sagen, an > flackernde« (vgL 
Sen. Herc. Oet. 812: voltus ignea torquens face). Dasselbe ist 



1) Lucan. I 548 ist das mare sanguineom ein Prodigium, wie der 
Blntregen, auf den Cland. in Eatr. I 5 anspielt; hingegen ist b«i Sen. 
Thyest. 373 das mare Erythracum gemeint. 
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auch überall da anzunehmen, wo es mit micare verbunden ist, 
wie 2. B. A. L. 320, 2 von Federn des capo ; Sil. It VIII 469 
von Edelsteinen; Stat Theb. IV 265 von Gold; Sil. It. I 135 
vom Aether; immerhin ist dabei vielfach der Begriff des Rothen 
doch mit darin enthalten. So steht es Val. Fl. I 427 und Stat. 
Theb. IV 265 vom Purpur; Lucr. X 125 vom Scharlach; 
von Waffen aus Erz Sil. It. I 466. Claud. nupt. Hon. et Mar, 
191. Auch bei der Sonne, Verg. Geo. I 483 (nachgeahmt 
A. L. 196, 21) ist die Farbe das Wesentliche, nicht der feurige 
Glanz, da es sich um Wetterprognosen auf Grund der Färbung 
der untergehenden Sonne handelt. Zweifelhaft bleibt die Bedeu- 
tung bei den Sternen, Verg. A. IV 352. German. Arat. 204 
und 280. Lucr. I 75, da wir bei diesen ebenso die Bedeutung 
roth, nach den bei ruber und rutilus gegebenen Beispielen, als 
die des blofsen feurigen Schimmers annehmen können. 

Aehnlich liegt die Sache bei flammeus. Hier ist die Be- 
deutung >feuerroth<: ja hinlänglich belegt durch den bekannten 
Namen, den der Brautschleier von seiner Farbe her führte, 
das Flammeum, dessen auch die Dichter oft Erwähnung thun, 
(vgl. Cat. 61, 8 u. 122. Ps. Verg. Cir. 317. Lucan. 11 361. 
Val. Fl. V 360. luv. 2, 124; 6, 225 u. s.); auch wenn Mund 
und Lippen so heifsen (Claud. r. Pros. HI 89. Maxim. 1, 97), 
Vogelfedern (A. L. 320, 5), die Goldblume (caltha, Colum. 
X 307), die Morgenröthe (Claud. in Eutr. II 528), Wolken 
(Lucr. VI 208)) kann kein Zweifel obwalten. Dagegen ist hin- 
wiederum der Doppelsinn möglich beim Auge (Att. frg. 443 
JÜbb. Sen. Troad. 457) und beim Gold (Cor. loh. IV 494). 

Aufserdem sind noch einige seltne Farbenbezeichnungen an- 
zuführen, die zwar bei Dichtern gelegentlich vorkommen, aber 
nicht poetische Epitheta sind. So das von Gell. II 26, 9 er- 
wähnte und als gleichbedeutend mit poeniceus bezeichnete spa- 
dix, das als Farbe von Pferden Verg. Geo. HI 82 und 
Grat C3m. 532 vorkommt; auch von Servius erklärt durch: 
quos phoeniciatos vocant pressos, myrteos. Es sind damit roth- 
braune Pferde gemeint. Ebenfalls nur von Thieren findet sich 
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die Bezeichnung badius, die auch braun, event. braungelb be- 
deutet; von Pferden bei Varr, Sat. Men. p. 183, 5 (Riese): 
hie badius, iste gilvus, ille murinus; von Jagdhunden Grat. 
Cyneg. 537. — Sandaracinus, sandarachfarben, ^) kommt 
bei Naev. frg. com. 128 (Ribb.) vor: merula sandaracino ore; 
da der Schnabel der Amsel aber gelb ist, so mufs eine gelbe 
Nuance des sonst rothen Sandarachs gemeint sein. 



1) Vgl. meine Technologie IV 484. 
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VII. Grün. 

1. Viridis.') 

Eine Behandlung der zahlreichen (etwa 500) Stellen, welche 
ich über den Gebrauch von viridis gesammelt habe, hat streng 
genommen lediglich ein , wenn ich so sagen darf, statistisches 
Interesse. Denn betreffs der Farbe bedarf es hier keiner beson- 
deren Erörterung; viridis ist eben grün in allen Nuancen, vom 
hellsten bis zum dunkelsten ; und zwar ist es dafür das fast allein 
übliche Wort, so dafs daneben die wenigen poetischen und son- 
stigen Bezeichnungen, die sich etwa noch finden, kaum in Be- 
tracht kommen. Aufser dem Adjektivum ist das Verbum virere 
ungemein häufig; während auf viridis etwa 64 Proc. sämmtlicher 
Beispiele entfallen, kommen auf virere 28 Proc. und zwar 16 Proc. 
davon auf das Partie, virens. Von Compositionen virere findet 
sich intervirere Stat. Theb. IV 98. Ap. Sid. carm. 5, 39) ; von an- 
dern 2^itwörtern viridare, fast immer intransitiv im Sinne von 
virere gebraucht; transitiv nur Ov. hal. 90 und Val. Fl. V 136; 
das Compositum praeviridere nur Laber mim frg. 116 p. 296 
(Ribb.). Femer virescere mit revirescere, nicht häufig und mehr- 
fach in übertragener Bedeutung; dasselbe gilt von vermare. 

Der Löwenantheil im Gebrauch fallt begreiflicher Weise auf 
das Pflanzenreich. Im Gebiete des Thierreichs ist viridis 
ungemein selten. Ein paarmal wird die grüne Farbe der Galle 
bemerkt, Ov. met. II 777: pectora feile virent. Claud. c. m. 
26 (49), 96; viscera feile virent; daher auch die Farbe von Men- 
schen, denen bei Aerger oder Krankheit die Galle in's Blut tritt, 
Plaut. Menach. 828: ut viridis exoritur color ex temporibus at- 
que fronte. Ps. Verg. Cir. 225 : viridis per viscera pallor aegro- 
tas tenui sufTundit sanguine venas. Das grüne Gefieder von 
Vögeln findet sich erwähnt Ps. Ov. her. 15, 38; vom Papagei 
Claud. in Eutr. II 331. Prise, carm. 2, 1033. Häufiger werden 

1) Vgl. Jacob, Quaest. epicae p. 80 ff. 

Berliner Studien. XIII. 8. 14 
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grüne Schlangen genannt, Hör. C. I 17, 8. Ov. met. IX 267. 
Stat. Theb. IV 98 ; V 549 (ebd. 508 sogar vom giftigen Geifer 
der Schlange: tumidi veneni spuma vireus und ähnlich Claud. 
bell. Gild. 173 : spumas cerpentum virides, ja rapt. Pros. III 266 
sogar vom Geifer des Tigers). Claud. cons. Stil. 11 429; von 
ihnen entnehmen die Dichter dieselbe Farbe auch für mythische 
Drachen, wie die Hydra, den Python etc., Stat Theb. I 711; 
II 379. Claud. in Ruf. I 290 ; r. Pros. I 333 ; daher auch die 
Schlangenhaare der Tisiphone, Stat. Theb. I 115, oder der 
Bellona, Claud. in Eutr. II 186. Vereinzelt finden wir die grüne 
Eidechse, Hör. C. I 23, 6, den Frosch, Ov. met. VI 380, 
oder Fische, wie Ov. hal. 109 u. 114. Auson. Mos. 125. 

Auf das Pflanzenreich fallen von sämmtlichen Beispielen un- 
gefähr Vft* Eine Zusammenstellung derselben dürfte überflüssig 
erscheinen, da irgendwie wesentliche Resultate dabei sich nicht 
ergeben; immerhin glaube ich, schon im Interesse einheitlicher 
Behandlung, darauf nicht verzichten zu sollen, zu dem vielleicht 
für lexikographische Arbeiten und den poetischen Sprachgebrauch 
daraus etwelcher, wenn auch geringfügiger Gewinn gezogen wer- 
den könnte. 

Ganz allgemein von Pflanzen schlechtweg gesagt tritt viri- 
dis (resp. virere etc., da ich auf diese speciellen Unterschiede 
hier nicht eintrete) am häufigsten zu herba; vgl. Verg. ecl. 6, 
59; Geo. III 162; A. V 330; ib. 388. Ps. Verg. Cul. 115. 
Ov. am. II 16, 6; met. II 864; III 86; IV 301; IX 655; 
Fast, m 525; IV 395; hal. 90. Colum. X 342. Calpum. ecl. 
6, 71. II. Lat. 371; ib. 501. luv. 3, 19. Nemes. ecl. 1, 32; 
Gyn. 10. Claud. c. m. 26 (49), 22. Drac. 8, 410. Cor. loh. 
IV 776; VI 351; ib. 383; VIII 11. P. L. M. 12, 42. Als 
seltnere poetische Bezeichnungen sind zu bemerken Att. trag, 
frg. 244: viridentia feta; Lucr. V 780: viridis nitor. Colum. X 
164: viridis progemies. Selten steht es bei Blumen, da bei 
diesen die bunte Farbe mehr in's Auge fällt, als das Grün der 
Blätter; vgl. Lucr. H 33; V 1394. Val. Fl. VI 136. Ps. Verg. 
Ros. 25. A. L. 307, 58; von Lilien Col. X 99: calathis vi- 
rentia lilia canis; ib. 270: vernantia lilia. Dagegen ist es sehr 



— 211 — 

gewöhnlich bei Gras und Kräutern, gramina, Verg. Geo. I 55; 
n 219. Ps. Verg. Cul. 50. Ov. am, I 14, 22; II 6, 50. Sen. 
Med. 720. Stat. Theb. V 526. Auson. Mos. 64 ; caespes, Verg. 
A. ni 804. Ps. Verg. Cul. 393. Ov. a. a. III 688; met. X 
166; XIII 395; XV 573. Stat. Theb. I 587; 1X234. Avian. 
21, 2; poetisch comae, Tib. I 7, 34. Colum. X70; Calp. ecl 
5, 112: gregum cibus; S)rmphos. 122: saginae; Cor. VI 373: 
epulae. Von Sträuchem, Gemüsen, Küchenkräutem und dgl. der 
Eibisch (hibiscus), Verg. ecl. 2, 30. Priap. 4, 32; Malven 
Ps. Verg. Mos. 73. Ov. Fast. IV 697. Auson. VI 21, 2; Ep- 
pich Col. X 166; Schierling, Ov. met. IV 505; Kasia, 
Verg. Geo. IV 30; Colocasia, A. L. 526, 3; olera allgemein 
Col. X 128 u. 315; Mart. XII 31, 4. Ser. Samm. 406; Kohl, 
eruca, Hör. S. II 8, 51 ; coliculus, Mart. V 78, 7; brassica, ebd. 
Xin 17, 2; femer Artischocken (cinara), Col. X 238; Beta, 
ebd. 254; Lauch (porrus), Mart. XIII 19, 2; Lattich, Col. 
X 181; öfters der Weinstock resp. das Laub der Reben, pam- 
pinus, Hör. C. III 25, 20; IV 8, 33. Ps. Verg. Priap. 2, 8. 
Ap. Sid. ep. IX 13, 5 v. 35. Cor. loh. VIII 515; vitis, Cic. 
Arat. 423. Aus. Mos. 196; palmes, Ps. Verg. 74; bumastus, 
ebd. 407 ; poet. Bacchus, Mart. XIII 39, 1 ; Lyneus, Sil. It. XIV 
204. Aus. Mos. 162; vgl. Col. X 373. Getreide seltner, 
Verg. Geo. I 315: viridis stipula ; Ps. Verg. Priap. 3, 11: vi- 
rius arista; luv. 14, 147; stramen, Sil. It. X 561: Stat. Theb. 
VI 56. Schilf, ulva, Verg. ecl. 8, 87. Ov. tr. IV 2, 41. Sut. 
Theb. IX 419. Auson. XVIII 20, 15; imocus, Petron. 135 v. 
10; vgl. Ap. Sid. carm. 16, 92: caeno viridante palus. Moos, 
mussus, Lucr. V 948. Verg. Geo. IV 18. Ps. Verg. Cul. 106. 
Ov. Fast, m 297. Sil. It. XV 778. Aus. Mos. 67; XVIII 
5, 5. Algen, Petron. frg. 52, 5. Stat. Theb. IX 245. Aus. 
Mos. 69. Claud. in Ruf II 387. Nicht minder gewöhnlich ist 
es vom Laube, frons, Cat. 64, 293. Verg. ecl. 1, 80; Aen. 
VI 206. Ps. Verg. Cul. 390. Tib. II 1, 40. Priap. 25, 2. Val. 
Fl. I 137. Stat. Silv. I 2, 231. Avian. 9, 8. P. L. M. 4, 46, 
oder von Zweigen, rami, Ov. met. XII 22; Ibis 295 (stipes). 

Sen. Agam. 995. luv. 6, 228. Claud. IV cons. Hon. 163; VI 

14* 
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cons. Hon. 163. Rut. Nam. I 425. Drac. 7, 104; von Bäu- 
men selbst die verschiedensten Arten: Buchsbaum, Ov. met. 

X 97; Cy presse, ebd. X 137. Sen. Oed. 546; Eiche, Ov. 
tr. IV 9, 14. Lucan. III 503. Ps. Verg. Catal. 11, 17; Epheu, 
Hör. C. I 25, 17. Ps. Verg. Cul. 144. Val. Fl. II 270. Claud. 
r. Pros, n 351. Dracont. 3, 9. P. L. M. 42, 1 60; Erdbeer- 
baum, Verg. ecl. 7, 46. Hör. C. I 1, 21; Erle, Verg. ecl. 
10, 47; Lorbeer, Verg. A. V 246; ib. 539. Trag. ap. Fast, 
p. 229 M. (Ribbeck p. 227). Ov. tr. HI 1, 45. Sen. Thyest. 
54. Val. Fl. I 7; IV 334. Sil. It. XV 18. Claud. nupt. Hon. 
244; VI cons. Hon. 38; Myrthe, Hör. I 4, 9. Ov. Fast IV 
139. Pervig. Ven. 6; Oelbaum, Verg. ecl. 5, 494; Geo. n 
313. Hör. C. n 6, 15: viride Venafrum. Ap. Sid. carm. 14, 5; 
ib. 15, 198; Palme, Ov. a. a. H 3. luv. 7, 118. Claud. cons. 
Stil, in 205. Cor. lust. IV 78. Pinie, Ov. Fast. V 382; Pia- 
tane, Sen. Oed. 458. Mart. IX 61, 10. Claud. fesc. 1 (11), 19. 
A. L. 409, 19; Steineiche, Verg. Geo. HI 146; Aen. V 129. 
Ov. met. I 112; XI 108; allgemein Boet. phil. cons. m 8, 3. 

Weiterhin finden wir dann viridis von den mit Laub oder 
Gras bekleideten Gegenständen, wie Thyrsusstäben, Ov. met. 

XI 27; tr. IV 1, 43. Sen. Herc. cf. 908. Stat. Ach. I 607; 
Tragbahren (feretrum), Grat. Cyn. 488; von Altären, Ov. 
tr. V 5, 9. Val. Fl. ü 598. Sil. It. VU 747. luv. 12, 85. 
Mart. in 24, 7; XU 60, 3; von Kränzen, Verg. A. V 110. 
Sil. It. XVI 526. Mart. Cap. H 119. Ap. Sid. carm. 22, 57. 
Mehr noch vom Landschaftlichen, vom Erdboden, solum, Verg. 
A. VI 192; humus, Ps. Verg. Cul. 280. Ov. am. m 5, 12: 
met. Vn 284; Fast. VI 330; Wiese und Feld, campis, Lucr. 
I 18. Hör. C. II 5, 5. Verg. Geo, HI 13. Stat. Theb. XH 
656. Manil. I 705. Mart. lU 47, 3. Nemes. ecl. 1,7. Co- 
ripp. lust. I 322. A. L. 271, 65; area, Ov. am. III 5, 5; met 
X 87 ; prata, Lucr. V 782. Ov. met. I 297. Sen. Herc. f. 702. 
Petr. 127, 5. Mart. I 88, 6. Aus. Mos. 335; id. XVIH 27, 93. 
Avian. 26, 5. Cor. lust. IV 149; ib. 221. A. L. 543, 40; 
arva, Calpurn. ecl. 6, 55. P. L. M. 13, 8; agri, Hör. A. P, 
117 (agellus); Ov. met. VE 415. Stat. Theb. V 390; rura, Sen. 
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Oed. 157. Aus. Mos. 416; allgemein viridia Att. frg. 49 Ribb. 
— Ferner Gärten, Col. X 229. Ap. Sid. 24, 57. Cor. lob. 
n 202; lust. n 242. A. L. 358, 4. P. L. M. 66, 6; Wald 
und Hain, silva, Cat. 34, 10. Verg. Geo. 11 21; A. HI 24; 
Vm 96. Ps. Verg. Cul. 22; ib. 382; Cir. 196. Ov. met. H 
408; ni 324; Fast. I 243. Sen. Herc. Oet. 383. Lucan. IX 
523. Calp. ecl. 4. 97. Val. Fl. II 412. Stat. Silv. H 7, 13; 
Theb. IV 825. Claud. nupt. Hon. 86. Cor. lust. IV 19; sal- 
tus, Lucr. n 355. Claud. in Ruf. ü 376; r. Pros. HI 203; lu- 
cus, Verg. A. Vü 800. Ps. Verg. Cul. 109. Stat Silv. m 1, 
94; Theb. V 152. Auson. ü 8, 42 (235). P. L. M. 37, 10; 
nemus, Pompon. frg. 10 p. 232 (Ribb.). Verg. ecl. 7, 59. Ma- 
nil. in 656; V 212. Priap. 5, 801. Memes. frg. 4, 19. Auson. 
Xn 96. Rutil. Nam. I 283. Cor. lust. I 323; vgl. Hör. C. I 
21, 8: viridis Gragus. Verg. A. VI 679: convalle virenti. Ne- 
mes. cyn. 48: virideo plagae. Daher denn auch der Waldes- 
schatten oder der Schatten schlechtweg grün heifst, Yerg, ecl. 
9, 20. Ps. Verg. Dir. 28; Cir. 4. Val. Fl. m 708. Sü. It. 
Vn 168. Stat. Theb. IV 797. Femer Höhlen (wegen des 
dort wachsenden Moses), Verg. ecl. 1, 75 ; A. VIII 630. Prop. 
IV 2 (m 3) 27. Calp. ecl. 4, 95. Nemes. ecl. 3, 26; Ufer 
von Bächen und Flüssen, ripae, Verg. ecl. 7, 12; Geo. III 144; 
rv 121 ; A. vn 495. Sen. Agam. 321. Val. Fl. V 216. Sut. 
Theb. IX 322. Auson. Mos. 141; litus, Verg. A. VIH 83; ora, 
Auson. Mos. 202. Prise, carm. 2, 1020; vgl. Stat. Silv. U 4, 
25 plaga viridis Eoa, und Cor. loh. VI 474: viridans margo. 
Auch Hügel und Berge, coUes, Lucr. II 322. Lucil. Aetn. 612. 
Manil. V 260. Auson. Mos. 21; ib. 159; oder mit Namen, 
Cat. 63, 30 u. 70. Hör. Ep. U 1, 218. Verg. Geo. IV 539. 
Stat. Theb. IV 654. Mart. IV 44, 1 ; vgl. Stat. Theb. VI 225 : 
viridis Corona vallis; ib. 929: viridis agger. Claud. b. Poll. 168: 
viridis amictus (montis); Manil. 15: viridis vertex; Aus. Mos. 193. 
Daher werden denn auch ganze Ortschaften so genannt , Cat. 
64, 285.^) Val. Fl. VI 50. Sil. It. Vin 519. Stat. Silv. V 



M Zu dem hier genannten viridenda Tempe würde Val. Fl. Vlil 
452: Tempe viridi lucentia fumo eine Parallele büden (vgl. Jacob p. 81), 
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3, 140; Theb. III 325; VH 332; IX 768; XH 619; nament- 
lich Inseln, Verg. A. m 125. Ps. Verg. Cir. 476. Petron. 
133 V. 3. Val Fl. Vffl 293. Stat. Süv. ffl 1, 128; von Aegyp- 
ten Verg. Geo. IX 293. Vielleicht tritt viridis auch zur Erde 
überhaupt, terra, tellus, mundus, II. Latin. 828. Petron. 120, 71. 
Ps. Verg. Lyd. 39. Stat. Theb. U 24. P. L. M. 49, 51. 

Ueberall sind es die grünen Blätter, die Veranlassung zur 
Beilegung des Epithetons gegeben haben; dafs auch anderes aus 
pflanzlichem Gebiete sonst als grün bezeichnet wird, ist selten; 
so Baumrinde, Verg. ecl. 5, 13. Ov. a. a. n 649. Manil. 
I 856. Calp. ecl. 1, 22; ib. 4, 130; die Schale der Nufs, 
Tib. I 8, 44 oder der Kastanie, Calp. ecl. 2. 83; unreife Maul- 
beeren, P. L M. 12, 28; Weintrauben, Prop. HI 83 (U 34), 
78. Ps. Verg. Lyd. 11. 

Im Mineralreich finden wir viridis als stehendes Attribut 
des Smaragdes, Lucr. n 805 u. IV 1118. Tib. n 4, 27. 
Publ. Syr. frg. min. 14 p. 304 Ribb. Claud. IV cons. Hon. 586; 
cons. Stil, n 82; carm. m. 45 (78), 8; ib. 46 (70), 7. P. L. 
M. 37, 135. Es ist daher sicher anzunehmen, daOs auch mit 
den virides lapilli bei Hör. S. I 2, 80 oder den virides gemnae, 
Mart. IX 59, 17; XI 27, 10. luv. 6, 458. Val. Fl. VI 699; 
vgl. Claud. VI cons. Hon. 561, Smaragde gemeint sind, wie 
auch das virens aurum Gold mit Smaragden besetzt bedeutet 
Grüner Jaspis wird nur einmal genannt, Claud. VI cons. Hon. 
526; und grünes Glas nennt Ap. Sid. ep. n 10, 4 p. 14 ver- 
nans crusta, während bei Aus. Mos. 418 byalo virens zu einem 
Vergleiche dient. Auch der grüne lakonische Marmor (der sog. 
Verde antico) kommt bei Dichtem öfters vor, Stat Süv. I 2, 
149; ib. 5, 40; U 2, 91. Mart. VI 42, 11. Ap. Sid. carm. 
5, 39; 11, 19; 22, 139. Cor. lust IV 1119. Der Grünspan 
heifst bei Mart. X 33, 5 viridis aerugo; und die virens amphora 
ebd. Xn 32, 14 ist vermuthlich ebenso zu erklären. Sonst kön- 
nen wir hier noch anführen Mart. VI 98, 9: psilothro viret, da 



wenn viridi hier authentisch wäre; aber das Wort fehlt im Cod. Vatic. 
Baehreus schreibt dafür temu, in Anlehnung nn Ov. met I 569 ff. 
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das offenbar eine grüne Salbe war; und Stat Silv lY 9, 37 
panas viridantis aphronitri. 

Von grüngefärbten Geweben ist nicht häufig die Rede, 
und in der Regel nur in bestimmten Fällen: so ist luv. 6, 143 
der viridis thora eine bunte Kinderjacke (armilausiam prasinam, 
ut simiae, sagen die SchoL); Ap. Sid. carm. 23, 324 und Cor. 
lust. I 322 gehen auf Wagenlenker von der grünen Partei, 
und andere Stellen beziehen sich auf die Kleidung der Wasser- 
gottheiten, s. u. Grüne Binden bei Ap. Sid. ep. VIÜ 11, 3 
V. 4; ein dgl. Sonnenschirm bei luv. 9, 50. 

Verhältnifsmäfsig häufig finden wir viridis als Epitheton des 
Wassers, indessen nur selten vom Meer (vgl. Ov. a. a. 11 92; 
IQ 130. Ps. Verg. Cir. 461 : viridi sale), vielmehr gewöhnlich 
von Flüssen oder Seen, vgl. Ov. a. a. I 402. Calp. ecl. 2, 57. 
Val. Fl. V 148;>) ib. 185. Sil. It. IV 84; V 20. Stat. Theb. 
IV 187. Mart. IX 75, 9. Aus. Mos. 26; cf. ib. 219 u. 418. 
Noch häufiger aber ist es ein Epitheton der Wassergotthei- 
ten, als Flufs- und Meergötter, Najaden, Nymphen etc., so Stat. 
Silv. I 2, 124; ib. 5, 15; H 2, 20; ÜI 1, 144; Ach. I 293. 
Mart. X 44, 2. Ap. Sid. carm. 15, 132; und zwar führen diesel- 
ben das Epitheton, weil man sich ihr Haar von der grünen 
Farbe des Wassers und der Wasserpflanzen dachte, Hör. C. III 
28, 10. Ov. met. H 12; V 575; XIU 960. Stat. Theb. IV 698. 
Ap. Sid. 2, 334. In weiterer poetischer Uebertragung werden 
ihnen denn auch grüne Gewänder beigelegt, Ov. met. IX 32. 
Val. Fl. m 524. Stat. Theb. IX 354. Ap. Sid. 10, 5. So sind 
denn den Dichtern auch die Rosse des Neptun (Chiud. m cons. 
Hon. 197. Ap. Sid. 7, 24) und Meerungeheuer (Sen. Phaedr. 
1046 u. 1053. Claud. nupt. Hon. 164. Ap. Sid. 11, 43) virides. 

Endlich wollen wir hier auch der übertragenen Bedeutung 
von virides resp. virere gedenken. Das frische Grün der Natur, 



1) Es ist nicht nöthig, die virides lacus an dieser Stelle mit Ja- 
cob a. a. 0. >ob arbores, qnae eos cingebant et per quas aqua lucebatc 
zu verstehen. 
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für welches viridis so unendlich oft gebraucht ist, legte den Ver- 
gleich nahe, auch andere Dinge, die in ihrer ersten Jugend, die 
frisch und blühend sind, so zu bezeichnen, wie auch in unserer 
Sprache grün vielfach in diesem Sinne gebraucht wird, wenn 
auch nicht in dem Umfange, wie im Lateinischen. Am häufig- 
sten wird es vom Menschen gebraucht,' theils direkt, indem 
man denselben als virens, viridis bezeichnet, Naev. com. frg. 126 
p. 29 R.: viridulus adulescentulus. Hör. C. I 9, 17; IV 13, 6. 
Sen. Oed. 796. Manil. ü 941. Val. Fl. I 77; VH 362. Sil. 
It. I 61. Stat. Ach. I 116. Theb. m 517; IV 281. Claud. 
in Ol. et Prob. 16; ib. 63; cons. Stil. I 324; r. Pros. I 122; 
theils wird ihr Körper oder Theile derselben so genannt, vultus, 
Stat. Silv. I 2. 76; genae, ib. IH 3, 125; Theb. VI 199; co- 
mae, Rutil. Nam. I 116; membra, Labar. min. frg. 116 p 296 
Ribb. : membris praeviridantibus ; humeri, Stat. Theb. VI 714; 
lacerti, Verg. ecl. 2, 9; manus, Stat. Theb. in 112. Claud. bell. 
PoU. 260; genua, Hör. ep. 13, 4; theils heifst das Lebensalter 
so, sei es das jugendliche, iuventa, Verg. A. V 295. Stat. Silv. 
V 2, 152. Mart. XII 40, 5. Boet. cons. phil. 11,7; flos 
aetatis, CatuU 17, 14; sei es das noch rüstige, die Jugendfrische 
sich bewährende Greisenalter, Verg. A. VI 304. Sil. It. I 405; 
Vn 3; Xm 127. Stat. Silv. m 1, 174. Ap. Sid. 7, 453; da- 
her auch allgemein viride aevum, Ov. tr. III 1, 7; IV 10, 17. 
Stat. Theb. IV 274; virides anni, Sil. It. I 187; V 414. Stat 
Silv. m 1, 161. Mart. I 101, 3; XI 71, 5. In diesem Sinne 
wird es von Thieren gebraucht, wie viridis leo, Stat. Theb. XI 
472; pardi, Claud. Manl. et Theod. cons. 305; cons. Stil. IH 
345;^) caucer, Mart. V 71, 2; hingegen wird es in Bezug auf 



1) Ich fasse auch diese beiden Stellen des Glaudian im angegebe- 
nen Sinne und glaube weder mit Gesner, dafs viridis hier, wie griech. 
^Xwpäg^ die blasse, gelbliche Farbe der Leoparden bezeichne, noch mit 
Jacob p. 85: non unius et splendentis coloris sunt leopardi, sed mixti 
et in viridi nigricantis aut flavescentis. Grünliche Färbung wird man 
gewifs im Leoparden- ebenso wie im Löwenfell vergeblich suchen. Aller- 
dings citirt Jacob (p. 84) im gleichen Sinne Claud. rapt Pros. III 265, 
wo es von einer Tigerin heifst: fremit illa marito Mobilior Zephyro to- 
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geistige Frische beim Menschen seltner gebraucht, mehr virens, 
Stat. Theb. III 453; consilio virens, Sil It. III 255; vgl. ebd. 
V 569: viridissiraus irae. Aehnliche Uebertragung findet dann 
auch auf leblose Dinge oder auf Abstracta statt, und zwar ent- 
weder im Sinne von frisch, neu, jung, wie vom Wein, Mart. XIII 
68, 2; Blut, Sen. Oed. 301. Ap Sid. 23, 324; Thon, Pers 
3, 22; vom jungen Jahr Calpum. ecl. 5. 21; vgl. Stat. Silv. V 
3, 73 : viride Urnen fatorum ; oder in denen von kräftig blühend, 
wie Hör. ep 17, 33: virens in Aetna flamma; Stat. Silv. IV 
8, 8, 56 viride nomen. ') 

3. Titrens, prasinus u. a. 

Das bei den Dichtem nicht seltene Epitheton vi treu s wird 
in den Wörterbüchern in der Regel durch »glasähnlich, durch 
sichtig, klar, hell, dünn, glänzend« erklärt. Zweifellos hat es 
auch in einer Anzahl von Fällen diese Bedeutung; so wenn es 
Ov. I 6, 55 und A. L. 411, 2 vom Thau, oder Ov. her. 10, 7 
vom Reif steht; oder wenn Ap. Sid. 22, 43 die Thränen fletus 
vitrei nennt; auch wenn Quellen so heifsen, wie bei Ap. Sid. 
23, 207 die Hippokerne, oder Drac. 2, 78, werden wir in Er- 
innerung an den horazischen fons Bandusiae, splendidior vitro, 
die Durchsichtigkeit als Bedeutung des Epithetons annehmen.*) 



tamque virentibus iram dispergit maculis: allein diese Worte gehen 
natürlich nicht auf das Fell des Tigers, sondern auf den vom Dichter 
grün gedachten Geifer des Rachens (s. oben). 

1) Etwas anderes ist es, wenn goldne Bäume oder Früchte, wie die 
der Hesperiden, mit virere verbunden sind (wie bei Goethe »grün des 
Lebens goldner Baume); so Ov. met. lY 637: arborea frondes auro ra- 
diante virentes (sicherlich nicht mit Haupt-Korn »vom grünlichen Schim- 
mer des Goldes« zu verstehen, denn solchen giebt es nicht. Zu vgl. ist 
damit Sil. It. III 286: inter frondes revirescere viderat aurum; Glaud. 
r. Pros. II 290: est etiam lucis arbor praedives spacis, fulgentes viridi 
ramos curvata metallo; Ap. Sid. 24, 70: hie nunc comparet aureasque 
vites Electro viridante pampinatas. Hier liegt überall nur die dichte- 
rische Uebertragung der grünen Farbe vom wirklichen Laub auf das 
goldne vor. 

•) Dafs miifs auch der Sinn der vitreae toj^ae sein, die in einem Frag- 
ment des Varro bei Non. p. 448, 28 u. 536, 22 (p. 170, 3 Riese) vorkommen. 
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Bei Mart. Cap. VI 584 finden wir vitrae aurae, verrouthlich in 
ähnlichem Sinne, obgleich die ganze Stelle schwülstig und un- 
klar ist. Claud. r. Pros III 268 nennt ein Spiegelbild im Wasser 
imago vitreae formae; die Bedeutung glasartig liegt hier sehr nahe, 
da ja auch das Glas Spiegelbilder zurückwirft In der gröfseren 
Zahl der Fälle ist aber die Bedeutung keineswegs so von vorn- 
herein gegeben, vielmehr ist da fast überall ebenso gut die Be- 
deutung >hell, klar wie Glas«, als >grün wie Glase möglich; 
denn letztere überhaupt zu statuiren, ist wohl sicher erlaubt, da 
das gewöhnliche Glas der Alten zweifellos ebenso gut, wie heut 
gemeines Glas, eine grünliche Färbung hatte. Freilich ist mir 
nur eine, und noch dazu späte, Stelle bekannt, wo die Bedeu- 
tung >glasgrün€ allein möglich ist; es ist das A. L. 271, 66, 
wo es vom Grase heifst: vitreas levat herba comas. Sehr un- 
gewifs ist dagegen die Bedeutung der vielbesprochenen vitrea bi- 
bis bei Fers. 3, 8. Die Erklärer (so auch Jahn) fassen dieselbe 
meist im Sinne von >glashellc, wie es bei Hör. S. II 3, 141 
plendida bibis heifst; und da Persius ja Horaz gern nachahmt, 
so ist eine solche Beziehung auch sehr wahrscheinlich. Allein 
wenn man andrerseits in Betracht zieht, dafs bibis und fei nahezu 
identisch sind, dafs von letzterer wir mehrfach die Farbenbe- 
zeichnung grün afs Anzeichen von Krankheit gefunden haben 
(s. oben), so dürfte bei Persius die Bedeutung >glasfarben€ 
im Sinne von viridis mindestens ebenso nahe liegen, wie die 
andere. 

Alle diejenigen Stellen, in denen man sonst ebenso gut die 
Bedeutung »durchsichtig wie Glase, als >grün wie Glast an und 
für sich annehmen könnte, beziehen sich auf das Wasser. Das 
Wasser selbst heifst sowohl im allgemeinen so, A. L. 151, 9; 
228, 1, als namentlich das Meer, Hör. C. IV 2, 3. Manil. 
IV 515. Stat. Silv. n 2, 49; Ach. I 26. Claud. nupt. Hon. 
128; r. Pros. I 268; carm. min. 26 (49), 32. Cor. lust. m 15. 
A. L. 211, 49; 390, 12. P. L. M. 32, 17. Boet- cons. phil. 
17, 8; femer Flüsse, Colum. X 136. Stat. Süv. n 3, 5. 
Claud. in Eutr. II 263. Auson. Mos. 195; ib. 223; XI 168; 
ib. 161; von einem See Verg. Aen. VII 759. Dafs hier öfters 
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vitreus > durchsichtig, klar« bedeutet, lehrt der Zusammenhang; 
bei Stat. Silv. II 2. 49: vitreo natant praetoria ponte ist von 
Spiegelung die Rede, ebenso Aus. Mos. 195: vitreis vindemia 
turget in undis; ebd. 223: (Sol) reddit nautales vitreo sub gur- 
gite formas; A. L. 218, 1 sieht sich Narcissus vitreis undis; an 
einigen Stellen deuten andere beigefugte Epitheta den gleichen 
Sinn an, wie Claud. in Eutr. II 263: vitrei puro gurgite Galli; 
id. carm. m. 26, 32: vitreis luridus usque vadis; Aus. XI 162: 
vitrea non luce Neucausus purior, und ebd. 158 erhält der Flufs 
die Epitheta vitreus und glaucus nebeneinander, so dafs ein Un- 
terschied in der Bedeutung angenommen werden mufs. Nun er- 
halten aber auch die mit dem Wasser in Verbindung stehenden 
Wesen dies Epitheton; die Nymphen, Aus. Mos. 179; die Circe 
als Nymphe, bei Hör. C. I 17, 20 u. Stat. Silv. I 3, 85; das 
Haar von Nymphen ebd. 5, 16; der Busen Claud. r. Pros. II 
58: die Höhlen der Nereiden werden häufig so bezeichnet, Ov. 
met. V 48. Sil. It. IV 346, VIII 192. Stat. Silv. III 2, 16; 
Theb. IX 352. Claud. fesc. 2 (12), 34; IV cons. Hon. 146. 
Drac. 2, 130; bei Verg. Geo. IV 350 ihre Sessel; bei Claud. 
in Olyb. et Prob. 225 ihre Webstühle. An manchen der zuletzt 
angeführten Stellen geben die Erklärer verschiedene Deutungen 
des Epithetons vitreus. Zu Verg. Geo. IV 350 vitreo sedilibus, 
bemerkt Servius : erga vellera similia esse debent, ubi perlucidus 
et caeruleus est color, was verdorben erscheint oder, wie Thile 
meint, zu V. 334 fg. gehört, wo es von den Nymphen heifst, 
sie säfsen da und zupften Milesia vellera byali satura fucata co* 
lore. An letzterer Stelle ist deutlich glasgrün gemeint, und so 
erklärt auch Servius byali pro byalius, vitreo, viridi, nymphis 
apto. Hier stellt also Servius das byalium und vitreum den vi- 
ride -ganz gleich. Zieht man in Betracht, dafs die Nymphen 
und speciell ihre Haare sonst bei den Dichtern gern als blau, 
grün oder blaugrtin, d. h. von der Farbe des Wassers, geschil- 
dert werden, und dafs dies auch von den zu ihnen gehörigen 
Gegenständen, oder Attributen gilt, so ist es mir durchaus wahr- 
scheinlich, dafs in der Mehrzahl der hier angeführten Fälle vi- 
treus wirklich direkt >glasgrün€ und nicht >glashelk bedeutet. 
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In diesem Sinne haben auch manche unter den neueren Erklä- 
rern die vitrea Circe des Horaz gefafst; und das ist jedenfalls 
auch viel besser als darunter »glänzend wie Glas« oder gar, was 
auch versucht worden ist, »zerbrechlich, also vergänglich wie Glas« 
zu verstehen. Wir können demnach vitreus ruhig unter die Far- 
benbezeichnungen fiir grün aufnehmen;*) freilich mit der Be- 
schränkung, dafs eben nur ein glasartiges, glänzendes Grün da- 
runter zu verstehen ist. 

Das dem Griechischen entlehnte prasinus, >laubgrünc, ist 
lediglich eine Bezeichnung für Kleiderstoffe u. dgl., gleich zahl- 
reichen andern solchen, ursprünglich wohl von den Tuchhänd- 
lem eingeführten technischen Farbenbezeichnungen (wie ja auch 
heut die Namen bordeauxroth, kavannabraun etc. für Stoffe von 
den Fabrikanten auszugehen pflegen), deren man bei Nonius 
p. 548, 10 ff. eine ganze Anzahl zusammengestellt findet. Bei 
epischen oder lyrischen Dichtern kommt daher das Wort auch 
gar nicht vor ; Martial nennt es mehrfach als die Farbe der grü- 
nen Wagenlenker im Circus, X 48, 23; XI 33, 1; XIII 78, 2; 
XIV 131; auch A. L. 371, 5; ferner als die einer Synthesis 
(Luxuskleid) Mart. X 29, 4; eines Fächers, ib. III 82, 11. 
Ein poetisches Epitheton ist es also nirgends; nur bei Ap. Sid. 
ep. n 10 4 v. 14: vernans herbida crusta sapphiratos flectit 
per prasinum vitrum lapillos, wo von buntem Glase die Rede 
ist, kommt es in anderer Verwendung, als sonst gewöhnlich, vor. 

Endlich sind noch ein paar ganz einzelstehende Farbenbe- 
zeichnungen anzuführen. Humoristisch ist herbeus, bei Plaut. 
Cure. 231: oculi herbei, >grasgrün«. In gleicher Bedeutung ge- 
braucht Ap. Sid. 5, 39 u. 23, 139 herborus vom Verde antico 
(grünen Marmor). Callainus, > türkisgrün < , kommt nur bei 
Mart. XIV 139, 2 von einem Kleide vor. 



^) Nichts destoweniger könnte an der einen oder andern Stelle 
auch die Bedeutung grün angenommen werden. Bezeichnend ist dafär 
die oben angeführte Stelle Auson. Mos. 418: caeroleos nunc, Rhene, 
sinus byaloque virentem pande peplum; hier entspricht offenbar byalo 
vireus dem Epitheton vitreus. 

>) Wie auch Jacob p. 82 thut. 



\ 



Register. 



Wo zwei Zahlen angeführt sind (z. B. 114, i) bedeutet die zweite 
die Anmerkung. Die Farbenbezeichnungen sind durchweg uur in der 
üblichsten Adyectivform angeführt; so steht z. B. albus auch für albere, 
candidus für candere, ruber für rubens, rnbescere u. s. w. 



I. Saeliregister. 



Abend, ater 49. niger 64. 
Abendröthe, purpureus 193. ru- 
ber 171. 
Adern, ater 44. 
Adler, fulvus 115. 
Aegis, fulvus 117. niger 68. 
Aegypter, ater 43. fuscus 98. niger 

56. piceus 69. 
Aehren, canus 76. flavus 110. niber 

166 ^s. Getreide). 
Aepfel, candidus 26. flavus 111. 

plumbeus 104. ruber 167. (BIü- 

the) purpureus 190 
Aether, albus 15. aureus 122. igneus 

207. ruber 171. 
Affe, flavus 110. 
Akanthus, rutilus 180. 
Algen, viridis 211. 
Altäre, candidus 27. viridis 212. 
Ameisen, niger 59. 
Amethyst, purpureus 192. 
Amor, purpureus 186. 
Amsel, (Schnabel) sandaracinus208. 
Arme, candidus 22. eburneus 40. 

marmoreus 40. niveus 40. 
Artischocken, viridis 211. (Blüthe) 

purpureus 190. 



Asche, ater 46. canus 80. fuscus 

99. niger 60. 
Asphalt, niger 62. 
Augen, caeruleus 135. caesius 156. 

canus 75. flammeus 207. glau- 

CUS145. herbeus220. igneus 206. 

lividus 150. niger 57. purpureus 

188. ruber 164. 
Augenbrauen, ruber 163. 
Aurora, s. Morgenröthe. 
Austern, lividus 151. 

Balken, niger 60. 

Bären, niger 58. 

Bart, s. Haare. 

Bast, rutilus 180. 

Baumwolle, canus 78. 

Bauwerke, niveus 37. 

Beeren, cruentus 206. ruber 167. 

rutilus 180. sanguineus 205 (s. 

Maulbeeren, Vogelbeeren). 
Berge, viridis 213. 
Berggott, caeruleus 141. 
Bergleute, pallidus 86. 
Beryll, glaucus 147. 
Betten, purpureus 193. 
Bienen, rutilus 180. 
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Bildsäulen, candidus 27. niveus 37. 

Bimstein, niger 62. 

Binden, albus 16. candidus 32. ni- 
veus 39. punicens201. purpureus 
193. roseus 203. viridis 215. 

Birnbaum, (Blüthe) albus 9. canus 76. 

Blei, canus 78. lividus 142. niger 62. 

Bleiweifs, albus- 11. candidus 28. 

Blitz, aureus 122. ruber 173. ruti- 
lus 182. 

Blumen, caeruleus 136. croceusl31. 
flammeus 207. flavus 110. luteus 
127. purpureus 190. roseus 203. 
ruber 166. sanguineus 205. viri- 
dis 210. 

Blut, ater 43. niger 57. puniceus 
200. purpureus 189. ruber 164. 
rubicundus 174. rutilus 179. 

Bohnen, niger 60. pallidus 92. 

Bojer, piceus 69. 

Boreas. caeruleus 141. 

Brand, ater 53. niger 69. 

Brautschleier, flammeus 207. lu- 
teus 125. 

Brautschuhe, aureus 123. 

Brei, niveus 38. 

Brombeeren, puniceus 201. 

Brot, ater 49. candidus 28. caeru- 
leus 144. niger 63. niveus 38. ru- 
bidus 175. 

Brust, candidus 22. lacteus 40. mar- 
moreu8 40. niveus 34. roseus 202. 

Bücher, s. Papyrus. 

Buchsbaum, (Hobs) pallidus 92. 
(Laub) viridis 212. 

Cerberus, niger 66. 
Chaos, ater 50, 2. 
Gharon, niger 66. 
Gharybdis, ater 52. 
Cikaden, niger 59. 
Comelkirschen, ruber 167 rubicun- 
dus 175. (Holz) pallidus 92. 



Crocus, puniceus 201. ruber 166. 
Cypresse, ater 46. viridis 212. 

Datteln, aureus 123. 

Decken, candidus 32. purpureus 193. 

Delphin, niger 59. 

Dohlen, niger 58. 

Domrosen, ruber 166. 

Drachen, s. Schlangen. 

Ebenholz, ater 46. niger 60. 

Eber, fulvus 114. 

Edelsteine, candidus 28, 1. ignens 
207. ruber 167. 

£i, (Gelbes) croceus 131. (WeiTses) 
albus 12. candidus 28. niveus 38. 

Eiche, viridis 212 (s. Steineiche). 

Eidechsen, viridis 210. 

Eingeweide, lividus 151. 

Eis, caeruleus 141. candidus 29. 
canus 79. lividus 153. 

Eisen, niger 27. (glühend) candi- 
dus 27. ruber 170. 

Elektrum, pallidus 93. 

Elephanten, albus 8. ater 45. livi- 
dus 151. niger 58. 

Elfenbein, albus 12. candidus 29. 
flavus 113. niveus 38. pallidus 95. 

Ente, (Füfse) puniceus 200. ruber 
166. (Schnabel) buxeus 132. 

Epheu, albus 10. niger 59. palli- 
dus 91. viridis 212. (Blüthe) cro- 
ceus 131. 

Erdbeerbaum, viridis 212. (Frucht) 
puniceus 201. ruber 167. 

Erde, ater 47. niger 61. piceus 69. 
viridis 212. 214. 

Erz, fulvus 117. rutilus 181. 

Esche, (Holz) fulvus 115. (Knos- 
pen) piceus 69. 

Esel, albus 8. 

Eulen, fulvus 115. 

Exkremente (der Vögel), albus 9. 
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Fächer, prasinus 220. 

Fackeln, ater 47. ratilus 182. san- 

guineus 206. 
Federn, flammeus 207. igneus 207. 

niveus 37. puniceus 200. ruber 

165. mtilus 180. viridis 209. 
Feigen, albus 10. cereus 123. fla- 

vuslll. pullns96. purpureus 191. 

roseus 203. 
Felder, viridis 212. 
Felle, fulvus 115. 
Festestracht, albus 15. candidus 32. 

niveus 39. 
Feuer, ater 47. ful?usll8. niger61. 

pallidus 94. ruber 169. rutilusl82. 
Fichte, niger 59. 
Finger, ebumeus 40. marmoreus 40. 

niveus 35. roseus 202. 
Finstemifs, ater 49. fiiscus 99. ni- 
ger 65. pallidus 93. 
Fische, caeruleus 136. canus 78. 

lividus 151. puniceus 200. ruti- 

lus 180. viridis 210. 
Flamingo, ruber 164. 
Flamme, ater 47. candidus 31. ru- 

tilus 182. 
Fleisch, s. Haut. 
Flüsse, caeruleus 138. flavus 112. 

glaucus 147. viridis 215. vitreus 

218. 
Forelle, purpureus 190. 
Frauen, candidus 19. flavus 106. 

fuscus 98. niger 56. niveus 34. 
Frösche, caeruleus 136. viridis 210. 

(Bauch) albus 9. 
Frühling, purpureus 191. ruber 166. 
Furcht, ater 53. luteus 127. niger 68. 
Fülse, candidus 23. marmoreus 40. 

niveus 35. 

Gagat, niger 62. 

Galle, ater 44. luteus 127. niger 58. 
viridis 209. vitreus 218. 



G&nse, albus 9. argenteus 41. can- 
didus 25. 

Gärten, viridis 213. 

Gebeine, albud 6. candidus 24. li- 
vidus 150. 

Gefängnifs, niger 65. 

GeßLfse, lacteus 40. 

Geier, ater 45. 

Gemse, flavus 115. 

Gemüse, ater 46. niger 60. pallidus 
92. viridis 211. 

Germanen, flavus 108. 

Geschwülste, ater 44. 

Geschwüre, ruber 164, 1. 

Gesicht, candidus 21. niveus 34. 
pallidus 82. roseus 202. 

Getreide, albus 10. flavus 110. ru- 
bicundus 174. viridis 211 (s. Aeh- 
ren). 

Gewänder, s. Kleidung. 

Gift, ater 53. ferrugineus 103. li- 
vidus 153. niger 67. pallidus 87. 
piceus 70. 

Glas, candidus 33. viridis 214. 

Gold, flavus 111. flammeus 207. ful- 
vus 116. igneus 207. pallidus 92. 
ruber 168. rutilus 180. 

Granaten (Aepfel), pallidus 92. ru- 
tilus 180. (Blüthe)sanguineus205. 

Graupen, albus 12. 

Greise, canus 72. 

Grünspan, viridis 214. 

Gurken, caeruleus 137. lividus 152. 

Ilaare, albus 5. ater 42. aureus 122. 

candidus 23. canus 72. croceus 131. 

flavus 106. fulvus 113. fuscus 99. 

niger 56. niveus 35. purpureus 187. 

roseus 202. ruber 163. rufus 176. 

russusl77. rutilus 179. viridis 215. 
Hafer, albus 10. 
Hagel, albus 13. 
Hahn, (Schlund) russus 177. 
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Hain, s. Wald. 

Halfter, purpureus 193. 

Hals, Candidas 22. ebameas40. lac- 

teus 40. niveus 34. 
Hände, Candidas 22. marmoreas 40. 

niveas 35. 
Harnisch, ratilus 181. sangaineas 

206. 
Harz, laridas 130. piceas 69. 
Haselroäase, aareus 122. 
Hasen, niveus 36. 
Häuser, candidus 27. niger 60. 
Haut (menschliche), albus 5. ater 

43. caeruleus 135. candidus 23. 

ebumeu8 40. furvus97. fuscus98. 

glaucus 1 45. igneus 206. lacteus 40. 

lividus 14d. Iuridu3 129. Intens 

127. mustelinus 104. niger 55. 

niveus 34. pallidus 82. puniceus 

200. purpureus 186. roseus 202. 
ruber 159. rubicundus 174. ruti- 
lus 179. sulfureus 152. 

Heliotrop, (Blume) ruber 166 (Stein) 
ruber 166. sanguineus 206, 

Helme, fulvus 117. 

Helmbüsche, albus 16. ater 45, 2. 
fulvus 115. niveus 37. puniceus 

201. purpureus 193. ruber 169. 
rutilus 182. sanguineus 205. 

Henne, albus 9. 
Heuschrecken, russus 177. 
Himmel, caeruleus 141. cyaneus 158. 

parpureus 194. 
Höhlen, ater 51. niger 65. viridis 213. 
Holz, niger 60. 
Honig, aureus 123. candidus 28. ca- 

nus 78. flavus 113. 
Hügel, niger 59. viridis 213. 
Hühner, pullus 96. 
Hunde, albus 8. ater 45. badius208. 

fulvus 114. niger 58. niveus 36. 
Hunger, ater 53. 
Hyacinth, caeruleus 137. 



Hyacinthen, caeruleus 136. ferm- ^ 
gineus 101. niveus 37. purporens 
190. ruber 166. 

Hydra, ater 52. 

Inder, fuscus 98. niger56. piceu369. 
Inschriften, ruber 169. rutilus 182. 
Inseln, viridis 214. 

Jaspis, fulvus 117. viridis 214. 
Jungfrauen, Jünglinge, candidus 19. 
flavus 106. niveus 34. roseus 202. 

Kälber, fulvus 115. 

Kälte, ater 53. 

Kamille, albus 9. 

Kapaun (Federn) rutilus 180. (Schna- 
bel) ruber 166. 

Käse, albus 12. candidus 28. ni- 
veus 38. 

Kehle, marmoreus 40. 

Kleidung, albus 15. amethystinus 
158. ater 48. caeruleus 143. cal- 
lainus 220. candidus 32. cereus 
124. croceusl31. ferrugineuslOl. 
flammcus 207. flavus 1 12. fuscus 
99. galbinus 132. ianthinus 158. 
Intens 125. niger 63. niveus 39. 
prasinus 220. pullus 96. puniceus 
201. purpureus 192. ruber 168. 
rufu8l76. russus 177. rutilus 181. 
sanguineus 205. thalassinus 158. 
venetus 168. viridis 216. xeram- 
pelinus 158. 

Klippen, niger 62. 

Kneipen, niger 60. 

Knochen, s. Gebeine. 

Kohl, luridus 130. pallidus 91. pul- 
lus 90. viridis 211. 

Kohlen, ater 48. 

Kometen, ater 53. ruber 172. san- 
guineus 206. 

Korallen, ruber 206. 
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Kothurne, ptiniceus 201. purpar- 

reus 193. 
Krähen, niger 58. 
Kraniche, caeruleus 136. lividuslöl. 
Krankheit, ater 58. 
Kränze, viridis 212. 
Kräuter, viridis 211. 
Krebse, (gekocht) ruber 166. 
Kreide, albus 11. candidus 28. 
Ejrieg, ater 53. 
Küche, niger 66. 
Kuchen, flavus 113. 
Kürbifs, pallidus 91. 

Lämmer, s. Schafe. 

Landleute, fuscus 98. niger 56. 

Lattich, fuscus 99. lacteus 40. ni- 
ger 60. puniceus 201. viridis 211. 

Laub, ater 45. glaucus 146. niger 
59. russus 177. viridis 211. 

Lauch, niveus 37. viridis 211. 

Laurustinus, caeruleus 137. 

Leder, niger 63. rubidus 175. 

Leinwand, candidus 32. niveus 39. 

Licht, candidus 31. purpureus 193. 
sanguineus 206. 

Liguster, albus 9. candidus 26. ca- 
nus 77. niger 60. niveus 37. 

Lilien, albus 9. argenteus 41. can- 
didus 26. canus 76. viridis 210. 
(Stengel) ftilvus 115. 

Lippen, flammeus 207. puniceus 200. 
purpureus 187. roseus 202. ru- 
ber 163. 

Lorbeer, viridis 212. 

Löwen, flavus 109. fulvus 114. ru- 
tilus 179. 

Luft, ater 50. candidus 31. fulvus 118. 

Lunge, ater 44. 

Lupinen, pallidus 91. 

Mädchen, s. Jungfrauen. 
Magnet, niger 62. 

Berliner Studien. XIII. 8. 



Mandelblüthe, purpureus 190. 

Marder, canus 76. 

Marmor, albus 11. candidus 26. 
eburneus 40. flavus 112. herbo- 
8U8 220. lividus 152. niveus 37. 
purpureus 192. viridis 214. 

Maulbeeren, ater 46. cruentus 206. 
niger 60. pullu8 96. puniceus 201. 
ruber 167. sanguineus 205. viri- 
dis 214. 

Mauren, niger 56. 

Meer, albus 12. ater 50. caeruleus 
137. canus 78. glaucus 147. mar- 
moreus 41. niger 65. purpureus 
194. viridis 215. vitreus 218. 

Meergötter, caeruleus 139. glaucus 
147. viridis 215. 

Meertang, niger 60. 

Mehl, canus 78. niger 63. niveus 38. 

Melkeimer, albus 16. niveus 39. 

Melonen, luteus 128. 

Messing, albus 11. 

Milch, albus 12. candidus 28. ni- 
veus 38. 

Milchstrafse, lacteUs 40 

Mohn, croceus 166. lacteus 40. lu- 
teus 127. purpureus 190. 

Mohren, ater 43. niger 56. piceus69. 

Mond, argenteus 41. aureus 122. 
caeruleus 142. candidus 31. lac- 
teus 40. lividus 153. niveus 38. 
pallidus 94. purpureus 194. ro- 
seus 205. ruber 173. sanguineus 
206. 

Moos, pallidus 92. viridis 211. 

Morgendämmerung, albus 14. 

Morgenröthe, croceus 131. flam- 
meus 207. luteus 126. pallidus 93. 
puniceus 201. purpureus 193. ro- 
seus 204. ruber 170. rubicundus 
175. rutilus 182. 

Morgenstern, albus 14. caeruleus 
142. roseus 204. rutilus 182. 

15 
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Most, €«ndi4^ 29. niger 68. pur- 

pureas 192. 
If fLhlsteine, niger 6?. 
Ifi^lid, flammen« 2Q7. purpureus 

^87. roseus 202. 
Ma8ch«|p, pprpureus 190. 

])C]TUie, niger jj^. pallus 96. viri- 
dis 912. 

Nacht, ater 49. fffrvQS 97. foscos 
99. pi/ceps 70. 

If/^kefi, pa^ruleus 142. caudid^22. 
el^Qrffpiis 40- lacteas40. iparmo- 
rp^9 40. nliper 64. ^iyeB8 35. ro- 

Nardssen, albus 9. procens 131. 

pallidas 90. pi^ureiis 190. n^- 

ber 160. 
Nebel, iiter50. farvDS 97. pieea870. 
Neger, s. Mobfea. 
Neid, ater 53. livj^a? 155. niger 68. 
^[ympbefl, n\!ft^ P19 (9. Mw 

götter). 

Q)ireD, niveus 3^. 

Olive, aibvs |D. mieimle^ 137. ca- 

909 77. glancus 146. niger ^9. 

pa)lidaR 91. viridis 212. 
Qpfer^ieire, |4))ps 7- &ter 45* ni- 

g^ 58. niveus 86. 
Ortscbi^ften, Candidas^. vindis^lS. 

Palme, niger 212. 
Pan, piger 58. 
Panzer, s. Bamiacb. 
Pgpagei^ poniceps 20Q. ruber 166. 
' viridis 209. 

Pl^pyri»! I^b^s |6. P40US 78. cro- 
Pßna 139. ^^8 113. )p(e98 129. 
Pecb, ater 49. n|ger Q^. 
P^'g^ent, purpiireus )9ß. 



Perlen, albus 12. candidus 29. ni- 
veus 37. 

Pfau, roseus 203. 

Pfeffer, albus 12. niger 60. 

Pferde, albus 6. ater 45. badius208. 
candidus 24. fl^vusllO. furvu697. 
gilvus 132. glaucus 146. lividus 
151. murinus 104. niger 58. ni- 
veiys 35. rqlüus 179. spadix 207. 

Pflanzen, pallidus 89. viridis 210. 

Pflaumen, canus 78. cereus 128. 
liridus 151. li^ns 128. niger 60. 

Pinie, viridis 212. 

Platane, viridis 212. 

Polei, niger 60. 

Polster, niveus 39. 

Porpb^, ruber 168. 

Priapus, ruber 169. rubicundus 175. 

Purpur, ferruginetts 101. fuscuslOQ. 
igneas 207. lividus 154. puniceus 
200. roseus ^. ruber |68. n^ti- 
lus 161. sanguineus 205. 

Pyrop, ruber 167. 

Quelle», ^gepteus 41. vitreus 217. 
Quitten, aureus 122. caiius 77. ce- 
reus 77. pn^lidns 92.. 

^aben, albus 9. ater 45. candidus 
26. niger 58. 

Rauch, ater 47. niger 60. piceu6 69. 

^upengewebe, canus 76. 

B»u8c)ibeeren, niger 60. 

Reben, s. Weinstock. 

Regen, ater 50. caerolaus 149* ni- 
ger 65. piceus 70. 

Regenbogen, purpureus 194. mber 
173. sangoineus 206, 

Rehe, flavns 110. 

Reif, albus la CMl4i4i^ 3a pf^ 
nus 79. 

Rinde, viridis 214. 
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Rinder, albus 7. ater 45. Candidas 
25. niger 58. niveus 96. 

Rosen, albus 9. crocens 131. piini* 
ceus 200. porporeus 190. ruber 
166. rnbens 175. sanguineus 205. 

Rosty niger 62. 

Rücken, ebumeus 40. 

RuTs, ater 47. 

Safran, pallidus 92. ruber 168. 
Salben, niger 68. pallidus 95. vi- 
ridis 214. 
Salz, niger 62. niveus 37. 
Sand, flavus 112. fulvus 117. glau- 

CU8 147. lividus 155. niger 61. 
Sandalen, ruber 169. 
Sapphir, niger 62. 
Sau, 8. Sehweine. 
Sehafe, albus 8. ater 45. aureus 122. 
Candidas 25. croceus 131. fuscus 
98. niger 58. niveus 36. piceus69. 
pullus 96. porpureus 189. 
Scham, purporeus 156. ruber 161. 
Scharlach, igneus 207. ruber 168. 

sanguineus 205. 
Schatten, niger 65. pallidus 93. pi- 

ceus 70. viridis 213. 
Schaum (des Meeres), albus 13. 
candidus 20. canus 78. (vor dem 
Munde) albus 8. niveus 36. vi- 
ridis 210. 
Scheiterhaufen, niger 67. 
Schenket, candidus 23. 
Schiffe, caeruleus 143. 
Schilde, albus 16. rutilus 181. 
Schildkröten, ruber 180. 
Schilf, croceus 131. glaucus 146. 

viridis 211. 
Schinken, ruber 166. 
Schlacht, ater 43. 
Schlaf, furvus 97. fuscus 99. ni- 
ger 67. 
Schlamm, niger 61. 



Schlangen, ate» 40. caiertfeus 196. 
fulvus 115. liWdns 151. n)se«8206. 
sanguineus 205. viridis 210. 
Schleier, niveus 39. 
Schlund, ater 44. 
Schmerz, ater 48. 
Schmiede, niger 60. 
Schminke, purpureus 193. ruber 168. 
Schmutz, ater 47. niger 61. 
Schnee, albus 13. candidus 29. ca- 
nus 79. purpureus 196. 
Schuhe, candidus 33. niger 64. ni- 
veus 39. 
Schultern, candidus 22. niveus 34. 
Schwalbe, (Brust) ruber 166. 
Schwftnme, albus 10. hwticolor 40. 
Schwäne, albus 8. argenteus 41. 
candidus 25. canus 76. lacteus 
40. niger 59. niveus 36. purpu- 
reus 197. (Füt&e) ruber 166. 
Schwefel, loridus 130. ktteos 129. 
pallidus 93. (Dämpfe) caeruleus 
137. 
Schwefelquellen, albus 13. candi- 
dus 29. 
Schweine, albus 8. ater 45. can- 
didus 25. furvns 97. 
Schweifs, caeruleus 141. piceos 69. 
Schwerter, ater 48. rutilus 181. 
Seehund, caeruleus 136. 
Seeigel, puniceus 200. 
Seele, purpureus 189. 
Seeleute, niger 56. 
Seestier, flavus 110: 
Segel, attms 16. Candidas 33. pur- 
pureus 193. 
Seiten, niveuB 34. 
Silber, candidus 27. IWidus 153. 
Smaragd, viridis 214. 
Sonne, aUnis 15. aureus 121. can- 
didus 30. fulvus 118. igneus 207. 
luridus ISO. pallidus 98^ purpu- 

15* 
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reus 193. roseas 204. ruber 171. 
rutilns 182. 

Sonneuschirm, viridis 215, 

Sorge, ater 53. 

Specht, croceus 131. purpureus 190. 

Spielsteine, albus 16. candidus 33. 
niger 62. niveus 37. russus 177. 

Stahl, caeruleus 137. 

Staub, ater 47. canus 80. niger 61. 

Steine, ater 48. 

Steineiche, ater 46. niger 59. vi- 
ridis 212. 

Sterbende, pallidus 88. 

Sterne, albus 14. aureus 122. can- 
didus 31. fulvus 118. igneus207. 
pallidus 94. purpureus 193. ru- 
tilus 183. 

Sternschnuppen, albus 14. 

Stimmsteine, albus 16. ater 48. can- 
didus 33. lacteus 40. niger 62. 
niveus 37. russus 177. 

Stirn, niveus 34. 

Störche, candidus 25. 

Str&ucher, candidus 26. canus 77. 
viridis 211. 

Striemen, ater 44. 

Sturmwind, ater 50. niger 65. 

Sumpf, ater 48. niger 61. 

Tag, albus 15. ater 53. candidus 31. 
niveus 38. pallidus 93. purpu- 
reus 194. 

Talg, albus 92. 

Tanne, niger 59. 

Tauben, albus 9. argenteus41. can- 
didus 25. niveus 37. purpureus 
189. (Hals) ruber 166. (Schnabel) 
puniceus 200. 

Taxus, niger 59. 

Thau, albus 13. canus 80. 

Thongefäfse, albus 16. niger 64. 
ruber 169. rubicundus 175. 

Thulc, niger 64. 



Thymian, canus 77. 

Thyrsusst&be, viridis 212. 

Tiger, fulvus 114. 

Tinte, ater 49. furvus97. piceu8 69. 

Tintenfisch, candidus 26. 

Tod, ater 52. caeruleus 142. luri- 

dus 120. niger 67. 
Trauben, s. Weintrauben. 
Trauer, ater 53. 
Träume, niger 68. pallidus 88. 
Turteltauben, aureus 122. cereus 

123. niger 58. 

L'fer, albus 11. candidus 27. viri- 
dis 213. 

Unwetter, ater 50. 

Unterwelt, ater 51. caeruleus 142. 
ferrugineus 103. furvus 97. fu- 
scus 99. lividus 154. luridus 130. 
niger 66. pallidus 88. piceus 70. 

Verstorbene, pallidus 88. 

Violen, fuscus 99. luteus 127. ni- 
ger 60. pallidus 90. purpureus 190. 

Vogelbeeren, ruber 167. sanguineus 
205. 

Vorhänge, rubicundus 175. russus 
177. 

Waben, candidus 28. flavus 113. 
Wachs, albus 12. flavus 113. luteus 

123. niveus 38. pallidus 94. 
Waflfen, niger 67. niveus 39. ruti- 

lus 181. 
Wald, ater 46. niger 59. viridis 213. 
Wangen, candidus 21. niveus 34. 

roseus 202. 
Wasser, candidus 29. lividus 153. 

niveus 38. viridis 215. vitreu8218. 
Wassergötter, s. Meergötter. 
Wasserhuhn, canus 76. 
Wau, ruber 168. 
Weichen, candidus 22. 
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Weide, canus 77. glaucus 146. 

Weihrauch, canus 78. candidus 22. 

Wein, albus 12. ater 49. fuscus 99. 
niger 63. plumbeus 104. rubellus 
175. ruber 167. 

Weinstock (Blüthe) canus 76. (Laub) 
viridis 211. (Schöfsling) albus 10. 

Weintrauben, aureus 123. flavus 111. 
lividus 152. niger 60. purpureus 
191. ruber 167. viridis 214. 

Weifsdorn, albus 10. 

Weifspappel, albus 10. candidus 26. 
canus 77. 

Wermuth, canus 77. 

Wespen, Intens 127. 

Wiesen, canus 77. croceus 131. vi- 
ridis 212. 

Winde, albus 14. ater 50. candi- 
dus 31. fuscus 99. niger 65. pi- 
ceus 70. 

Winter, pallidus 94. 



Wölfe, canus 76. fulvus 114. 

Wolken, ater 60. caeruleus 142. 
flammeus 207. fulvus 118. furvus 
97. fuscus 99. niger 65. piceus69. 

Wolle, albus IK candidus 28. ni- 
veus 37. pallidus 95. pullus 95. 

Wunden, niger 57. ruber 164. 

Wurst, ruber 166. 

Zähne, albus 6. ater 43. buxeusl32. 
candidus 24. lividus 150. luridus 
130. niger 57. niveus 35. 

Zahnfleisch, russus 177. 

Zaunrübe, albus 9. 

Zelte, candidus 33. 

Ziegen, albus 7. fulvus 114. (Bart) 
canus 76. 

Zinn, albus 11. 

Zorn, ater 53. 

Zweige, viridis 211. 

Zwiebeln, ruber 167. 



n. Yerzelchniss einiger wichtigerer Stellen. 



Apoll. Sid. carm. 5, 240 . S. 145. 

7, 154 . » 183. 

17,8 . » 64. 

17, 13 . j> 113,1. 

ep. VUI 9, 5 V. 31 » 145. 

Anthol. Lat. 398, 5 .... i> 114,i. 

452, 1 .... »203. 

Auson. XVm 31, 241 .. » 69. 

Avian. 2, 3 i» 168. 

Calpum. ecl. 2, 32 ... . » 90, i. 

Catull. 45, 7 » 157. 

61, 166 » 123. 

61, 192 » 127. 



Catull. 63, 87 S. 11. 

64, 309 35, 203. 

66,70 » 74,1. 

Claud. in Ruf. II176 . . . » 194. 

IV cons. Hon. 97 ... . » 189, i. 

Manl. Theod. cons. 305 i» 216. 

cons. Stilich. II 32 . . . »154. 

m 345 . . . » 216. 

VI cons. Hon. 325 ... » 137. 

laus Seren. 73 » 189. 

rapt. Proserp. H 112 . » 94. 

m238 . » 152. 

IV 15 . » 153. 



